
  
    
      
    
  


  Nach ihrem Wegzug aus London genießt Christine Bell die Idylle des ländlichen England in vollen Zügen. Eines Nachts entdeckt sie in ihrem Haus eine fremde rotgetigerte Katze, die sie bei sich aufnimmt. Von da an hat die Idylle ein Ende: Im Ort geschieht ein mysteriöser Todesfall, und Christine wird verfolgt. Welches dunkle Geheimnis verbirgt die scheinbar so unschuldige Katze?
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  Catherine Ashley Morgan wurde in Seattle geboren und übersiedelte der Liebe wegen mit 24 nach Großbritannien.Sie arbeitete zunächst als Telefonistin und verfasste in ihrer Freizeit Kurzgeschichten und Gedichte.Unter verschiedenen Pseudonymen hat sie mittlerweile mehrere Romane veröffentlicht. Die Nacht der roten Katze ist das erste Buch, das unter ihrem eigenen Namen erscheint.Heute lebt sie in der Nähe von Glasgow, ist glücklich verheiratet, hat zwei Kinder sowie ein Schwein, einen Hund und eine Katze.
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  Ein Geräusch weckte sie auf.


  Kein lautes Poltern, das einen abrupt aus dem Schlaf riss, sondern ein leises Scheppern, das man nur unterbewusst wahrnahm. Christine Bell saß sofort kerzengerade im Bett und starrte in die Dunkelheit. Ihr Herz schlug schneller, während sie gebannt den Atem anhielt und über ihren dröhnend lauten Pulsschlag hinweg auf weitere Geräusche lauschte.


  Hatte sie es sich nur eingebildet? Oder geträumt?


  Seit sie vor fünf Tagen nach Wrightford-on-Stratton gekommen war und in diesem Haus wohnte, hatte sie noch keine Nacht durchgeschlafen. Der Gedanke ihres Verlegers, sie solle sich hier für ein paar Monate einquartieren, damit sie ganz in Ruhe an ihrem neuen Buch arbeiten konnte, war grundsätzlich nicht verkehrt, denn zu Hause in London wollten ständig alle möglichen Leute etwas von ihr. Natürlich brauchte sie Ruhe, um die Geschichte zu entwickeln, aber bislang hatte sie sich nicht an diese absolute Ruhe gewöhnen können, die hier in Wrightford-on-Stratton am Rande des Dartmoors herrschte.


  Tagsüber war in diesem Dörfchen schon recht wenig los, aber nachts kam es ihr manchmal so vor, als sei sie taub geworden, und mehr als einmal hatte sie den Radiowecker auf ihrem Nachttisch eingeschaltet und so leise laufen lassen, dass sie so eben noch wahrnehmen konnte, welcher Song im Nachtprogramm lief.


  Und dann die Dunkelheit! Christine hatte nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, auch nicht als kleines Mädchen. Aber sie war ein Großstadtkind und mit Straßenlampen, Schaufensterbeleuchtung und Neonreklame aufgewachsen, die den Himmel über London so sehr erhellten, dass es nie wirklich dunkel war. Hier auf dem Land dagegen herrschte eine erdrückende Schwärze, die ihr zeitweilig die Luft zum Atmen nahm. Wrightford-on-Stratton lag an einer wenig befahrenen Landstraße, die halbwegs parallel zur A30verlief und eine kurvenreiche Verbindung zwischen Henfort und Okehampton darstellte, auf der aber niemand unterwegs war, der nicht in Wrightford-on-Stratton etwas zu erledigen hatte. Von den ohnehin dünn gesäten Straßenlampen wurden ab Mitternacht gut zwei Drittel abgeschaltet, sodass man in der Dunkelheit kaum die Hand vor Augen sehen konnte.


  Seit ihrer ersten Nacht in diesem Haus ließ Christine daher im Erdgeschoss das Licht im Flur an und die Schlafzimmertür geöffnet, damit ein wenig Helligkeit ins Zimmer fiel, die sie an London erinnerte und besser schlafen ließ – sofern sie nicht vom Ächzen und Knarren des Hauses selbst aufgeweckt wurde, das nachts lebendig zu werden schien. In der ersten Nacht war es ganz schlimm gewesen, weil sie bei jedem Laut glaubte, jemand schleiche durch das Haus oder komme die Treppe herauf. Inzwischen hatte sie sich ein wenig daran gewöhnt, aber morgens fühlte sie sich immer noch gerädert.


  Zum Glück wirkte sich das nicht auf ihre Arbeit aus, denn dass dieselbe Ruhe auch am Tag herrschte, ließ sie gut mit ihrem Projekt vorankommen. Sie war ihrem Verleger David Miller dankbar, dass er ihr dieses Haus zur Verfügung stellte, das einer auf Weltreise befindlichen Tante seiner zweiten Ehefrau gehörte. Ein Fantasyzyklus für junge Leser ließ sich nun mal nicht schreiben, wenn man immer wieder aus der Arbeit gerissen wurde, weil jemand an der Tür klingelte, um aus Anlass der Neueröffnung des zigsten indischen Restaurants die Speisekarte in die Briefkästen zu werfen, weil der Paketbote, der UPS-Fahrer, der FedEx-Fahrer oder diverse andere Kuriere ein Päckchen für die Nachbarn abgeben wollten, und weil es trotz Geheimnummer immer noch irgendeinem Callcenter gelang, bei ihr anzurufen (zum Teufel mit diesen Wählcomputern!), um ihr einen günstigen Stromtarif, den Wechsel zu einem neuen Telefonanbieter oder die Teilnahme an einem Gewinnspiel schmackhaft zu machen.


  Tagsüber war die ungewohnte Ruhe also wirklich hilfreich, aber nachts … nachts wäre sie manchmal am liebsten zur nächsten Autobahn gefahren, um in einem Motel oder notfalls gleich im Wagen zu übernachten – Hauptsache, die Stille und Dunkelheit nähmen ein Ende.


  In diesem Moment wünscht sie sich ganz besonders, dass sie das getan hätte. Nicht, weil sie dann dem Gefühl entronnen wäre, als würde sie sich irgendwo tief unter einem Bergmassiv befinden. Sondern weil ihr dann der Eindringling egal gewesen wäre, der im Erdgeschoss sein Unwesen trieb.


  Es war nur undeutlich zu hören, doch es gab keinen Zweifel daran, dass sich außer ihr noch jemand hier aufhielt. Womöglich ging der Unbekannte davon aus, dass das Haus unbewohnt war; immerhin wusste jeder im Dorf, dass Margaret Berethwaite – die Tante von Millers zweiter Ehefrau – an einer Kreuzfahrt teilnahm. Da wäre es kein Wunder, wenn irgendwer auf die Idee käme, ihre Abwesenheit zu nutzen, um sich ein wenig nach Wertgegenständen umzusehen.


  »Verdammt«, flüsterte Christine und schlug die Bettdecke zur Seite, stand auf, zog sich den Morgenmantel über und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Sie konnte nicht einfach daliegen und abwarten, was geschah. Früher oder später würde der Einbrecher die Räume im Parterre durchsucht haben und in den ersten Stock hinaufkommen. Was er tun würde, wenn er sie im Bett liegend entdeckte, wollte sie sich lieber erst gar nicht ausmalen.


  Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste versuchen, den Eindringling in die Flucht zu schlagen oder vielleicht sogar zu überwältigen, falls er ihr nicht körperlich überlegen war. Gelingen konnte ihr das durchaus, immerhin hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, da er das Haus für verlassen hielt.


  Sie knipste die Nachttischlampe an und sah sich im Zimmer nach etwas um, was sie als Waffe benutzen konnte. Dabei fiel ihr Blick auf die ramponierte Wasserwaage, die wohl ein Handwerker hier vergessen hatte, als das neue Fenster eingesetzt worden war. Ja, diese Waage hatte die richtigen Maße, um sie als Schlagwaffe zu benutzen.


  Als sie auf den Nachttisch sah, fiel ihr auf, dass sie ihr Mobiltelefon am Abend zuvor im Wohnzimmer hatte liegen lassen. Da sich der Festnetzanschluss ebenfalls dort befand, blieb ihr ohnehin keine andere Wahl, als den Einbrecher zu stellen. Die Polizei konnte sie so schließlich nicht rufen, doch sie zweifelte auch daran, dass es viel gebracht hätte. In Wrightford-on-Stratton gab es keine Polizeiwache, und Christine hatte nicht die geringste Ahnung, wo die nächste war. Ihr Anruf würde in einer Zentrale am anderen Ende der Welt angenommen werden, und bis dann ein Streifenwagen zu ihrem Haus in diesem abgelegenen Landstrich geschickt wurde, könnte ihr alles nur Erdenkliche zustoßen. Ganz zu schweigen davon, ob man ihre Vermutung, dass sich offenbar jemand in ihrem Haus aufhielt, überhaupt ernst nehmen würde.


  Christine nahm die Wasserwaage in die Hand, dann schlich sie vorsichtig in die Diele. Jetzt zahlte es sich aus, dass sie die Schlafzimmertür wegen des Lichts aus dem Erdgeschoss offen gelassen hatte. Die Türangeln quietschten nämlich bei jeder Bewegung so laut, dass der Eindringling das auf jeden Fall bemerkt hätte.


  So waren es nur der Holzfußboden und die Treppenstufen, die unter ihren Schritten leise knarrten, während sie nach unten ging. Die Geräusche aus dem Parterre waren nach wie undefinierbar, ein Rumoren und Scharren, das keinen Rückschluss darauf zuließ, wo der Einbrecher am Werk war.


  Nach ein paar Stufen stutzte sie. Wie konnte der Eindringling annehmen, dass niemand im Haus war, wenn im Flur das Licht brannte? Wer war so dumm, in ein Haus einzusteigen, wenn davon auszugehen war, dass sich nicht nur jemand darin aufhielt, sondern dass derjenige auch noch wach war?


  Handelte es sich womöglich um einen von diesen lästigen Journalisten, die versuchten, an eine Textdatei ihres neuen Buchs zu gelangen, um die Sensationsgier jener Leser zu stillen, denen sie in ihren Boulevardblättern diese Gier überhaupt erst eingeredet hatten? Es war denkbar, dass irgendein findiger Reporter sie aufgespürt hatte, weil zum Beispiel der Postmitarbeiter nicht den Mund halten konnte, der ihren Nachsendeantrag bearbeitete.


  Den Bewohnern von Wrightford-on-Stratton wollte sie nicht unterstellen, dass sie ihr die Presse auf den Hals gehetzt hatten, denn hier schien sie wirklich kein Mensch zu kennen. Offiziell arbeitete sie als Beraterin für verschiedene Unternehmen und pflegte ihre Kundenkontakte via Internet, weshalb sie sich in dieses gottverlassene Dorf zurückziehen und die Ruhe genießen konnte.


  Da man sie als Autorin vor allem unter ihrem Pseudonym P.S. Lowell kannte, war nicht davon auszugehen, dass hier irgendjemand auch nur ahnte, wer sie wirklich war.


  Plötzlich ertönte ein so lautes Scheppern, dass Christine vor Schreck fast die Wasserwaage aus der Hand gefallen wäre. Was für ein Lärm! Das hatte sich nach einem Kochtopf angehört, der mitsamt Deckel vom Herd gefallen und auf den Steinfußboden in der Küche aufgeschlagen war. Der Deckel klapperte noch einen Moment lang, dann kam er zur Ruhe.


  Christine wartete eine Weile, aber nichts geschah. Dieser Einbrecher musste ein völliger Trottel sein, wenn er das Licht im Flur ignorierte und dann mit Kochtöpfen um sich warf, ohne sich danach zu vergewissern, dass er nicht im nächsten Augenblick in den Lauf einer Schrotflinte blickte – oder von einer Heugabel aufgespießt wurde.


  Immerhin sind wir hier auf dem Land, dachte sie. Da ist eine Heugabel keine so ungewöhnliche Waffe. Ganz im Gegensatz zu einer Wasserwaage.


  Und was suchte der Typ überhaupt in der Küche? Hatte er beim Stöbern Hunger bekommen? Sollte sie ihm vielleicht noch einen Tee anbieten?


  Langsam ging sie eine Stufe nach der anderen die Treppe hinunter, bis sie durch die offene Küchentür einen schwachen Lichtschein ausmachen konnte. Das sah nach der Kühlschrankbeleuchtung aus! Christine schüttelte ungläubig den Kopf. Da machte sich doch tatsächlich jemand über das Essen her, das sie aus dem Supermarkt in der Nähe von Hatherleigh mitgebracht hatte!


  Nur … wer sollte das sein? Wrightford-on-Stratton war klein und überschaubar, hier gab es keine Obdachlosen, die nachts in Häuser einstiegen, um sich den Bauch vollzuschlagen. Hier gab es keine Trinker oder Drogensüchtigen, zumindest sah man sie nicht auf der Straße herumlungern.


  Was sich hinter geschlossenen Türen abspielte, war ein ganz anderes Thema, doch das hatte ja nichts mit ihrem Kühlschrank zu tun.


  Christine sah zur Wohnzimmertür und erkannte, dass der Gedanke, die Polizei zu rufen, ohnehin sinnlos gewesen war. Um an eines der Telefone zu gelangen, hätte sie im hell erleuchteten Flur an der Küchentür vorbeigehen müssen, und das wäre nun wirklich zu auffällig gewesen. Aus dem Haus laufen konnte sie auch nicht, da sie abgeschlossen hatte, der Schlüssel im Schloss steckte und die Tür zudem durch eine Kette gesichert war. Es hätte viel zu lange gedauert, die Haustür zu öffnen und nach draußen zu stürmen.


  Es half alles nichts, sie musste den Einbrecher stellen und irgendwie mit ihm fertig werden. Zögerlich näherte sie sich der Küche, blieb gleich neben dem Türrahmen stehen und spähte um die Ecke. Der Raum war in den fahlen Schein der Kühlschrankbeleuchtung getaucht, aber zu sehen war niemand. Es war zwar ein mannshoher Kühlschrank, sodass jemand hinter seiner geöffneten Tür hätte kauern können – nur hätte derjenige dann auch das Licht aus dem Kühlschrank verschattet.


  Es waren aber immer noch Geräusche zu hören, also hielt sich jemand hier auf. Aber wo? Unter dem Tisch kauerte niemand, und da die Tür nach außen aufging (eine Konstruktion, über die sich Christine immer wieder aufs Neue wunderte), konnte sich dahinter auch niemand versteckt halten.


  Sie lauschte angestrengt, bis sie bemerkte, dass es sich bei dem Geräusch um ein leises Schmatzen handelte. Kurz entschlossen stieß sie einen markerschütternden Kampfschrei aus, stürmte in die Küche, machte das Licht an und …


  … und schaute in ein grünes Paar Augen, deren Pupillen sich im hellen Licht abrupt zu schmalen Schlitzen verengten.


  Vor dem Kühlschrank saß eine Katze.


  Eine rotgetigerte Katze.
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  Wo kommst du denn her?«, fragte Christine, als könnte die Katze ihr eine Antwort geben.


  Die musterte sie nur kurz, dann widmete sie sich wieder ihrer eigentlichen Beschäftigung und leerte den Kochtopf, in dem sich das restliche Chili con Carne vom Vorabend befand. Dabei schien sie keinen Unterschied zwischen Fleisch und Bohnen zu machen, und erst recht störte sie sich nicht daran, wie stark Christine das Gericht gewürzt hatte, das für sie nicht scharf genug sein konnte.


  »Ich glaube, das ist nichts, was Katzen essen sollten«, sagte sie, hob den Deckel auf und wollte nach dem Kochtopf greifen – bis sie auf einmal ein tiefes Knurren hörte und spürte, wie sich eine Pfote auf ihre Hand legte. Die Krallen waren noch eingezogen, aber der Blick der roten Katze ließ keinen Zweifel daran, dass sich das schnell ändern würde, wenn Christine die Hand nicht zurücknahm.


  Also zog sie langsam die Hand weg, das Knurren verstummte, und die Katze steckte den Kopf wieder in den Kochtopf, um das kalte Chili con Carne zu genießen.


  »Na gut«, meinte Christine skeptisch und blieb neben dem Tier hocken. »Du verdirbst dir damit den Magen … und ich habe morgen kein Mittagessen.«


  Eine Weile sah sie dem Tier zu; als es offenbar genug hatte, sprang es auf den Küchentisch und legte sich der Länge nach hin, um sich ausgiebig zu putzen. Christine musterte den Rest Chili, legte den Deckel auf den Topf und stellte ihn ins Spülbecken. »Das kann ich wohl wegwerfen«, murmelte sie und sah die Katze an, die sie daraufhin mit einem vorwurfsvoll wirkenden Blick bedachte. »War nicht persönlich gemeint«, verteidigte sich Christine. »Ich habe nichts gegen dich, aber mit dem Rest kann ich nichts mehr anfangen.«


  Eine Unterhaltung mit einer Katze – das grenzt schon ans Absurde, überlegte sie und gab etwas Wasser in einen Unterteller, den sie auf den Tisch stellte. »Ich schätze, die Mahlzeit hat dich durstig gemacht.«


  Die Katze putzte sich weiter, und erst nach ein paar Minuten nahm sie von dem Unterteller Notiz und trank ein wenig von dem Wasser, um sich dann auf dem Tisch zusammenzurollen.


  »Auch wenn du dich hier wie zu Hause fühlst«, sagte Christine zu ihr, »geht es auf keinen Fall, dass du hier Stammgast wirst. Ich weiß nämlich, dass Mrs Berethwaite gegen Tierhaare allergisch ist und es mit dir keine fünf Minuten aushalten würde.« Zumindest hatte sie das von ihrem Verleger erfahren, als der ihr auflistete, worauf sie zu achten habe, wenn sie sich in diesem Haus einquartierte. Dass ihr nicht auch noch Herrenbesuche nach 22Uhr verboten waren, kam schon einem kleinen Wunder gleich.


  Aber vielleicht stimmte das mit der Allergie ja gar nicht, und Mrs Berethwaite benutzte es nur als Vorwand, weil ein Haustier für sie mit zu viel Arbeit verbunden war. Denn die Selbstverständlichkeit, mit der sich die Katze auf den Tisch gelegt hatte, sprach dafür, dass sie das öfter machte. Oder die zeitweilige Hausherrin war ihr sympathisch, und sie wollte deshalb nicht wieder gehen. Wobei ›sympathisch‹ in diesem Zusammenhang vielleicht auch nur bedeutete, dass sie sich von einem Knurren und einer erhobenen Pfote wunderbar leicht einschüchtern ließ. Womöglich war Mrs Berethwaite auch viel resoluter und jagte sie gleich wieder aus dem Haus.


  Falls die Allergie doch kein Vorwand war, würde die gute Mrs Berethwaite nach ihrer Rückkehr wohl eine Zeit lang mit Niesattacken und tränenden Augen zu kämpfen haben.


  Christine streckte vorsichtig eine Hand aus und näherte sich der Katze, die diesmal nur interessiert zuschaute und zuließ, dass sie gestreichelt wurde. »Na, du bist ja doch eine ganz Brave«, lobte Christine sie. »Du wirst wohl nur kratzbürstig, wenn man dir an dein Essen will.«


  Es dauerte nicht lang, da schnurrte die Katze laut, kniff die Augen fest zusammen und ließ sich im Nacken kraulen, bis Christine einen lahmen Arm bekam. Sie lehnte sich zurück, und prompt handelte sie sich einen vorwurfsvollen Blick ein. Wie konnte sie es nur wagen, das Streicheln ohne Erlaubnis ihrer rotgetigerten Majestät einfach einzustellen?


  »Ich bin hundemüde«, rechtfertigte sich Christine und kam sich abermals ein klein bisschen albern vor, dass sie überhaupt etwas zu ihrer Verteidigung sagte. Sie verzog den Mund und ergänzte: »Tut mir leid, wenn ich ›hundemüde‹ gesagt habe, aber so heißt das nun mal.«


  Sie stand auf und sah sich in der Küche um, dabei entdeckte sie überall Spuren, die ihr Eindringling hinterlassen hatte. Dort war die Flasche mit Spülmittel umgefallen, da lag die Packung Teebeutel auf dem Boden. Pfotenabdrücke zierten einen Teil des Weges, den die Katze durch die Küche zurückgelegt hatte. Wie es ihr gelungen war, den Kühlschrank zu öffnen, blieb rätselhaft, vor allem da es sich um ein Modell mit einer recht schweren Tür handelte. Als Christine dann aber den Kühlschrank gründlicher betrachtete, bemerkte sie, dass im unteren Bereich der Lack bis auf das nackte Blech abgekratzt worden war – genau in der Höhe, in der eine Katze versuchen würde, die Tür zu öffnen.


  »Ich muss wohl davon ausgehen, dass du schon öfter hier warst«, wandte sie sich an die Katze, die – ein Eingeständnis ihrer Schuld? – schnell in eine andere Richtung sah. Oder aber sie war nur der Fährte anderer Katzen gefolgt, die von Mrs Berethwaite unbemerkt den Kühlschrank plünderten.


  Plötzlich wurde ein Flügel des Küchenfensters von einer Windböe aufgedrückt, womit für Christine klar war, wie der Gast im roten Fell ins Haus gelangt war. Ein kalter Luftzug wehte ins Zimmer und ließ sie schaudern.


  Die Katze rollte sich daraufhin auf dem Tisch wieder zusammen, als wolle sie damit sagen, dass sie den Rest der Nacht auf keinen Fall da draußen verbringen würde.


  »Dummerweise heißt es nur, dass man bei dem Wetter keinen Hund vor die Tür jagt. Von Katzen ist da keine Rede«, räsonierte Christine laut. Als wüsste es genau, um was es ging, rollte sich das Tier noch fester zusammen, bis nur noch ein Fellknäuel ohne Anfang und ohne Ende auszumachen war.


  »Ja, ja, schon verstanden.« Sie durchquerte die Küche, beugte sich über die Spüle und drückte das Fenster zu. Kaum hatte sie sich umgedreht, war der Katzenkopf wieder zum Vorschein gekommen, und die beiden grünen Augen blickten sie dankbar an. »Mir wär’s da draußen nachts auch zu kalt.«


  Wieder streichelte sie die Katze, die den Kopf gegen ihre Hand drückte, als ihr auffiel, was für ein abscheuliches Halsband das arme Tier trug: ein gut drei Zentimeter breites Band aus billigem und steinhartem Leder, besetzt mit mehreren Strasssteinen und einem ovalen, rund fünf Zentimeter langen ›Edelstein‹ aus durchsichtigem Plastik, der eher zu einem Zirkuspferd als zu einer Katze gepasst hätte.


  Warum nur gab es so viele Tierhalter, die unter derartiger Geschmacksverirrung litten? Dieses Band sah beim besten Willen weder edel noch schön aus, ganz zu schweigen davon, dass es für dieses schmale Tier viel zu klobig war und am Hals scheuern musste.


  Kopfschüttelnd schaute sie sich um, ob ansonsten alles in Ordnung war, dann ging sie zur Tür und wollte das Licht ausmachen, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Augenblick mal«, sagte sie leise. »Ich kenne dich doch, du bist Heddingfields Katze.« Ja, genau, das war das Tier ihres Nachbarn zur Linken.


  Heddingfield war ein komischer Kauz, gut einen halben Kopf größer als sie selbst, schmales Gesicht, die grauen Haare zum Pferdeschwanz gebunden, Kinnbart, Hornbrille. Nicht besonders freundlich, aber vielleicht hatte sie ihn auch nur auf dem falschen Fuß erwischt. Gleich am ersten Tag war bei ihr ein Päckchen abgegeben worden, während sie noch damit beschäftigt war, ihre Taschen auszupacken und sich häuslich einzurichten. Gegen halb sechs kam Heddingfield nach Hause, und nur ein paar Minuten darauf ging Christine durch den Garten, schob sich durch eine Lücke in der zerzausten Hecke zwischen den beiden Grundstücken und klopfte an der Tür zum Wintergarten.


  Sie hörte Heddingfield im Haus rumoren, aber da er nicht auf ihr Klopfen reagierte, zog sie die Tür auf und trat ein.


  »Hallo?«, rief sie, während die Tür hinter ihr zufiel. »Mr Heddingfield? Wo sind Sie?«


  Im nächsten Augenblick kam er aus dem Nebenzimmer in den Wintergarten gestürmt. »Wer sind Sie, wo kommen Sie her, und was haben Sie hier zu suchen?«, fauchte er sie an.


  »Jetzt mal langsam, Mr Heddingfield«, erwiderte sie. »Ich bin Ihre neue Nachbarin, Christine Bell. Der Paketbote gab das hier« – sie hielt das Päckchen hoch – »bei mir ab, und ich wollte es Ihnen nur bringen.«


  Seine Miene wurde daraufhin nicht sanfter, wie das bei anderen Leuten vielleicht der Fall gewesen wäre, die sich darüber freuten, wenn ein Nachbar ein Paket annahm und ihnen der Weg zum Postamt erspart blieb. »Das muss ein Neuer sein«, brummte er. »Die anderen wissen alle, dass sie nichts woanders abgeben sollen.« Er sah vom Adressaufkleber zu Christine.»Merken Sie sich das: Wenn dieser Bote wieder was bei Ihnen abgeben will, dann sagen Sie ihm, dass er das nicht tun soll.«


  Christine verstand die Welt nicht mehr. Hatte sie das gerade eben richtig verstanden? »Ich dachte, ich tue Ihnen damit einen Gefallen. Ich wusste nicht …«


  Weiter kam sie nicht. »Da irren Sie sich. Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie nichts für mich annehmen und der Bote mir stattdessen eine Benachrichtigung dalässt.«


  »Wieso …?«, begann sie, beschloss aber dann, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenn Heddingfield das so wollte, dann würde sie sich bestimmt nicht aufdrängen. Ihr war es nur darum gegangen, sich als freundliche und umsichtige Nachbarin einzuführen, doch wenn das in diesem Fall nicht erwünscht war, dann eben nicht. Vorsichtshalber würde sie sich in den nächsten Tagen dezent bei den anderen Anwohnern erkundigen, wie sie das hier untereinander handhabten, damit sie nicht in noch mehr Fettnäpfchen trat.


  »Sonst noch was?«, holte Heddingfield sie aus ihren Überlegungen.


  »Ich … ähm … nein, nein, ich bin schon wieder weg.«


  Da sie sich nicht sofort von der Stelle rührte, machte er eine ungeduldige Geste und schnaubte aufgebracht. Kurz bevor sie die Hintertür erreicht hatte, wurde sie von einer roten Katze überholt. »Ja, Kleine, ich mache dir die Tür auf, damit du in den Garten kannst«, sagte sie, als das Tier zu ihr zurückkam und sich an ihre Beine schmiegte.


  »Nein!«, brüllte Heddingfield sie an, schob sie aus dem Weg und baute sich vor der Hintertür auf. »Kommen Sie ja nicht auf die Idee, Isabelle rauszulassen.«


  Jetzt war es an Christine zu schnauben. »Entschuldigung, aber kann man Ihnen eigentlich irgendetwas recht machen? Was war denn jetzt schon wieder verkehrt? Wrightford-on-Stratton ist keine Großstadt mit Hauptverkehrsstraßen, die für eine Katze zu gefährlich wären. Hier im Garten kann ihr nichts passieren.«


  »Sie kann aus diesem Garten entwischen«, stellte Heddingfield klar. »Wenn Sie durch den Garten zwischen den Grundstück wechseln können, dann stellt es für Isabelle erst recht kein Problem dar, Ihrem schlechten Beispiel zu folgen.«


  »Es würde mir auch nichts ausmachen, wenn Isabelle zu mir rüberko…«


  »Nein, sie wird nicht zu Ihnen kommen!«, unterbrach er sie schroff. »Und sie wird auch nicht in diesen Garten hinausgehen!« Sekundenlang stand er nur da und starrte sie an, schließlich schnaubte er wieder entrüstet. »Es geht Sie zwar nichts an, Miss Ball …«


  »Bell.«


  »Meinetwegen, dann eben Miss Bell. Wie gesagt, es geht Sie eigentlich nichts an, aber meine Katze ist herzkrank und muss einmal am Tag eine Tablette nehmen. Wenn sie da rausgeht und drei oder vier Tage lang ihre Medikamente nicht bekommt, dann können Sie sich vielleicht vorstellen, wie groß die Chancen sind, dass sie zu mir zurückkommt.«


  »Oh«, machte sie nur.


  »Ja, ›oh‹«, äffte er sie nach. »Warum muss man den Leuten eigentlich ständig Dinge erklären, die sie gar nichts angehen, nur damit sie einen in Ruhe lassen? Warum genügt es Ihnen nicht, wenn ich sage, dass es eben so ist? Warum wollen Menschen wie Sie immer noch mehr wissen?«


  »Weil ich gern verstehe, warum jemand so handelt, wie er handelt«, antwortete Christine leicht verärgert.


  »Dann sollten Sie schleunigst begreifen, dass Sie das von manchen Leuten nicht erfahren werden. Nicht jeder hat ein Interesse daran, Ihnen alle Details seines Privatlebens auf die Nase zu binden.«


  Sie wusste nicht, wie er das geschafft hatte, aber mit einem Mal kam sie sich vor, als wäre sie im Unrecht. Zugegeben, Heddingfield musste sich natürlich nicht vor ihr rechtfertigen. Aber in einem Kuhkaff wie Wrightford-on-Stratton hätte sie erwartet, die Nachbarn würden eng zusammenhalten.


  In ihrem Apartment in London war das etwas anderes. Da kümmerte es im ersten Stock niemanden, wer im dritten Stock lebte, und wenn man sich im Aufzug oder im Treppenhaus begegnete, dann grüßte man freundlich, aber distanziert, ob es sich nun um einen Nachbarn, einen Zeugen Jehovas oder einen Auftragskiller handelte. Wer der andere war, kümmerte einen nicht, jedenfalls solange man selbst in Ruhe gelassen wurde. Im Grunde genommen war der Hausmeister der Einzige, mit dem alle Bewohner ein freundliches Wort wechselten. Und das, obwohl sie ihn von ihrer Umlage mitbezahlten.


  »Schon gut«, sagte sie und schlug ihrerseits einen gereizten Tonfall an, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich werde Sie garantiert nicht fragen, ob Sie mir drei Eier für ein Omelett borgen.«


  »Ich esse sowieso keine Eier«, gab Heddingfield zurück, nahm die Katze auf den Arm und ging um Christine herum, damit sie das Haus verlassen konnte.


  Seit dieser unerfreulich verlaufenen ersten Begegnung hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und darüber war sie auch ganz froh, weil sie davon überzeugt war, dass er einer von den Leuten war, denen man es nie recht machen konnte.


  Aber jetzt lag seine Katze Isabelle auf ihrem Küchentisch und wartete darauf, dass sie das Licht ausmachte, damit sie mit ihrem Bauch voller Chili con Carne ein Schläfchen machen konnte.


  Wieso hatte Heddingfield das Tier rausgelassen, wenn es doch einmal am Tag eine Herztablette brauchte?


  Christine sah aus dem Fenster, aber nebenan war alles dunkel. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es kurz vor halb drei war. Sie würde ihm einfach am Morgen einen Besuch abstatten und sich von ihm erklären lassen, was seine Katze nachts in anderer Leute Küche zu suchen hatte.
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  Christine ließ sich Zeit, bevor sie am nächsten Morgen zu Heddingfield ging, um ihm seine Katze zurückzubringen. Die Nacht hatten sie beide gut überstanden, Christine in ihrem Bett, Isabelle vor dem Kamin im Wohnzimmer, dessen Glut für eine angenehme Restwärme gesorgt hatte.


  Als die Sonne zum Fenster des Schlafzimmers hereinschien, nahm sie, wie an jedem Morgen, die extrem niedrigen Decken in diesem Haus besonders deutlich wahr. Den Tag über verlor sich dieser Eindruck, einerseits, weil sie sich an das Raumgefühl gewöhnte und andererseits, weil sie die meiste Zeit über ohnehin an dem alten Sekretär im Wohnzimmer saß und konzentriert an ihrem Laptop arbeitete. Und in der Nacht empfand sie die Dunkelheit und die Stille als so erdrückend, dass sie gar nicht weiter auf die niedrigen, dunklen Decken achtete.


  Sie war mit einsfünfundsechzig nicht allzu groß, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie hier jemand leben sollte, der einen Kopf größer war als sie. Auf die Dauer hätte ein hochgewachsener Mensch zweifellos Probleme mit dem Rücken bekommen, da er sich nur in gebückter Haltung durch das Haus bewegen konnte.


  Isabelle kam zu ihr, als sie am Küchentisch saß und frühstückte. Christine hielt ihr eine Fingerspitze Marmelade hin, aber die Katze schnupperte nur kurz und begann dann blitzschnell, die Butter vom Toast zu lecken.


  »Hey, das wollte ich noch essen!«, rief Christine, doch Isabelle hatte schon fast den ganzen Aufstrich verschlungen, bevor sie das Brot in Sicherheit bringen konnte.


  Betrübt betrachtete sie den blanken Toast auf ihrem Teller, stand auf und toastete zwei weitere Scheiben Brot. »Ausnahmsweise werden sich die Vögel über deine Existenz freuen«, sagte sie, während sie mit dem Rücken zum Tisch vor dem Toaster stand und wartete. »Die andere Scheibe werde ich zerbröseln und im Garten an sie verfüttern.«


  Mit dem fertigen Toast auf dem Teller drehte sie sich um und kehrte an den Tisch zurück, wobei sie sich darüber wunderte, dass sich Isabelle immer noch putze und sich dabei der rechten Vorderpfote mit besonderer Sorgfalt widmete.


  »Du hast doch die Butter direkt vom Brot geleckt«, sagte Christine, natürlich ohne eine Antwort zu erwarten. Doch als sie nach dem Eierbecher griff, musste sie feststellen, dass von dem geköpften weich gekochten Ei nur noch das Eiweiß übrig war.


  Sie sah aus dem Augenwinkel zu Isabelle und hätte schwören können, dass die Katze eine Unschuldsmiene aufsetzte, als sie den Blick erwiderte.


  Fast wie in einem Garfield-Cartoon. Unwillkürlich musste Christine grinsen. »Du kleine Diebin, du«, sagte sie und strich ihr über den Rücken, was Isabelle mit einem wohligen Schnurren beantwortete.


  Nach dem Frühstück holte Christine die Zeitung aus dem Briefkasten, setzte sich im Wohnzimmer in den bequemen Ledersessel vor dem Kamin und begann zu lesen. Weit kam sie nicht, da Isabelle ihr aus der Küche folgte, auf ihren Schoß sprang und sich so auf die Zeitung legte, dass Christine unmöglich umblättern konnte.


  »Du hättest dir wenigstens eine interessantere Seite als die Börsenkurse aussuchen können«, beschwerte sie sich. Natürlich ohne Erfolg.


  Während Isabelle bei ihr lag und fest einschlief, begann sie sich darüber zu wundern, dass diese Katze ihr Herrchen gar nicht zu vermissen schien. Und nicht nur das, offenbar fühlte sie sich bei ihr auch noch … nun ja … pudelwohl, überlegte Christine. Womöglich kümmerte sich Heddingfield nicht allzu intensiv um seine Katze, auch wenn er ihr ihre tägliche Herztablette gab. Oder aber Isabelle war nicht auf eine bestimmte Person fixiert und nahm, wen sie kriegen konnte, um sich ihre Schmuseeinheiten zu holen.


  Als sie eine halbe Stunde später mit Isabelle auf dem Arm nach draußen ging und sich dem Haus ihres Nachbarn diesmal nicht vom Garten, sondern von der Straße her näherte, fiel ihr auf, dass sich ihre Atemluft in der Kälte zu Wölkchen formte.


  »Gut, dass ich dich heute Nacht nicht rausgeworfen habe«, sagte sie zur Katze, die ihren Kopf an Christines Wange drückte. »Das wäre viel zu kalt für dich gewesen.«


  In diesem Jahr fiel der September ungewöhnlich kühl aus, was sie aber nicht störte, da sie alles andere als eine Hitzefanatikerin war – auch wenn der Rest des Landes im Hinblick auf das Wetter anderer Meinung zu sein schien. Aber vermutlich war das auf dem Kontinent nicht anders.


  »Wenn der Klimawandel nicht für eine Erderwärmung sorgen würde, sondern für Dauerregen und Kälte«, hatte sie erst vor Kurzem noch zu ihrer Freundin Joanne gesagt, nachdem im Fernsehen eine der vielen Dokumentationen zu dem Thema gelaufen war, »dann hätten neunzig Prozent der Menschen ihr Auto bereits verschrottet, und niemand würde mehr ein Flugzeug benutzen wollen.«


  Solange die Klimakatastrophe bedeutete, dass es nördlich des Äquators wärmer und trockener wurde, war für die meisten in diesem Teil der Welt alles in Ordnung. Was das für den Rest der Erdenbewohner bedeutete, war ihnen offenbar gleichgültig.


  Der Gedanke blieb ihr noch einen Moment länger im Gedächtnis, als sie den Jaguar sah, der ein Stück weiter am Straßenrand abgestellt worden war. Sie kannte dieses Modell noch aus der Spielzeugsammlung ihres großen Bruders und wusste, das Baujahr bewegte sich irgendwo zwischen Ende der Siebziger und Anfang der Achtziger, also eine gute alte Dreckschleuder, die sich auch noch das Etikett Oldtimer ans Revers heften durfte.


  »Wer hat denn hier so hohen Besuch?«, rätselte Christine und bog in Heddingfields Vorgarten ein.


  Als sie eben im Begriff war, anzuklopfen, hörte sie von drinnen laute Stimmen, die aber durch die Tür so gedämpft waren, dass sie nichts verstehen konnte. Der Tonfall ließ allerdings keinen Zweifel, dass sich mindestens zwei Männer lautstark stritten. Heddingfield und … wer? Der Fahrer des Jaguars?


  Sollte sie zurück nach Hause gehen und warten, bis der unbekannte Besucher gegangen war?


  Andererseits kümmerte es sie nicht, mit wem sich ihr Nachbar stritt. Vielleicht hatte er ja den Postminister zu sich bestellt, um sich darüber zu beschweren, dass wieder eines seiner Pakete irgendwo abgegeben worden war.


  »Egal«, sagte sie sich und klopfte an. Beim ersten Anlauf geschah nichts, die Stimmen sprachen genauso laut weiter. Sie versuchte es noch einmal, dann wurde es ruhig im Haus.


  Heddingfield öffnete die Tür und sah Christine an. »Was?« Er klang nicht aufgebracht, so wie beim letzten Mal, stattdessen machte er einen etwas nervösen Eindruck auf sie.


  »Guten Morgen, Mr Heddingfield«, erwiderte sie mit besonderer Betonung, um ihn auf seine schroffe Begrüßung aufmerksam zu machen, doch ihr Nachbar war immun gegen solche Bemühungen. »Was?«, fragte er nur wieder, diesmal noch eine Spur nervöser. Fast kam es ihr so vor, als fürchte er, von ihr könne eine Bedrohung ausgehen. Oder besser gesagt: von ihr könne auch eine Bedrohung ausgehen. Es war ein eigenartiges Gefühl, das Christine nicht in Worte fassen konnte, aber Heddingfield machte auf sie den Eindruck eines Mannes, der sich von zwei Seiten in die Enge getrieben fühlte.


  Dass von ihr keine Gefahr für ihn ausging, wusste Christine, aber sie fragte sich, wer der Mann war, mit dem er sich eben noch gestritten hatte und vor dem er – möglicherweise aus gutem Grund? – Angst hatte.


  »Ich bringe Ihnen Ihre Katze zurück«, sagte sie und hielt ihm Isabelle hin.


  »Das ist nicht meine Katze«, erwiderte Heddingfield. Christine stand sekundenlang da, Isabelle in ihren ausgestreckten Armen, ehe zu ihr durchgedrungen war, was ihr Nachbar soeben von sich gegeben hatte.


  »Das ist Ihre Katze«, beharrte sie.


  »Nein, meine Katze ist schwarz«, behauptete er.


  »Kann ich Ihre Katze mal sehen? Ihre schwarze Katze?«


  Heddingfield schüttelte den Kopf. »Die treibt sich irgendwo in der Nachbarschaft herum. Sie wissen ja, wie Freigänger so sind.«


  »Aber …«, begann sie.


  »Aber wo ich Sie gerade sehe«, fiel er ihr ins Wort. »Ich wollte Ihnen gestern schon dieses Wurmkurpräparat zurückgeben, das Sie mir geliehen hatten. Winston hat es ohne Probleme geschluckt.«


  »Wurmkurpräparat?«, wiederholte sie, doch die Tür war bereits zugefallen. »Winston?«


  Knapp zwei Minuten lang stand Christine mit Isabelle auf dem Arm da und rätselte, was hier vor sich ging. Die plausibelste Erklärung war noch die, dass sie mit versteckter Kamera gefilmt wurde und sich nächste Woche im Fernsehen wiedersehen würde. Möglich war auch, dass Heddingfield einfach den Verstand verloren hatte und nicht wusste, was er redete. Immerhin hätte das erklärt, warum er seine Katze aus dem Haus gelassen hatte.


  Das Problem bei allen diesen Erklärungsversuchen war jedoch die auffällige Nervosität des Mannes, die so gar nicht zu ihm passte. Bevor sie länger darüber nachgrübeln konnte, ging die Tür erneut auf, und Heddingfield stand wieder vor Christine.


  »Hier«, sagte er und drückte ihr eine Arzneimittelpackung in die Hand. »Und nochmals danke.«


  Ehe sie sichs versah, fiel die Tür ein weiteres Mal ins Schloss.


  Christine stand da, die Katze auf dem Arm, und überlegte,


  ob sie vielleicht jeden Moment aufwachen würde. Aber dann streckte sich Isabelle und drückte ihr die Krallen einer Pfote herzhaft in die Schulter. Der stechende Schmerz machte ihr klar, dass sie nicht träumte.


  Wie benommen ging sie zurück ins Haus, setzte die Katze ab und machte sich einen Kaffee. Isabelle strich um ihre Beine, um sich eine Leckerei zu erbetteln, aber da Christine nicht auf Besuch dieser Art eingestellt war, musste sie das gierige Tier mit einer Scheibe Schinken ruhigstellen.


  »Ich möchte wetten, im Handbuch ›Wie schaffe ich mir eine Katze an‹ ist nicht die Möglichkeit erwähnt, sich einfach eine vom Nachbarn in die Hand drücken zu lassen«, sagte sie zu Isabelle, die den Schinken verschlang und sofort wieder hochsah, um sich zu versichern, ob noch Nachschub folgen würde.


  Grübelnd holte Christine den Laptop aus dem Wohnzimmer, setzte sich an den Küchentisch und ging ins Internet, um nach Informationen zu suchen, welche Grundausstattung für eine Katze im Haus nötig war. Sie wurde schnell fündig und druckte eine Liste der wichtigsten Dinge aus, damit Isabelle fürs Erste versorgt war. Vorläufig sollten eine Katzentoilette, Streu und Futter genügen, denn es war immerhin denkbar, dass Heddingfield sich im Lauf des Tages eines Besseren besann und seine Katze zurückholte, doch bis das der Fall war, wollte sie sich wenigstens vernünftig um das Tier kümmern.


  Das Ganze war nach wie vor ein Rätsel. Warum behauptete Heddingfield, seine Katze sei schwarz und heiße Winston? Und warum drückte er ihr eine Packung Wurmkurtabletten in die Hand, die sie ihm angeblich geliehen hatte?


  Mit der Liste in der Hand ging sie in den Flur und entdeckte dort die Medikamentenpackung, die sie beim Hereinkommen zur Seite gelegt hatte. Enacard stand darauf geschrieben, in einer Ecke war die Silhouette einer Katze zu sehen, darin ein stilisiertes Herz.


  Ein Herz?


  Ein Herz?


  Christine öffnete die Verpackung und holte den Beipackzettel heraus. Sie musste nur die ersten Zeilen lesen, dann wurde ihr klar, dass Heddingfield seine Katze nicht zurücknehmen würde. Weder heute noch in nächster Zukunft.


  Warum, war ihr nicht klar. Sie wusste nur, dass es so war.


  Bei dem »Wurmkurpräparat« handelte es sich in Wahrheit um Isabelles Herztabletten.


  Eine Viertelstunde später saß Christine in ihrem noch fast neuen Mini Cooper Kombi und fuhr vom Grundstück, auf dem neben dem Haus Platz genug war für einen ausgewachsenen Pkw. Normalerweise konnte sie die notwendigen Besorgungen zu Fuß erledigen, weil die wenigen Geschäfte in Wrightford-on-Stratton alle um den einen zentralen Platz herum angeordnet waren, auf dem auch jeden Freitag der Wochenmarkt stattfand. Ringsum waren im Erdgeschoss der gemütlichen kleinen Häuser ein Metzger, ein Bäcker, ein Lebensmittelgeschäft, ein Haushaltswarenladen, eine kleine Buchhandlung, die ihre Kunden auch mit Illustrierten und Tageszeitungen versorgte, außerdem mit Tabakwaren und der Möglichkeit, sein Geld beim Lotto zu verspielen. Zwischen Metzger und Bäcker eingezwängt, fand sich ein winziges Postamt. Das Einzige, wovon es in Wrightford-on-Stratton mehr als eines gab, war der Pub. Genau genommen konnte man sogar zwischen drei Pubs wählen.


  Wenn man mit dem vorhandenen Angebot zufrieden war (zum Beispiel, weil man gern noch so lebte wie in den Dreißigerjahren, wie ihr Verleger zynisch angemerkt hatte), musste man das Dorf nie verlassen und kam gut ohne Auto aus. Wer dagegen lieber mal Italienisch oder Indisch aß, wer zwischen mehr als zwei Sorten Tiefkühlpizza (Salami oder Schinken) wählen wollte oder gelegentlich Lust auf eine andere Sorte Eis als Vanille hatte, der hatte das Nachsehen und musste gut zwanzig Meilen bis nach Hatherleigh fahren, wo der nächste wirklich große Supermarkt zu finden war.


  Dass dieser Supermarkt genauso wie jeder andere, noch weiter entfernte eine ernsthafte Konkurrenz für die Geschäftsleute in Wrightford-on-Stratton darstellte, zeigte sich allein schon daran, dass man bei der Einrichtung der Ladenlokale Anfang der Sechzigerjahre stehen geblieben war. Es fehlten nur noch Autos aus dieser Zeit, und die Illusion wäre perfekt gewesen.


  Christine fuhr heute allein aus dem Grund mit dem Wagen ins – sie musste sich ein Schmunzeln verkneifen – Stadtzentrum, um die Katzenstreu und das Katzenfutter zu besorgen. Beides würde zu schwer sein, um es von dort bis nach Hause zu tragen, und sie wollte auch nicht, dass Mr Flurby ihre Einkäufe nach Hause lieferte. Mr Flurby sah aus, als entstamme er einer Liaison zwischen Marty Feldman – von dem er die Glupschaugen hatte – und Robert Morley – dem er den immensen Bauchumfang verdankte.


  Einerseits wusste sie bei ihm nie, auf welches Auge sie sich konzentrieren sollte, andererseits wurde sie bei ihm das Gefühl nicht los, dass er sie unverhohlen anstarrte, wenn er mit ihr allein war, und das gefiel ihr bei keinem Mann, wobei es bei ihm einfach nur unheimlich war. Im Supermarkt war das noch erträglich, weil sie diejenige war, die gehen konnte, wenn sie ihre Einkäufe erledigt hatte. Doch wenn er zu ihr kam, dann konnte sie ihm nicht entkommen, sondern sie würde warten müssen, bis er sich wieder auf den Weg machte.


  Sie musste unbedingt mal mit ein paar von den anderen Frauen im Dorf ins Gespräch kommen und herausfinden, ob es ihnen auch so erging oder ob sie Mr Flurby lediglich etwas unterstellte.


  Als sie vom Grundstück aus in die Straße einbog, bemerkte sie im Rückspiegel eine Bewegung. Sie sah einen Mann in einem dunkelblauen Anzug aus dem Garten von Heddingfields Haus kommen, er bog nach rechts ab und stieg in den Jaguar ein. Das war also sein Besucher gewesen, mit dem er sich so heftig gestritten hatte. Und der ihn so nervös gemacht hatte.


  Er wendete auf der schmalen Straße, indem er eine Einfahrt auf der gegenüberliegenden Seite benutzte, dann gab er Gas und fuhr mit hoher Geschwindigkeit an Christines Mini vorbei. Der Mann hatte dunkles, glattes Haar, das er zu einem Seitenscheitel gekämmt hatte, und sein Kiefer war recht ausgeprägt, was ihm einen entschlossenen Ausdruck verlieh. Das Kennzeichen war so knapp und markant, dass Christine es sich nicht notieren musste: M1LK. Auf den ersten Blick hätte man es für ›MILK‹ halten können, aber die ›1‹ war ihr bereits aufgefallen, als sie den Wagen am Straßenrand hatte parken sehen.


  »Wer bist du, dass Heddingfield deinetwegen seine Katze nicht zurückhaben will?«, murmelte sie und fuhr ebenfalls los, verlor den Jaguar aber bereits nach der ersten Kurve aus den Augen, da der Fahrer in einem halsbrecherischen Tempo davonjagte, mit dem sie weder mithalten konnte noch wollte. Offenbar befürchtete er keine Radarfalle, obwohl diese nicht selten in kleinen Ortschaften wie dieser aufgestellt wurden, um unaufmerksame Autofahrer um etliche Pfund zu erleichtern, die der Gemeinde zugutekamen.


  Nachdem der Jaguar verschwunden war, überlegte Christine, ob sie umkehren und einen zweiten Anlauf unternehmen sollte, Isabelle zurückzugeben. Sie entschied sich aber dagegen. Wenn er sein Tier haben wollte, dann musste er sich schon bequemen, zu ihr nach Hause zu kommen. Und nur wenn seine Erklärung für sein Verhalten Christine überzeugen konnte, würde sie Isabelle herausrücken. Sollte der leiseste Zweifel an der Stichhaltigkeit seiner Begründung zurückbleiben, dann würde sie ihn vor die Wahl stellen, dass sie die Katze entweder behielt und er sich damit abfand, oder aber dass sie sie ins Tierheim brachte und Anzeige gegen ihn erstattete.
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  Wie erwartet, konnte sich Christine auf dem Dorfplatz aussuchen, wo sie parken wollte. Von den gut fünfzehn Stellplätzen in der Platzmitte rings um den kleinen »Park« mit seinen drei Bäumen und fünf Büschen waren gerade mal zwei Plätze besetzt. Als Erstes ging sie zur Post, die im Wesentlichen aus einem Schalter mit Panzerglas und einer größeren Durchreiche für Pakete bestand. Hinter dem Schalter saß eine schmächtige Gestalt mit Bürstenhaarschnitt, spärlichem Oberlippenbart und Brille mit kreisrunden Gläsern: Mr Anderson. Das dunkelblaue Hemd saß tadellos und schien erst am Körper gebügelt worden zu sein.


  An dem kleinen Tisch links vor dem Schalter saß die alte Mrs O’Malley und sah ihr übliches Dutzend Rubbellose aus dem Lottoladen an der Ecke durch. Christine hatte sie seit ihrer Ankunft in Wrightford-on-Stratton jeden Morgen im Postamt sitzen sehen. »Guten Morgen, Mrs O’Malley«, begrüßte sie die grauhaarige Frau.


  »Oh, guten Morgen, Miss Bell«, erwiderte sie und lächelte Christine an.


  Die stellte sich an den Schalter und betete im Stillen, nicht wieder die gleiche Prozedur über sich ergehen lassen zu müssen wie am Tag zuvor. Doch als sie sah, wie Mr Anderson stur auf ein Rundschreiben an alle Postangestellten starrte, das vor ihm lag, wusste sie, dass sie vergebens hoffte.


  Mr Anderson war in seine Lektüre vertieft und würde sich seiner Kundschaft erst annehmen, wenn er das Rundschreiben gelesen hatte; schließlich musste er sich versichern, ob es neue Instruktionen für den Umgang mit den Postkunden gab. Zumindest war das seine Erklärung gewesen, als er sie am zweiten Tag ihres Aufenthaltes fast zehn Minuten lang hatte warten lassen, obwohl sich außer ihnen dreien niemand in der Filiale aufhielt. Insgeheim war sie der Meinung, dass er entweder einfach nur ein Sadist war, oder aber er lebte auf diese Weise seinen Frust darüber aus, dass man ihn in dieses Postamt versetzt hatte, in dem so gut wie nichts los war. Dennoch hatte sie nur genickt, da sie wusste, hinter dem Panzerglas saß er am längeren Hebel. Und sie traute ihm glatt zu, dass er sich weigern könnte, ihr ihre Post auszuhändigen, wenn sie sich nicht kooperativ zeigte.


  Diesmal dauerte es nur drei Minuten, dann hatte er seine Dienstanweisung gelesen. Er griff zu einem Textmarker und kennzeichnete verschiedene Passagen. Dann endlich blickte er auf.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Morgen, Mr Anderson.«


  »Guten Morgen«, gab er wie automatisch zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hätte gern gewusst, ob heute wieder Post für mich nachgeschickt worden ist.«


  »Auf welchen Namen?«


  Christine seufzte. »Das gleiche Spielchen wie gestern?«


  »Auf welchen Namen?«, wiederholte er ungerührt und sah sie an, als hätte er sie noch nie gesehen.


  »Bell«, antwortete sie gedehnt. »Christine Bell.«


  Wortlos drehte sich Mr Anderson zu einem Regal um, an dem ein Messingschild mit der Beschriftung »Nachsendungen« klebte. Von den zwanzig Fächern war genau eins belegt, trotzdem nahm er sich die Zeit, seinen Blick über das ganze Regal schweifen zu lassen. Dann erst zog er einen dünnen Stapel von fünf oder sechs Briefen heraus, vermutlich Rechnungen oder Werbung.


  »Lassen sich viele Leute ihre Post nach Wrightford-on-Stratton nachsenden?«, fragte sie spitz, woraufhin Mrs O’Malley zu kichern begann.


  »Nein, nur Sie«, antwortete er, ohne auf ihren Tonfall einzugehen.


  Einmal mehr fragte sich Christine, in welcher Mottenkiste sie einen solchen Mitarbeiter gefunden hatten. Dem Gesicht nach zu urteilen, war er höchstens Ende zwanzig, aber im Verhalten glich er einem sturen Beamten kurz vor der Pensionierung, der in seinem ganzen Leben noch nie ein Auge zugedrückt und Verständnis für die Kunden an seinem Schalter gezeigt hatte. Ein Beamter der ganz alten Schule. Vermutlich hatte es ihn aus König Edwards Zeit ins 21. Jahrhundert verschlagen, und er war einfach nicht in der Lage, sich an die neuen Gegebenheiten anzupassen.


  »Na, dann lassen Sie mal sehen«, sagte Christine und hielt erwartungsvoll die Hand an das Fach unter der Panzerglasscheibe.


  Mr Anderson zog verdutzt die Augenbrauen hoch. »Sie müssen sich erst ausweisen.«


  »Wie bitte?«


  »Sie müssen sich ausweisen«, wiederholte er.


  »Aber Sie kennen mich doch.«


  »Das hat damit nichts zu tun. Ich muss vermerken, dass ich Ihnen diese Briefe ausgehändigt habe, und dazu benötige ich nun einmal ein Dokument, anhand dessen ich Sie identifizieren kann.«


  »Ich habe Ihnen doch gestern schon meinen Führerschein gezeigt, Mr Anderson.«


  »Ja, für die Briefe, die Sie gestern abgeholt haben.«


  »Was sollte sich von gestern auf heute an meinem Führerschein geändert haben?«


  Mr Anderson zuckte mit den Schultern. »Sie könnten zu schnell gefahren sein, und die Polizei hat Ihren Führerschein eingezogen. Wie stehe ich dann da, wenn ich mit dem heutigen Datum eintrage, ich hätte Ihre Fahrerlaubnis gesehen, wenn sie Ihnen gestern abgenommen wurde?«


  »Mir wurde mein Führerschein nicht abgenommen«, beharrte Christine.


  »Dessen kann ich mir erst sicher sein, wenn ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Himmel noch mal!«, mischte sich auf einmal Mrs O’Malley ein. »Lewis, Sie sind ein elender Pedant! Ich sitze jeden Morgen hier, wenn Miss Bell herkommt, um ihre Post abzuholen, und jeden Morgen verlangen Sie von ihr, dass sie sich ausweist. Haben Sie Alzheimer, oder was?«


  »Ich habe nun einmal meine Vorschriften.«


  Mrs O’Malley stand auf und stellte sich neben Christine. »Sie haben Glück, dass ich eine Lady bin, sonst würde ich Ihnen erzählen, was Sie mit Ihren Vorschriften machen können!«


  »Vorschriften gibt es nicht ohne Grund«, konterte er stur.


  »Am liebsten würde ich Mr Heather ausgraben, Gott hab ihn selig, damit er wieder den Schalter übernimmt. Zu seiner Zeit wurde man wenigstens mit einem Lächeln bedient, aber Lächeln gehört ja leider nicht zu den Vorschriften.«


  Mr Anderson zog die Augenbrauen zusammen und warf der alten Dame einen vernichtenden Blick zu.


  »Wir wissen doch alle«, fuhr sie unbeeindruckt fort, »warum Sie hier gelandet sind. Ich sage Ihnen, wenn Sie so weitermachen, werden wir Ihrem Vorgesetzten eine Unterschriftenliste vorlegen, damit Sie von hier verschwinden. Neulich lief ein Bericht im Fernsehen, dass man bei einer Forschungsstation am Südpol ein Postamt aufmachen will. Vielleicht haben Sie Chancen.«


  Grimmig hielt er das Formular von innen an die Trennscheibe. »Sehen Sie doch selbst! Hier steht: ›Empfänger hat sich ausgewiesen durch: …………‹ Was soll ich denn bitte da hinschreiben?«


  »Schreiben Sie ›durch Mrs O’Malley‹«, antwortete sie.


  »Aber …«, setzte Mr Anderson an.


  »Unterschriftenliste«, unterbrach sie ihn sofort. »Südpol.«


  Zähneknirschend trug er ihren Namen ein und schob die Briefe durch den Schlitz unter der Trennscheibe.


  »Und am Montag …?«, begann Christine zögerlich.


  »Am Montag werde ich ›persönlich bekannt‹ eintragen«, kam seine kleinlaute Antwort.


  Christine verließ das Postamt zusammen mit Mrs O’Malley und überflog die Absender ihrer Briefe. »Wie erwartet«, murmelte sie. »Werbung und Rechnungen.«


  »Das sind die einzigen Sendungen, die wirklich immer ankommen«, stimmte Mrs O’Malley ihr zu. »Aber wenigstens wird Mr Anderson Sie jetzt nicht mehr piesacken, wenn Sie Ihre Post abholen.«


  »Da bin ich mir nicht ganz so sicher. Vielleicht kann er sich am Montag nicht mehr daran erinnern, dass ich heute da war. Gibt es denn wirklich einen bestimmten Grund dafür, dass er hierher versetzt wurde? Hat er sich etwas zuschulden kommen lassen?«


  »Haben Sie mal vom Swansea-Skandal gehört?«, fragte Mrs O’Malley.


  Christine schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Na ja, war wohl auch mehr eine interne Sache, wie man mir sagte. Auf jeden Fall hat unser guter Mr Anderson …«


  »Huhuu«, meldete sich von links eine Frauenstimme.


  Mrs O’Malley hörte auf zu reden und drehte sich um. »Oh, guten Morgen, Dorothy«, rief sie einer Frau mittleren Alters zu, die ihr aufgeregt winkte. An Christine gewandt sagte sie: »Kennen Sie Dorothy schon? Dorothy Green vom Zeitschriftenladen?« Christine nickte. »Ja, ich war vor ein paar Tagen bei ihr, um ein Magazin zu kaufen.«


  »Ach, da fällt mir ein, ich muss sowieso noch zu ihr, meine Rubbellose einlösen. Stellen Sie sich vor, ich habe mit einem davon zwanzig Pfund gewonnen, und dazu noch ein bisschen Kleinkram bei den anderen. Sie wissen schon, die üblichen fünfzig Pence, damit der Lospreis nicht ganz so sehr schmerzt.«


  »Zwanzig Pfund? Meinen Glückwunsch.«


  »Danke, hören Sie, die Sache mit Mr Anderson erzähle ich Ihnen bei Gelegenheit, einverstanden? Das ist eine längere Geschichte.«


  »Gern, Mrs O’Malley. Ich wollte sowieso noch ein paar Dinge erledigen und dann wieder nach Hause.«


  Während Mrs O’Malley sich nach links wandte, betrat Christine die Metzgerei gleich neben dem Postamt. An der Theke wartete bereits ein Kunde, aber es war niemand, den sie hier schon gesehen hatte. Der Mann war Anfang sechzig, und dem wettergegerbten Gesicht, den schwieligen Händen und der robusten Kleidung nach zu urteilen, war er vermutlich Landwirt. Abgesehen davon stand draußen auf dem Parkplatz ein Traktor.


  »Komme gleich!«, rief der Metzger aus einem rückwärtigen Raum, als das Glockenspiel erklang, das beim Öffnen der Ladentür ausgelöst worden war. Es erinnerte vage an die Melodie von Big Ben, leierte aber wie eine von diesen Glückwunschkarten, bei denen die Batterie allmählich den Geist aufgab.


  Christine betrachtete die spärliche Auslage, die aus ein paar Stücken Fleisch und einer Handvoll Aufschnitt sowie ein paar salamiähnlichen Würstchen bestand. Es tat gut, einmal einen Metzger zu sehen, der sich an der Nachfrage zu orientieren schien, anstatt ratlos vor den zwanzig Meter langen, mit Fleisch vollgepackten Regalreihen der großen Supermärkte zu stehen. Sie mochte den Gedanken nicht, dass das meiste davon ein paar Tage später weggeworfen werden musste. Außerdem war sie ohnehin nicht der Typ, dem beim Gedanken an ein Stück Braten das Wasser im Mund zusammenlief.


  Der Mann, der vor ihr an der Reihe war, sah das wohl anders, denn als der Metzger schließlich nach vorn ins Geschäft kam, trug er auf einem großen Metalltablett mindestens dreißig Koteletts. »Ist’s so recht?«, fragte er den Kunden.


  Der sah über die Thekenkante auf das Tablett und nickte zufrieden. »Das sollte reichen.«


  Während er die Koteletts in mehrere Plastiktüten verpackte, sah der Metzger zu Christine. Er entsprach so gar nicht dem Klischee von einem Metzger. Er war kein dicker Mann mit Schweinsgesicht und Wurstfingern, sondern schmal und groß und wirkte fast schon ein wenig unterernährt. Die Wangen waren leicht eingefallen, was ihn älter erscheinen ließ, obwohl Christine ihn auf Mitte dreißig schätzte. Er trug eine weiße Kappe, dazu eine mit frischen Blutspritzern und Flecken übersäte weiße Schürze, die keinen Zweifel daran ließen, womit er in den letzten Minuten beschäftigt gewesen war. Aber darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  »Ach, Sie sind die Neue, stimmt’s?«, sagte er.


  Christine nickte. »Christine Bell.«


  »Angenehm, Stuart Beavisham.« Er lächelte sie freundlich an. »Und was darf ’s sein? Ein schöner Sonntagsbraten?«


  »Nein, ich wollte nur …«


  »Dann bestimmt ein Steak, das Sie nur kurz anbraten, damit es innen noch so richtig schön blutig ist?«, warf der andere Kunde ein.


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie wurde langsam ungeduldig. »Mag ja sein, dass Ihnen das schmeckt, aber für mich ist das nichts.«


  »Brian, lass meine Kundschaft in Ruhe«, brummte der Metzger. »Ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass die Leute deine Vorschläge nicht hören wollen.«


  Der Mann namens Brian reagierte verschnupft. »Pah. Ich hab schon genug deiner Kunden auf Ideen gebracht, auf die sie von selbst nicht gekommen wären.«


  »Und du hast mir noch mehr Kunden vergrault, weil du ihnen unbedingt haarklein schildern musstest, wie man ein Schwein schlachtet!«


  »Ach, Blödsinn. Das sind doch alles Weicheier. Ein Schwein schlachtet man ganz einfach, indem …«


  Plötzlich schlug der Metzger mit solcher Wucht auf die Theke, dass Christine einen Moment lang glaubte, die Glasplatte würde zerspringen. »Okay, Brian. Wenn du vor meinen Kunden noch ein Wort zu dem Thema sagst, dann werde ich ab Montag auf Gregorys Angebot eingehen und die Schweine bei ihm kaufen.«


  »Gregory verlangt sieben Pfund mehr als ich.« – »Mag sein«, konterte der Metzger. »Aber wenn du mir die Kunden verscheuchst, entgeht mir ein Umsatz von mehreren Hundert Pfund, und ich glaube, du kannst dir selbst ausrechnen, wie schnell es sich für mich lohnt, Gregory den höheren Preis zu zahlen.«


  Brian schnaubte und murmelte etwas Unverständliches, hielt aber immerhin den Mund.


  Wieder wandte sich Stuart Beavisham an Christine. »Also, was darf es sein?«


  »Ich hätte gern hundert Gramm Tartar.«


  »Am besten noch nach Hause geliefert«, brummte der Mann neben ihr.


  »Brian!«


  «Schon gut, schon gut.«


  »Möchten Sie das Fleisch gleich zum Burger gepresst haben?« Christine stutzte, da sie eine solche Frage noch nie gehört hatte. «Äh, nein. Es ist für meine Katze.«


  Brian begann lauthals zu lachen. »O Mann, zu meiner Zeit haben sich Katzen noch mit einer Schale Milch und den Essensresten zufriedengegeben, wenn sie nicht gerade auf Mäusejagd waren.«


  »Ja, ja, Brian«, gab der Metzger zurück. »Zu deiner Zeit haben die Leute auch noch geglaubt, die Erde sei eine Scheibe.« Dann legte er mehrere Plastikbeutel mit Koteletts auf die Theke, kassierte bei Brian und wandte sich gleich wieder an Christine. »Darf ’s für Sie selbst denn auch noch was sein?«


  »Nein, nein, danke. Ich esse selten Fleisch, und ich hatte erst gestern Chili con Carne, das reicht für die nächsten zwei Wochen.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, aber ich werde wohl kein so guter Kunde wie der freundliche Herr vor mir.«


  »Elende Grasfresser«, zischte der im Rausgehen.


  Christine sah ihm kopfschüttelnd nach, wie er mit seinen


  Tüten voller Koteletts zu seinem Traktor ging.


  »Machen Sie sich nichts draus«, sagte der Metzger zu ihr und drehte ein Stück Rinderfilet durch den Fleischwolf. »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Seit ich den Job hier mache, bin ich strikter Vegetarier geworden. Ich kriege keinen Bissen Fleisch mehr runter.«


  Sie lächelte ihn an. »Sie sind der erste Metzger, der mir richtig sympathisch ist. Aber wenn Ihre Kunden auch so denken würden, dann hätten Sie nichts mehr zu tun.«


  »Dann würde ich eben vegetarische Würstchen verkaufen«, meinte er mit einem Schulterzucken. »Aber ich sag Ihnen was: Die meisten wären Vegetarier, wenn sie das Schwein für ihren Sonntagsbraten selbst schlachten müssten.«


  »Ja, da dürften Sie recht haben.« Sie bezahlte, wünschte dem Mann ein schönes Wochenende und ging zum Supermarkt.


  Eine halbe Stunde später hatte Christine alle Besorgungen gemacht und fuhr zurück zu ihrem Haus. Zum Glück war sie im Supermarkt und im Haushaltswarengeschäft gleich nebenan nicht noch mehr schrägen Typen wie Mr Anderson und diesem Brian begegnet, sonst hätte sie sich wirklich langsam Gedanken gemacht, ob hier irgendetwas im Trinkwasser war. Mr Flurby war nicht im Supermarkt, stattdessen saß eine jüngere Frau an der Kasse, vielleicht Mrs Flurby, vielleicht auch eine Tochter, womöglich sogar eine Aushilfe aus einem benachbarten Dörfchen. Auf jeden Fall sprach sie Christine nicht auf den Sack Katzenstreu und die zwei Kartons mit Katzenfutter an, was ihr sehr recht war und angenehme Erinnerungen an London weckte. Sie war erst ein paar Tage von zu Hause weg, aber schon vermisste sie so gut wie alles – ausgenommen den Lärm und die vielen Störungen, die es ihr unmöglich machten, konzentriert an ihrem Buch zu arbeiten. Was ihr besonders fehlte, war, selbst darüber zu bestimmen, wie anonym sie leben wollte. Wenn ihr in der Großstadt der Service in dem einen Geschäft nicht zusagte, konnte sie einfach kommentarlos zur Konkurrenz gehen. Hier in Wrightford-on-Stratton dagegen hatte sie das Gefühl, sie würde sich bei der Dorfgemeinschaft sehr schnell unbeliebt machen, wenn sie nicht Rechenschaft über ihre persönlichen Angelegenheiten ablegte.


  So war es ihr zum Beispiel gegangen, als sie im Haushaltswarenladen eine Katzentoilette kaufte.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Katze haben«, sagte die Inhaberin, Mrs Catherall, nachdem Christine ihren Wunsch geäußert hatte.


  Christine musste sich verkneifen, Mrs Catherall darauf hinzuweisen, dass es noch viel mehr gab, was die nicht über sie wusste. »Tja, da sehen Sie mal«, gab sie stattdessen lächelnd zurück und legte zwei Zehner auf die Theke.


  Mrs Catherall stand einige Sekunden lang da und sah sie an, da sie offensichtlich auf eine ausführliche Erklärung wartete, was es mit dieser Katze auf sich hatte. Dann erst begriff sie, dass Christine nichts weiter zu dem Thema sagen würde, tippte den Betrag ein und gab das Wechselgeld heraus.


  »Ich glaube, beim nächsten Buch quartiere ich mich in einem Luxushotel ein«, sagte Christine zu sich selbst, als sie den Wagen auf dem Grundstück abstellte. »Da werde ich wirklich von allen in Ruhe gelassen.«


  Sie warf einen Blick in den Briefkasten, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass Heddingfield versucht hatte, in der Zwischenzeit mit ihr Kontakt aufzunehmen. Vielleicht war er dagewesen, aber einen Zettel hatte er nicht hinterlassen. Sie ging ins Haus und wurde von Isabelle freudig begrüßt. Sie machte noch einen etwas verschlafenen Eindruck, schmiegte sich aber sofort an Christines Beine.


  »Wenigstens stellst du keine neugierigen Fragen«, lobte sie die Katze. »Leider gibst du im Gegenzug auch keine Antworten.«
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  Am Sonntagmorgen wurde Christine nicht von einer hungrigen Katze geweckt, wie sie es eigentlich erwartet hätte, sondern von Stimmengewirr ganz aus der Nähe. Sie blinzelte in das Licht, das zum Fenster hereinfiel, und versuchte, die Digitalanzeige auf dem Radiowecker zu entziffern. Erst als sie ihre Hand danebenhielt, um die Sonnenstrahlen abzuschirmen, sah sie, dass es halb neun war.


  Für ein Dorf wie Wrightford-on-Stratton war schon die Woche über so viel Unruhe um diese Uhrzeit ungewöhnlich, aber an einem Sonntag? Es musste etwas passiert sein. Oder fand irgendein Dorffest statt, von dem sie nichts wusste? Vielleicht hatten sich auch die Bewohner vor dem Haus versammelt, um ihr endlich alle Fragen über ihr Privatleben zu stellen, die ihnen auf den Nägeln brannten? Vor allem die Frage, warum sie niemandem davon erzählt hatte, dass sie eine Katze hatte? Bei diesen skurrilen Typen musste man auf alles gefasst sein.


  Sie stand auf, während Isabelle am Fußende ihres Betts weiterhin fest schlief, und ging zum Fenster. Der Lärm kam von nebenan, von Heddingfields Grundstück. Polizisten standen dort, ein gebeugter, alter Mann in einem dunklen Mantel, eine jüngere Frau in Jeans und Lederjacke, zwei Männer in schwarzen Anzügen. Auf der Straße vor dem Haus standen ein Streifenwagen, ein dunkelblauer Vauxhall, ein alter MG und … ein Leichenwagen.


  Christine zog sich in aller Eile an, griff nach ihrer Jeansjacke und lief aus dem Haus und hinüber auf Heddingfields Grundstück. Schon nach wenigen Metern wurde sie von der Frau in der Lederjacke aufgehalten. »Wo möchten Sie hin?«


  »Was ist passiert?«, fragte Christine und versuchte, an der Frau vorbeizukommen.


  »Ich fragte, wo möchten Sie hin?«, wiederholte sie.


  »Ich bin … ich bin Heddingfields Nachbarin«, erklärte sie. »Ich habe Sie hier reden hören, und dann sah ich die Wagen da vorn, und ich dachte …«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Christine fühlte sich plötzlich an Mr Anderson von der Post erinnert und gab zurück: »Weisen Sie sich doch erst mal aus. Woher soll ich wissen, ob Sie überhaupt das Recht haben, mich aufzuhalten?«


  Die Frau verzog das Gesicht, schien sich aber mehr über sich selbst zu ärgern als über Christines Widerworte, dann holte sie einen Dienstausweis aus der Jackentasche und hielt ihn ihr hin. »DI Remington.«


  Und das ist mein Kollege, DI Steele, dachte Christine amüsiert, blieb äußerlich jedoch ernst, nickte, nannte ihren Namen und erklärte, wieso sie vorübergehend im Haus nebenan wohnte. DI Remington gab sich damit zufrieden, notierte ein paar Daten und ging dann mit ihr in Richtung des Hauses. »Mr Heddingfield wurde heute Morgen tot in seinem Haus aufgefunden. Kannten Sie ihn näher?«


  »Nein, das kann man so nicht sagen«, erwiderte Christine. »Ich bin seit nicht ganz einer Woche hier, und wir haben …« ... uns zweimal gesehen und davon einmal gestritten, was mich zu einer Verdächtigen macht, falls Heddingfield ermordet wurde. »… wir haben uns nur gegrüßt, mehr eigentlich nicht. Ich schätze, wir hätten uns sicher bei Gelegenheit ausgiebiger unterhalten, aber … Was ist denn genau passiert?«


  »Der Zeitungsbote wollte heute Morgen die Sonntagsausgaben auf die Stufen legen, da sah er die Blutlache unter der Tür. Er wählte sofort den Notruf, und jetzt sind wir hier.«


  »Sonntags kommt hier ein Zeitungsbote vorbei?«


  »Normalerweise nicht, aber der junge Mann hat uns erklärt, dass Heddingfield acht verschiedene Tageszeitungen abonniert hatte, und deshalb machte er eine Ausnahme, weil er so ein guter Kunde war.« DI Remington zuckte mit den Schultern, als sei das nichts Ungewöhnliches.


  Christine fand das durchaus ungewöhnlich, schwieg jedoch. Sie wollte nicht enden wie die Mörder in Columbo, die den Inspektor auf alle möglichen Ungereimtheiten aufmerksam machten, weil sie glaubten, auf diese Weise geschickt von sich abzulenken, obwohl sie sich in Wahrheit immer stärker in ihrem selbst geknüpften Netz verstrickten.


  »Und weiter?«


  »Da die Haustür abgeschlossen war, sind die beiden Kollegen da« – sie deutete auf die zwei Uniformierten – »durch den Wintergarten ins Haus gegangen und fanden Heddingfield im Flur auf dem Boden vor. Er hatte eine schwere Kopfverletzung davongetragen.«


  »Ein Überfall?«


  »Sie kommen aus London, richtig?«, fragte DI Remington. Christine nickte.


  »In Ihrem großen, schillernden London sind Mord und Totschlag vielleicht an der Tagesordnung, aber hier im äußersten Zipfel von England, weit weg von der Hauptstadt, ist die Welt noch weitestgehend in Ordnung. In der Regel gehen wir von einem Unfall aus und vermuten nicht gleich das Schlimmste.«


  »Also war es ein Unfall?«


  »Das werden wir gleich wissen«, erwiderte sie und zeigte auf den greisen Mann im Mantel, der inzwischen ins Haus gegangen war. »Das ist Dr. Boone, er hilft heute aus. Der Rechtsmediziner ist über das Wochenende in Urlaub, und Dr. Boone hat sich bereit erklärt, einen Blick auf den Toten zu werfen.«


  Christine zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich bin erstaunt, dass er noch praktiziert.«


  »Wie? Ach so, nein, nein«, gab DI Remington zurück. »Dr. Boone hat seine Praxis vor fast fünfundzwanzig Jahren geschlossen und ist eigentlich im Ruhestand, aber er steht den jüngeren Kollegen gern mit seinem Wissen zur Seite, wenn einmal Not am Mann ist.«


  »Vor fünfundzwanzig Jahren? Dann muss er ja um die neunzig sein.«


  Die Polizistin nickte. »Beachtlich, nicht wahr? Und immer noch so rüstig. Na ja, er war schließlich Arzt, er weiß, wie man gesund bleibt.«


  Dr. Boone stand über Heddingfield gebeugt, der, wie die Polizistin gesagt hatte, auf dem Boden im Flur lag. Der ehemalige Arzt trug Einweghandschuhe, drehte den Kopf des Toten hin und her, begutachtete eine blutige Stelle am Hinterkopf und richtete sich wieder auf. Wie in ein Selbstgespräch vertieft, zeigte er auf ein schmales Sideboard, dann auf die Treppe, dann wieder auf den Toten. Schließlich nickte er und kam aus dem Haus, wobei er fast in die Blutlache getreten wäre, hätte nicht einer der Uniformierten bei ihm gestanden und ihn noch rechtzeitig zur Seite gezogen.


  Er kam auf DI Remington zu, wobei er die Handschuhe auszog und achtlos zur Seite warf. »So, das hätten wir.«


  »Und?«, fragte sie und hielt einen Notizblock bereit. »War es ein Unfall?«


  Die Art, wie sie die Frage stellte, ließ bereits erahnen, dass sie auf ein Ja hoffte, da ihr das eine Menge Arbeit ersparen würde. Diese Angelegenheit wäre damit kein Fall, für den eine Akte angelegt und Zeugen befragt werden mussten. Alles würde seinen gewohnten, gemächlichen Gang gehen.


  »Nein, nein, ganz sicher nicht«, antwortete Dr. Boone, woraufhin DI Remington die Augen aufriss und leise schnaubte.


  Damit war der ruhige Sonntag wohl dahin, dachte Christine.


  Doch dann redete der alte Arzt weiter: »Das war eindeutig ein Unfall.«


  »Aber ich hatte doch gerade gefragt …«, begann die Polizistin.


  »Doch, doch, wirklich«, fiel Dr. Boone ihr ins Wort. »Der Mann ist die Treppe heruntergekommen, auf der zweiten oder dritten Stufe von unten ausgerutscht und dann so unglücklich gefallen, dass er mit dem Hinterkopf gegen diese Kommode schlug. Die Verletzung passt zu dieser Ecke da vorn.«


  »Aber er liegt doch dicht bei der Haustür«, hörte sich Christine sagen und wunderte sich über ihr Verhalten. Nicht die Columbo-Masche!, ermahnte sie sich hastig.


  »Nein, im Gegenteil, er liegt sogar ziemlich dicht an der Haustür«, antwortete Boone. »Er wird nicht sofort das Bewusstsein verloren haben, sondern vermutlich hat er noch versucht, zur Tür zu kommen, um sie zu öffnen und nach Hilfe zu rufen.«


  »Also war es ein Unfall«, stellte die Polizistin mit unüberhörbarer Zufriedenheit fest.


  »DI Remington«, fauchte der alte Arzt sie aufgebracht an. »Hören Sie mir doch zu, wenn ich etwas sage. Sie können mir glauben, dass es ein Unfall war, nichts anderes! Sie werden es auch noch schriftlich von mir bekommen. Ich faxe Ihnen den Bericht heute Nachmittag zu.«


  Sie nickte nur und trat rasch zur Seite, da Dr. Boone schon zügig zu seinem Wagen unterwegs war – dem alten offenen MG, wie Christine ganz richtig vermutet hatte. Kaum war er eingestiegen, fuhr er schon mit quietschenden Reifen los.


  Ein Fußgänger konnte sich nur mit Mühe in Sicherheit bringen, aber Boone schien den Zwischenfall nicht einmal bemerkt zu haben.


  »Ist er taub?«, fragte Christine.


  »Nun ja, je nach Tagesform ist er ein bisschen schwerhörig«, wiegelte DI Remington ab. »Heute Morgen ist wohl sein Kreislauf noch nicht so richtig auf Touren gekommen, aber normalerweise fällt das kaum auf.«


  Christine verkniff sich die Frage, ob seine Kurzsichtigkeit auch eine Frage der Tagesform war, aber wenn er die Verletzung an Heddingfields Kopf so deutlich gesehen hatte wie den Fußgänger gerade eben, dann war sie sich nicht so sicher, wie verlässlich sein Urteil über die Todesursache war. Aber wieder sagte sie sich, dass sie sich wahrscheinlich nur unnötig Probleme aufhalste, wenn sie Zweifel anmeldete. Und dass sich Heddingfields Katze in ihrem Haus aufhielt (zusammen mit den Herztabletten, für die das Rezept auf den Namen Heddingfield ausgestellt worden war), würde sicher nicht für sie sprechen, ganz zu schweigen von den Fingerabdrücken, die sie bei ihren beiden Besuchen hinterlassen hatte. Schließlich hatte sie eben noch erklärt, den Mann nur ein paar Mal im Vorbeigehen gegrüßt zu haben.


  DI Remington gab den Leuten vom Beerdigungsinstitut ein Zeichen, woraufhin sie den Sarg holten, um den Leichnam wegzubringen. An Christine gerichtet fragte sie: »Wissen Sie zufällig, ob es irgendwelche Angehörigen gibt, die benachrichtigt werden müssen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich möchte wetten, Sie wissen mehr über Mr Heddingfield als ich.«


  »Was machen wir denn mit der Katze?«, rief einer der Uniformierten.


  Christine stutzte. Welche Katze? Winston? Existierte er etwa wirklich?


  »Haben Sie sie irgendwo gefunden?«, erwiderte DI Remington.


  »Noch nicht.«


  Sie sah Christine an: »Wussten Sie, ob er eine Katze hatte?«


  »Ich glaube schon. Wieso fragen Sie?«


  »Wir haben in der Küche zwei Fressnäpfe entdeckt, und im Wohnzimmer liegt Katzenspielzeug verstreut. Sie wissen schon, Stoffmäuse und so. Aber das Tier ist nicht aufzufinden. Vermutlich hat es sich irgendwo verkrochen, weil jetzt so viele Fremde im Haus waren.« Sie sah sich im Garten um. »Falls es auftaucht, wären Sie dann wohl so nett und kümmern sich vorläufig darum, bis wir die Angehörigen ausfindig gemacht haben?«


  »Ja, das mache ich«, antwortete Christine. Sie hatte selbst nicht gewusst, dass sie so abgebrüht war. Wenn die wüssten! »Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Oh, ich bin meistens unterwegs, da ist es einfacher, wenn ich mich bei Ihnen melde, sobald wir etwas wissen.«


  Christine gab ihr die Festnetznummer ihres Quartiers, nicht aber ihre eigene Mobilfunknummer. Es war nicht nötig, dass sie für DI Remington jederzeit erreichbar war.


  »Okay, das wär’s dann«, meinte die Polizistin. »Wir sind hier fertig.« Sie gab einem der Uniformierten ein Zeichen, der zog darauf die Tür hinter den Sargträgern zu, dann verließen sie das Grundstück, und jeder fuhr mit seinem Wagen davon.


  Christine blieb allein auf dem Fußweg vor Heddingfields Haus zurück, die Straße war wie leer gefegt. Von irgendwoher trug der kalte Wind das Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee mit sich.


  Sie schlang die Arme um sich, warf einen letzten Blick die Straße entlang und ging dann zurück in ihr Haus, wo Isabelle, die inzwischen aufgewacht war, in der Küche vor dem Kühlschrank wartete.


  »Dein Herrchen ist bei einem Unfall ums Leben gekommen«, teilte Christine ihr mit, aber das schien Isabelle nicht zu interessieren. Seit sie hier im Haus war, hatte sie nicht ein einziges Mal erkennen lassen, dass sie sich nach ihrer früheren Umgebung sehnte. Vielmehr kam es Christine so vor, als sei sie froh, nicht mehr nebenan zu sein.


  Aber vielleicht hatte Heddingfield Isabelle auch nur für jemanden vorübergehend in Pflege genommen. Das würde erklären, warum er sie nicht nach draußen lassen wollte. Im Widerspruch dazu stand die Tatsache, dass die Katze sich bei ihr im Haus eingenistet hatte, ohne dass er Anstalten gemacht hatte, sie wiederzufinden. Und warum hatte er so getan, als sei Isabelle gar nicht seine Katze?


  Das ergab keinen Sinn, es sei denn …


  Es sei denn, er hatte das Tier in der Nacht von Freitag auf Samstag absichtlich in ihr Haus gebracht. Vermutlich war es nicht allzu schwer, die alten Küchenfenster von außen zu öffnen, und dann musste er Isabelle nur noch nach drinnen bugsieren und das Fenster zuziehen.


  »Aber warum sollte er das tun?«, überlegte sie, während sie eine Dose Katzenfutter öffnete und ein paar Löffel in einen Napf gab. Isabelle war mit einem Satz auf dem Tisch und stürzte sich auf das Futter.


  Dann ging Christine ein Licht auf. »Weil er dich in Sicherheit bringen wollte. Weil er wusste oder ahnte, dass ihm etwas zustoßen würde, und weil er Angst hatte, dir könnte auch etwas passieren.« Isabelle betrachtete sie unterdessen argwöhnisch, wohl weil sie fürchtete, Christine könnte ihr den Fressnapf wieder abnehmen.


  Sie erinnerte sich an den alten Jaguar und an den Mann, der aus Heddingfields Haus gekommen war. Und der sich mit ihm gestritten hatte, als sie Isabelle zurückbringen wollte.


  War der Mann im Jaguar womöglich der Mörder? Verdammt, warum war ihr das nicht früher eingefallen? Dann hätte sie DI Remington darauf hinweisen können. Sie hatte nicht einmal deren Telefonnummer, um es jetzt nachzuholen. Kopfschüttelnd ging sie zur Kaffeemaschine, um sich eine Kanne aufzubrühen.


  Als Christine kurz vor Mittag die Arbeit unterbrach und den Kühlschrank inspizierte, um zu überlegen, was sie sich zu essen machen sollte, konnte sie sich für nichts so recht begeistern. Kurzerhand beschloss sie, in einen der Pubs zu gehen und sich dort ein Sonntagsessen zu gönnen. Um halb eins machte sie sich auf den Weg, zehn Minuten später stand sie auf dem Marktplatz und hatte die Wahl zwischen drei Lokalen: The Kite & The Child, The Twilight Zone und Honor & Glory. Alle drei Gebäude sahen mit ihren weit nach unten gezogenen Reetdächern ausgesprochen einladend aus, und es war erst der Blick auf die Speisekarte, der den Ausschlag gab.


  Sie entschied sich für das The Kite & The Child, da es dort eine große Auswahl an vegetarischen Gerichten gab. Nach der gestrigen Begegnung mit dem Kotelettkäufer stand ihr der Sinn nicht so sehr nach Fleisch. Die beiden anderen Pubs boten vorwiegend die typische englische Hausmannskost an, die der britischen Küche jenen notorisch schlechten Ruf eingebracht hatte, den sie vermutlich auch in diesem Jahrtausend nicht würde abschütteln können.


  An der Theke bestellte sie ein Pint und einen Gemüseteller mit Folienkartoffel, dann suchte sie sich einen Platz in einer ruhigen Ecke. Kaum hatte sie sich hingesetzt, kam Mr Flurby in den gut besuchten, aber nicht überlaufenen Pub und rief: »Habt ihr schon gehört? Dieser Heddingfield ist tot!«


  Ein Raunen ging durch das Lokal, gefolgt von einer hitzigen Diskussion über die Todesursache. Christine hörte sich eine Weile an, was geredet wurde und wer was gesehen haben wollte. Beinahe jeder wusste etwas anderes zu berichten, obwohl keiner von ihnen dort gewesen war, und niemand von ihnen beschrieb die Fakten auch nur im Ansatz zutreffend. Da war von einem völlig verwüsteten Haus die Rede, andere behaupteten, ein Messer habe in seinem Rücken gesteckt – und das waren noch die harmlosesten Schilderungen.


  Schließlich wurde es ihr zu viel, sie nahm das Messer und schlug mehrmals kräftig auf den Tellerrand, bis alle verstummten und zu ihr sahen.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihre angeregte Unterhaltung störe, aber bevor Ihre Spekulationen noch wildere Blüten treiben, würde ich Sie gern wissen lassen, was sich tatsächlich zugetragen hat.«


  Die Frauen und Männer an der Theke und den Tischen ringsum begannen, sich leise zu unterhalten, manche in fragendem Tonfall, andere, um ihren Begleitern zu erklären, wer diese Fremde war, die sich da zu Wort meldete.


  »Ja, ganz richtig, ich bin Christine Bell, und ich bin für ein paar Monate in das Haus von Margaret Berethwaite eingezogen, gleich neben dem Haus von Mr Heddingfield. Ich war heute Morgen dabei, als die Polizei den Toten untersuchen und wegbringen ließ. Mr Heddingfield wurde weder erstochen, noch hat man seine Wohnungseinrichtung zertrümmert. Wie es aussieht, ist er auf der Treppe gestolpert und mit dem Kopf gegen ein Sideboard im Flur gestoßen. Dabei zog er sich eine schwere Kopfverletzung zu und ist im Flur verblutet. Dem Zeitungsboten war heute früh eine Blutlache unter der Haustür aufgefallen, und er hat die Polizei informiert.«


  Bestimmt eine halbe Minute lang herrschte betretenes Schweigen, was weniger mit Heddingfields Ableben zu tun hatte, sondern vielmehr damit, dass sie mit ihren Vermutungen alle so weit danebenlagen und die Wahrheit viel unspektakulärer war. Stuart Beavisham, der Metzger, stand mit anderen an der Theke und nickte anerkennend, als er sah, was Christine bestellt hatte.


  Als keiner auf ihre Ausführungen reagierte, fügte Christine hinzu: »Tut mir leid, wenn ich Ihnen den Spaß am Spekulieren genommen habe, aber ich kann nur wiedergeben, was der Rechtsmediziner gesagt hat.«


  »Wer war denn da? Dr. Luscombe?«


  »Nein, ein gewisser ... Dr. Boone, glaube ich.«


  Schallendes Gelächter folgte.


  »Nehmen Sie’s nicht persönlich, Miss«, rief einer der Männer, »aber Boone ist seit vierzig Jahren zu eitel, ein Hörgerät zu benutzen und eine Brille aufzusetzen. Was glauben Sie, warum ihm am Schluss die Patienten weggelaufen sind? Die Hälfte ihrer Beschwerden entging ihm, weil er so schlecht hörte, und dann hat er die Diagnose in die falschen Krankenakten eingetragen, weil er die Namen nicht richtig lesen konnte. Aufgefallen ist das erst, als er dem alten Henry eine Bescheinigung ausstellte, dass er im vierten Monat schwanger ist. Da hat die Ärztekammer ihm den Laden dichtgemacht.«


  Christine lächelte. »Ja, ich hatte mir so was bereits gedacht. Aber die Polizei hat ihn beauftragt und scheint keinen Zweifel daran zu haben, dass es ein Unfall war.«


  »Kein Wunder, dass die Polizei ihn ranlässt«, erklärte Beavisham. »Er macht das ehrenamtlich, also kostet es niemanden was, und bei einem Toten kann er nicht mehr viel Schaden anrichten.«


  »Außer die Todesursache falsch deuten«, gab Christine zu bedenken.


  »Welcher Cop war denn vor Ort?«, wollte eine Frau am Nebentisch wissen.


  »DI Remington.«


  »Mit oder ohne DI Steele?«, rief jemand.


  Christine verzog den Mund. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei der hiesigen Polizei keinen DI Steele gibt.«


  »Also auf den Kopf gefallen sind Sie nicht«, kam es lobend von anderer Seite.


  »Danke«, meinte sie und wandte sich der Frau zu, die nach dem anwesenden Detective gefragt hatte. »Spielt es eine Rolle, wer heute Morgen Dienst hatte?«


  »O ja.« Die ältere Frau nickte nachdenklich. »DI Remington ist der Meinung, auf dem Land geschehen keine Verbrechen, sondern nur in der Großstadt. Alles, was man als Unfall deuten kann, bestätigt sie in diesem Glauben, und das ist für sie nur ein Grund mehr, jede andere Möglichkeit auszuschließen.«


  »Kennen Sie DI Remington näher?«


  Die Frau verzog den Mund. »Sie ist meine Tochter.«


  »Oh.« Christine konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Aber um Heddingfield ist es nicht schade«, meinte einer aus der Gruppe an der Theke und erntete zustimmendes Gemurmel.


  Mr Flurby bemerkte ihren fragenden Blick und setzte sich unaufgefordert an ihren Tisch. Ein Auge hatte er auf sie gerichtet, das andere auf ihren Teller. »Sie müssen wissen, Miss Bell, dass dieser Heddingfield erst vor ein paar Monaten nach Wrightford-on-Stratton gezogen ist. Er lebte immer sehr zurückgezogen.«


  »Was war er denn von Beruf?«


  »Er hat für Biltfords Milchverarbeitung gearbeitet, so wie die meisten in der Gegend«, erklärte Flurby. »Entweder hat man sein eigenes Geschäft, oder man ist Bauer, oder aber man arbeitet für Biltford. Viel Auswahl gibt es hier nicht.«


  »Und in welcher Funktion war Heddingfield dort tätig?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er mit einem Schulterzucken. »Auf jeden Fall war er ein Eigenbrötler, und das kommt in einem so kleinen Dorf wie Wrightford-on-Stratton nicht gut an. Hier halten alle zusammen, alle ziehen an einem Strang.«


  Christine wurde das Gefühl nicht los, dass das weniger eine Aussage über den toten Heddingfield war, sondern vielmehr als Aufforderung an sie gerichtet war.


  »Außerdem war er zu neugierig«, meldete sich Beavisham wieder zu Wort. »Wenn er mal mit jemandem redete, dann hat er tausend Fragen gestellt.«


  »Zum Beispiel?«, wollte sie wissen.


  »Alles Mögliche. Der hat einem Löcher in den Bauch gefragt.«


  »Aber er wird sich doch für irgendetwas Bestimmtes interessiert haben«, wandte Christine ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wild drauflosgeredet hat.«


  »So war es aber«, bestätigte Mrs Catherall. »Er war ein paar Mal bei mir im Laden, und er erkundigte sich nach allem Möglichen: Wie teuer die Grundstücke drüben in Fairview sind. Wo die nächste Schule ist. Ob ich viele Pfannen verkaufe. Wie die Milchpreise sind. Woher dieser Pub hier seinen Namen hat. Alles queerbeet. «


  Christine dachte über Mrs Catheralls Worte nach und hatte einen Verdacht. Vermutlich hatte Heddingfield so viele verschiedene Fragen gestellt, damit niemand dahinterkäme, worum es ihm eigentlich ging. Vielleicht hatte es etwas mit den Grundstückspreisen zu tun, weil er hier bauen wollte. Vielleicht sollte er die Gegend auch im Auftrag eines Prominenten auskundschaften und herausfinden, ob der sich hier ungestört niederlassen konnte. Die Möglichkeiten waren so vielfältig, dass es sinnlos war, darüber ins Grübeln zu geraten.


  Die Gäste im Pub wandten sich wieder ihren Unterhaltungen zu, und Christine widmete sich weiter ihrem Mittagessen, als sie bemerkte, dass Flurby noch immer mit an ihrem Tisch saß und sie und den Teller anstarrte.


  »Ich habe gehört, Sie haben zwei Kartons Katzenfutter gekauft«, sagte er unvermittelt. »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Katze haben.«


  Christine lächelte ihn kühl an. »Dann haben Sie etwas mit Mrs Catherall gemeinsam«, erwiderte sie nur und spießte ein paar Bohnen auf.


  Flurby brauchte einen Moment, bis er verstand, das das Gespräch damit beendet war. Wortlos stand er auf und ging zurück zur Theke, wo er ein Bier bestellte.
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  Nach der Rückkehr aus dem Pub hatte sich Christine ganz in ihr Buch vertieft und bis spät nachts an zwei weiteren Kapiteln in Rohfassung geschrieben, immer wieder unterbrochen von kurzen Streichelpausen für Isabelle, die sich auf den Schreibtisch gelegt hatte und regelmäßig einschlief, wenn sie Christine für ein paar Minuten beim Tippen zusah. Als Isabelle zwischendurch aufwachte, machte sie mit ihrem Handy ein Foto von ihr; sie sah wirklich zu niedlich aus.


  Am Montagmorgen beschloss Christine dann, mit der Polizei Kontakt aufzunehmen und von dem Mann zu berichten, der aus Heddingfields Haus gekommen und in einem grünen Jaguar davongefahren war. Damit lenkte sie keinen Verdacht auf sich selbst, zumal der Fremde sie nicht gesehen hatte, als sie bei Heddingfield anklopfte, um ihm die Katze zurückzubringen.


  Sie griff nach dem Telefonbuch, einer neun Jahre alten Ausgabe, in der Margaret Berethwaite etliche Nummern korrigiert hatte, weshalb es wohl auch nie durch eine aktuellere Version ersetzt worden war. Die alte Nummer der örtlichen Polizei hatte Margaret durchgestrichen, und wegen ihrer schwungvollen, verschnörkelten Schrift dauerte es eine Weile, bis Christine die neue Nummer gefunden hatte.


  »Greater Dartmoor Police«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


  Diesen dämlichen Satz aus Ihrem Vokabular streichen, ging es Christine durch den Kopf, dann aber sagte sie: »Ich hätte gern DI Remington gesprochen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das möchte ich gern mit ihr persönlich besprechen, Sie können mir ohnehin nicht weiterhelfen«, gab sie zurück.


  »Ich muss wissen, in welcher Angelegenheit Sie anrufen«, beharrte die Frau. »Sonst kann ich Sie nicht verbinden.«


  »Wenn ich Ihnen gesagt habe, um was es geht, werden Sie ohnehin erwidern: ›Augenblick, ich verbinde Sie.‹ Warum machen Sie das also nicht sofort?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wenn Sie es mir nicht sagen, kann ich Sie nicht verbinden.«


  »Aber die Information ist für Sie völlig wertlos. Nur DI Remington kann damit etwas anfangen.« Es ging jetzt längst um das Prinzip. Christine hatte nicht vor, nachzugeben.


  »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass diese Diskussion uns schon jetzt beide mehr Zeit gekostet hat, als wenn Sie es mir sofort gesagt hätten?«


  Christine kniff die Augen zu und presste die Lippen zusammen. Sie durfte nicht vergessen, dass sie mit der Polizei verbunden war; auf keinen Fall sollte sie sich zu einer Bemerkung hinreißen lassen, die eine Anzeige wegen Beleidigung nach sich ziehen könnte. »Also gut, Sie haben gewonnen«, murmelte sie schließlich. »Es geht um den Tod von Mr Heddingfield.«


  »Moment, ich verbinde.«


  Eine einschläfernde Melodie ertönte, dann hob jemand ab: »Remington.«


  »Hier spricht Christine Bell. Ich war gestern morgen bei Mr Heddingfields Haus. Sie erinnern sich bestimmt.«


  »Richtig. Warum rufen Sie an?«


  »Nun, mir ist gestern Abend noch etwas eingefallen, das Sie wissen sollten.« Christine machte eine kurze Pause, weil sie ein interessiertes »Oh, was denn?« oder etwas in dieser Art erwartete, doch als nichts kam, redete sie weiter: »Und zwar habe ich am Samstag etwas beobachtet, was …«


  »Sie wissen, dass das ein Unfall war«, fiel DI Remington ihr ins Wort. »Das bedeutet, ich habe mit dem Fall nichts zu tun. Ich arbeite im Morddezernat und war gestern nur vorsorglich da. Aber Sie haben ja selbst gehört, dass Heddingfield unglücklich gestürzt ist.«


  »Das habe ich gehört, aber was ich beobachtet habe, könnte das Ganze in einem anderen Licht …«


  »Wenn Sie etwas beobachtet haben, werde ich Constable Whiting informieren, damit er Kontakt mit Ihnen aufnimmt«, unterbrach die Polizistin sie abermals.


  Christine stutzte. »Wollen Sie denn nicht wissen, um was es geht?«


  »Grundsätzlich schon, aber das bringt ja nichts. Die Sache fällt in die Zuständigkeit des Constable, und wenn er meint, dass möglicherweise mehr dahintersteckt als ein Unfall, wird er sich mit uns in Verbindung setzen.«


  »Aber …«


  »Der Constable ist ein sehr fähiger Mann, Miss Bell. Er genießt mein vollstes Vertrauen.«


  Christine erinnerte sich daran, was die Mutter von DI Remington im Pub gesagt hatte: Sie war der Ansicht, Verbrechen würden ausschließlich in der Großstadt geschehen. Also würde sie daran festhalten, dass Heddingfields Tod ein Unfall war, bis jemand das Gegenteil bewies.


  »Okay, dann geben Sie mir bitte seine Nummer, damit ich ihn anrufen kann.«


  »Er wird Sie im Lauf des Tages zu Hause aufsuchen«, erwiderte Remington.


  Dann sieht er die Katze!


  »Das passt gerade schlecht«, gab Christine zurück. »Ich arbeite hier sehr intensiv an einem Projekt und reagiere weder auf Anrufe noch auf Besucher, die anklopfen oder klingeln, weil ich sonst den Faden verliere und jedes Mal wieder ganz von vorn anfangen muss. Richten Sie dem Constable doch bitte aus, dass ich um ein Uhr im The Kite & The Child zu Mittag essen werde, dann kann ich ihm ja berichten, was ich beobachtet habe.«


  DI Remington schwieg sekundenlang. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass Christine sich nicht ihren Anweisungen fügte, sondern ihre eigenen Vorstellungen von den Dingen hatte. »Okay«, sagte sie dann und legte grußlos auf.


  Isabelle hob kurz den Kopf, miaute einmal leise und kratzte sich dann ausgiebig am Hals.


  »Ach, Süße, ich habe dein schreckliches Halsband ja ganz vergessen. Komm her, das nehme ich dir jetzt endlich ab«, erklärte Christine und löste den klobigen Verschluss. »Ist es so besser?« Die Katze begann sich zu schütteln, als sei sie von einer großen Last befreit worden. Christine untersuchte das Fell daraufhin, ob durch das harte Leder wunde Stellen entstanden waren, aber es war alles in Ordnung.


  Dann legte sich Isabelle wieder hin und schlief zufrieden schnurrend weiter. Christine streichelte sie noch eine Weile, dann sah sie auf die Uhr und machte sich wieder an die Arbeit. Noch gut drei Stunden bis zum Treffen mit diesem Constable.


  Als Christine um kurz vor eins den Marktplatz erreichte und auf den Pub zusteuerte, hielt unmittelbar davor ein Polizeiwagen. Der Fahrer blieb im Wagen sitzen, als wolle er den Pub ja keine Minute zu früh betreten. Das musste Constable Whiting sein.


  Sie ging zu dem Fahrzeug und klopfte gegen die Seitenscheibe. Der Polizist drehte sich erschrocken um und kurbelte das Fenster herunter.


  »Ja, bitte?«


  »Sind Sie Constable Whiting?«


  »Dann müssen Sie Miss Ball sein.«


  »Bell«, berichtigte sie ihn.


  »Ah, richtig. Ich hatte mir das etwas ungenau notiert.«


  Sie deutete auf den Pub. »Sollen wir reingehen, oder macht das keinen guten Eindruck, wenn Sie da in Ihrer Uniform auftauchen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Problem. Ich muss ja schließlich auch mal Pause machen, und ob ich mein Sandwich in einem Imbiss oder in einem Pub esse, spielt nun wirklich keine Rolle.« Mit diesen Worten stieg er aus, schloss den Wagen ab und ging neben ihr her zum Pub.


  Whiting war für einen Polizisten ungewöhnlich beleibt, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie er einen Straftäter aufhalten würde, wenn der Anstalten machte, ihm davonzulaufen. Was ihr noch auffiel, war das Alter des Mannes. Obwohl das füllige Gesicht ihn jünger wirken ließ, musste er mindestens Mitte vierzig sein, aber er hatte noch immer den Dienstgrad eines Constable, was nicht gerade von einer erfolgreichen Karriere zeugte. Aber dann kam ihr Mr Anderson von der Post in den Sinn. Vielleicht war Whiting einst DI oder DCI gewesen, dann hatte er sich irgendetwas zuschulden kommen lassen, aber um einen Skandal zu vermeiden, wurde er degradiert und aufs Land versetzt. Ja, das musste es sein.


  Im Gegensatz zum Sonntagmittag war das Lokal jetzt nur mäßig besucht, was ihr durchaus recht war, weil sie sich in Ruhe mit dem Constable unterhalten wollte, ohne die übrigen Gäste in das Gespräch einzubeziehen. Whiting schien der gleichen Meinung zu sein, da er zielstrebig einen Zweiertisch im hinteren Teil anstrebte, in dem noch niemand saß.


  Sie bestellten jeder ein Sandwich und eine Cola, und nachdem die Getränke gebracht worden waren, lehnte sich Whiting zurück. »Dann lassen Sie mal hören.«


  Um die Katze aus dem Spiel zu lassen, veränderte Christine ihre Schilderung ein wenig, blieb aber nahe genug an der Wahrheit, dass man sie nicht wirklich der Lüge bezichtigen konnte. Aber ihr war klar, wenn sie jetzt einen Unbekannten belastete und gleichzeitig ihre Aussage korrigierte, was ihr Verhältnis zu Heddingfield anging, dann würde sie sich erst recht verdächtig machen.


  »Am Samstagvormittag war ich im Garten und …«, begann sie, wurde aber sofort vom Constable unterbrochen.


  »Und was haben Sie im Garten gemacht?«


  »Wie bitte?«


  »Sie sagten, Sie waren im Garten, und ich frage Sie, was Sie da gemacht haben.«


  Einen Moment lang war Christine sprachlos. Der Mann war gut, er ging dazwischen, um sein Gegenüber in Verlegenheit zu bringen und um ein eventuell zurechtgelegtes Alibi schon im Ansatz zu zerpflücken.


  »Nichts, ich war einfach nur im Garten und habe mich umgesehen«, gab sie betont unwirsch zurück und tat so, als empfinde sie sein Verhalten als unhöflich. Verärgert schüttelte sie den Kopf und fragte: »Was ist? Wollen Sie nicht wissen, ob ich mich von rechts nach links oder von links nach rechts umgesehen habe?«


  Der Constable musterte sie eindringlich, dann grinste er. »Ich sehe, Sie haben meine Verhörtechnik durchschaut«, meinte er anerkennend. »Meinen Glückwunsch, das gelingt nicht vielen Leuten.«


  »Warum? Weil die meisten fürchten, aus dem Konzept gebracht zu werden und sich in Widersprüche verwickeln?« Das war sicher eine Verhörtechnik, die er sich in einer höheren Funktion angeeignet hatte. Jetzt war sie fest überzeugt davon, dass er aus irgendeinem Grund degradiert und nach Wright-ford-on-Stratton versetzt worden war.


  Er nickte.


  »Okay, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diese Taktik beiseitelassen und wir ein ganz normales Gespräch führen könnten. Erstens gibt es keine Widersprüche, in die ich mich verwickeln kann, und zweitens möchte ich mich möglichst schnell wieder meiner Arbeit widmen. Die erledigt sich nämlich nicht von selbst.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Also, wie gesagt, ich war im Garten, und da fiel mir auf, dass sich in Heddingfields Haus jemand stritt.«


  »Haben Sie es beobachtet?«


  »Nein, es war im Haus. Es war auch nur sehr undeutlich zu hören, und ich konnte kein Wort verstehen. Aber es waren mindestens zwei unterschiedliche Sprecher.«


  »Heddingfield und noch jemand anderer also«, folgerte Whiting.


  Er gibt nicht auf, dachte Christine. Wenn er von DI Remington alles erfahren hatte, was sie der Polizistin gesagt hatte, dann wusste er, dass es offiziell nie eine längere Unterhaltung zwischen ihr und ihrem Nachbarn gegeben hatte. Wie sollte sie also seine Stimme zweifelsfrei wiedererkennen?


  »Ich konnte zwei Stimmen unterscheiden«, wiederholte sie. »Ob einer der Sprecher Heddingfield war, weiß ich nicht, weil ich mit ihm seit meiner Ankunft nicht mehr als drei Worte gewechselt hatte. Vielleicht waren es auch mehr Leute.«


  »Und Sie konnten nicht verstehen, worum es bei dem Streit ging?«


  »Nein. Das war so, als würde im Zimmer neben Ihnen jemand den Fernseher sehr laut stellen, aber vor allem die Bässe aufdrehen.« Sie biss von ihrem Sandwich ab, das inzwischen serviert worden war. »M-hm«, machte der Constable. »Und weiter?«


  »Dann ging ich zurück ins Haus und …«


  »Wie lange dauerte dieser Streit?«, warf er ein.


  »Also, ich war vielleicht fünf Minuten im Garten, und die Stimmen waren die ganze Zeit über zu hören. Dann ging ich ins Haus und zog mich an, weil ich noch einkaufen gehen wollte. Auf dem Weg zum Auto sah ich in einigen Metern Entfernung einen Wagen stehen.«


  Der Constable nickte nur, da er den Mund voll hatte.


  »Ich wollte losfahren, da bemerkte ich im Rückspiegel, dass jemand von Heddingfields Grundstück auf die Straße kam.« Sie unterbrach sich selbst und hob die Hand. »Ich weiß, Sie werden mich gleich fragen wollen, ob ich gesehen habe, wie der Mann das Haus verließ, aber das konnte ich nicht sehen. Ich weiß nur, dass er von dem Grundstück kam.«


  Der Constable nickte amüsiert, hielt beeindruckt einen Daumen hoch und kaute weiter.


  »Der Mann dürfte so um die eins achtzig groß gewesen sein, dunkle Haare, markantes Kinn. Er stieg in den Wagen, wendete und fuhr an mir vorbei in Richtung Marktplatz.«


  »Und?«


  »Was und?« – »Wenn Sie sich all diese Einzelheiten merken konnten, dann werden Sie auch den Wagentyp und das Kennzeichen gesehen haben.«


  Diesmal war es an ihr, zu nicken. »Ja, es war ein dunkelgrüner Jaguar mit einem sehr einprägsamen Kennzeichen: M-1-L-K.«


  Der Constable legte sein Sandwich auf den Teller, mit einem Mal schien seine gute Laune verflogen zu sein. »Ein Jaguar mit dem Kennzeichen M-1-L-K?«


  »Genau.«


  »Und dafür bestellen Sie mich her? Um mir so eine Geschichte aufzutischen?«


  Christine zuckte zusammen, so wütend fuhr Whiting sie an. »Was soll das heißen?«


  »Sie fragen noch, was das heißen soll?«


  »Ja, das frage ich«, gab sie zurück und wurde ihrerseits wütend. »Ich schildere Ihnen, was ich gesehen habe, und Sie machen mich zur Schnecke. Es wäre vielleicht hilfreich, wenn Sie mir verraten, was es mit diesem Kennzeichen auf sich hat. Ist das irgendein Insiderwitz? Falls ja, entschuldigen Sie, dass ich ihn nicht verstanden habe, aber ich lebe erst seit einer Woche hier.«


  Whiting schwieg sekundenlang, dann hatte er sich wieder gefasst. »Ein Jaguar mit diesem Kennzeichen ist auf Trevor Biltford zugelassen. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum Mr Biltford diesen Heddingfield aufsuchen sollte.«


  »Biltford?« Den Namen hatte sie doch schon mal gehört.


  »Sagt Ihnen der Name etwa nichts?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Biltford Dairies ist das wichtigste Unternehmen in dieser Region. Dank Mr Biltford haben unzählige Menschen hier einen Arbeitsplatz, und die Bauern wissen, dass Biltford Dairies ihnen für ihre Milch einen fairen Preis zahlt.«


  Eine Werbeagentur hätte das nicht schöner darstellen können, dachte sie.


  »Und da wagen Sie es, Mr Biltford mit dem Tod eines Mannes in Verbindung zu bringen?«


  »Der immerhin für Biltford gearbeitet hat«, wandte sie mit Nachdruck ein.


  »Passen Sie auf, was Sie sagen. Üble Nachrede ist kein Kavaliersdelikt.«


  Christine konnte kaum fassen, wie sich der Constable gerierte. »Ich höre, wie sich in Heddingfields Haus mindestens zwei Männer lautstark streiten. Eine Viertelstunde später verlässt ein Mann das Grundstück, steigt in seinen Wagen und fährt davon. Am nächsten Morgen wird Heddingfield tot in seinem Haus aufgefunden. Da kann meinetwegen auch der Premierminister in seinem Wagen davongefahren sein, aber das sieht doch alles verdächtig aus, finden Sie das nicht?«


  Whiting trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte, als müsse er um Fassung ringen. Schließlich zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und erklärte: »Remington hat mir gesagt, dass Sie aus London kommen und hinter jedem Unfall gleich ein Mordkomplott wittern. Darum – und nur darum – werde ich jetzt Mr Biltfords Sekretärin anrufen und sie fragen, wo sich ihr Chef am Samstag aufgehalten hat. Wenn sie sagt, er war bei Heddingfield, dann werde ich mit ihm reden und mir anhören, was er dazu zu sagen hat. Wenn er nicht dort war, ist dieses Thema erledigt, und dann will ich kein Wort mehr darüber hören.«


  Ihr entging nicht, dass der Constable eine Kurzwahltaste drückte, um Biltfords Büro anzurufen. Überaus interessant, dachte sie.


  »Guten Morgen, Miss Humphreys, hier ist Constable Whiting … Könnten Sie mal in den Terminkalender Ihres großen Meisters blicken und mir sagen, wo er am Samstagvormittag war? … M-hm … M-hm … Wie bitte? …. Aha. Den ganzen Tag? … Ja, das war’s schon. Haben Sie recht herzlichen Dank. Auf Wiederhören, Miss Humphreys.«


  »Und?«, fragte Christine.


  »Mr Biltford war den ganzen Tag auf einem Golfplatz bei Bristol.«


  »Aber ich …«


  Er hob warnend den Finger. »Ich weiß nicht, wen Sie gesehen haben wollen, und ich weiß auch nicht, ob Sie hier irgendwelche Spielchen treiben, aber ich warne Sie: Wenn Sie weiterhin behaupten, Sie hätten Mr Biltford bei Heddingfields Haus gesehen, dann wird er Sie wegen übler Nachrede anzeigen und per Gerichtsbeschluss ein Zwangsgeld erwirken, für den Fall dass Sie diese Behauptung wiederholen. Und Sie können mir glauben, die Summe wird Sie in den Ruin treiben.«


  Mit diesen Worten warf er die zusammengeknüllte Serviette auf den Teller, erhob sich und ging zur Theke. Sie hörte ihn noch sagen: »Die junge Frau übernimmt die Rechnung«, dann hatte er das Lokal auch schon verlassen.


  Wie benommen stand sie ebenfalls auf, bezahlte für sie beide und trat auf die Straße hinaus, wo sie gerade noch den Polizeiwagen um die Ecke biegen sah.


  Wieder zu Hause angekommen, setzte sich Christine an ihren Laptop, um im Internet zu recherchieren, was es mit diesem Trevor Biltford und seiner Molkerei Biltford Dairies auf sich hatte.


  Die Anzahl der Treffer war überschaubar, wohl weil Biltford nur eine lokale Größe war, auch wenn er in Devon eine Monopolstellung innehatte. Dafür waren die Internetseiten, auf denen er erwähnt wurde, umso interessanter. In den regionalen Medien kam er durchweg positiv weg; sie betonten vor allem seine Bedeutung als Arbeitgeber in der Region. Kritische Töne kamen hingegen von etablierten Londoner Tageszeitungen und insbesondere von den Gewerkschaften, die unermüdlich darauf hinwiesen, Biltford schließe Knebelverträge mit den Landwirten ab, die ihm ihre Milch lieferten, und er unterdrücke die Angestellten in der Molkerei, indem er sie zu Minimallöhnen arbeiten lasse und die Bildung eines Betriebsrats behindere.


  Auf seiner eigenen Homepage stellte sich Biltford als Wohltäter dar, dem das Wohl seiner Mitarbeiter und der Landwirte am Herzen lag. Die Kritiker tat er als kleingeistige Neider ab, die nicht glauben wollten, dass nicht jeder Arbeitnehmer Gewerkschaftsmitglied sein muss, um mit seinem Arbeitsplatz und seinem Leben zufrieden zu sein. Er hob sein soziales Engagement hervor, ein Punkt, der allerdings äußerst vage gehalten war. Von großzügigen Spenden an gemeinnützige Einrichtungen war die Rede, aber Namen nannte er nicht. Dafür prangte am Ende des Absatzes der Hinweis auf sein persönliches Motto: »Tue Gutes und rede nicht darüber«.


  Sie stieß auch auf einen Link zur ›Trevor Biltford Stiftung‹, die angeblich notleidende Landwirte unterstützte, die sich aufgrund von Unglücksfällen verschuldet hatten oder die berufsunfähig geworden waren und von der staatlichen Beihilfe nicht leben konnten. Man konnte dort auch ein PDF-Dokument herunterladen, in dem exakt die Voraussetzungen aufgeführt wurden, unter denen ein Landwirt, der seine Milch an Biltford lieferte, in den Genuss dieser Unterstützung kommen konnte.


  Auf einer Website, die Biltford gegenüber kritisch eingestellt war, hatte man diese Voraussetzungen genauer unter die Lupe genommen und herausgefunden, dass Biltford selbst vermutlich der Einzige war, an den die Stiftung Geld auszahlen durfte. »Sehr geschickt«, murmelte sie. »Erst spart er Steuern, indem er das Geld in die Stiftung steckt, und dann zahlt er sich selbst die Unterstützung aus, die ihrerseits auch wieder steuerfrei ist.«


  Isabelle, die neben ihr auf der Couch lag, wachte plötzlich auf, gähnte herzhaft und streckte sich; dann gab sie ein knappes Maunzen von sich und rollte sich wieder zusammen. Christine streichelte sie gedankenverloren und ging die Trefferliste im Internet weiter durch, stieß aber auf nichts von nennenswertem Interesse.


  Wie es aussah, war Biltford der typische Unternehmer, der seine Angestellten im Rahmen des Legalen schuften ließ und ihnen gerade so viel für ihre Arbeit zahlte, dass man ihm faktisch nichts vorwerfen konnte. Moralisch betrachtet war das etwas anderes, aber wie viele Quasi-Monopolisten machten sich etwas aus Moral? Diese vorbildlich denkenden Leute ließen sich mühelos an einer Hand abzählen, während man für den Rest gar nicht genug Hände haben konnte.


  Schließlich begab sie sich auf die Suche nach Heddingfield, genauer gesagt: nach Chester Heddingfield. Von den Paketen, die sie für ihn angenommen hatte, kannte sie seinen Vornamen. Es gab ein paar Treffer, aber die standen ganz offensichtlich nicht mit ihrem Nachbarn in Zusammenhang. Ein Koch mit diesem Namen warb für sein Lokal in irgendeinem schottischen Kaff, von dem Christine noch nie etwas gehört hatte. Es gab eine gleichnamige Figur in einem Liebesroman, der 1952erschienen und seit Jahrzehnten vergriffen war. Ansonsten war zumindest im Internet kein weiterer Chester Heddingfield in Erscheinung getreten.


  Christine loggte sich aus und nahm sich wieder ihre eigentliche Arbeit vor, die sie überhaupt erst in dieses Dorf geführt hatte. In den nächsten Stunden feilte sie an der Rohfassung des nächsten Kapitels, dann widmete sie sich dem Anfang und arbeitete Veränderungen ein, die notwendig wurden, weil sie im Verlauf der Handlung stellenweise vom ursprünglichen Konzept abgewichen war. Manchmal kam es ihr wie ein endloser Kreislauf vor, denn sobald sich ein Geistesblitz einstellte, der das siebte Kapitel spannender machte, war es entweder erforderlich, die Geschehnisse der vorausgegangenen sechs Kapitel zu straffen oder einige Details zu ergänzen, damit das Buch wie aus einem Guss wirkte, nicht wie eine Ansammlung wild zusammengewürfelter Ideen.


  Zum Glück gab es ihren Lektor Gerry Freeman, der das Buch vom Exposé bis zum fertigen Manuskript begleitete und ihr sagte, wenn sie sich in einem Kapitel verzettelt hatte oder wenn eine Figur auf einmal ganz anders handelte, als es nach ihrer Einführung zu erwarten war.


  Einige Zeit, nachdem sie ihm die Kurzzusammenfassung der Kapitel gemailt hatte, rief er an.


  »Okay, Christine«, begann er ohne große Vorrede. »Nimm dir einen Block und einen Stift, oder besser zwei Stifte. Es könnte nämlich sein, dass du den ersten leer schreibst.«


  »Ist es denn so schlimm?«, wunderte sich Christine. »Kannst du mir deine Kritikpunkte nicht mailen?«


  »Nein. Ich habe mir das Material ausgedruckt und angefangen, Notizen zu machen, aber ich möchte nicht das alles auch noch tippen müssen. Schreib mit, dann verstehst du auch besser, was ich im jeweiligen Fall meine.«


  Sie stöhnte leise. »Aber das Exposé war doch in Ordnung«, wandte sie ein.


  »Je länger du redest, umso länger dauert die ganze Prozedur.«


  »Ja, ja, schon gut.« Sie legte den Block vor sich und nahm Stift zur Hand.


  »Bist du bereit?«


  »Ja«, knurrte sie.


  »Gut, dann schreib erst mal auf: Perfekt …«


  Sie verdrehte die Augen. Warum konnte er nicht ein einziges Mal in ganzen Sätzen sprechen, damit sie sich ein paar Stichpunkte zum Inhalt notieren konnte? Aber nein, am liebsten hätte er auch noch jedes Wort buchstabiert.


  Gerry schwieg.


  »Und, weiter?«


  «Wie weit hast du mitgeschrieben?«


  »›Perfekt‹«, antwortete sie entnervt.


  »Oh, dann sind wir ja schon fertig.«


  »Wie?« Christine starrte sekundenlang auf das Blatt hinunter, dann dämmerte es ihr. »Heißt das …?«


  »Ja, das heißt es«, bestätigte er lachend. »Du kannst loslegen.«


  »Gerry, du bist ein …«


  »... Sadist?«


  »Ein Goldstück.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, Christine erwähnte ein paar Ideen, die sie einbauen wollte, die aber erst in einem späteren Band eine Rolle spielen sollten, aber Gerry warnte sie, das Buch nicht mit zu vielen Andeutungen zu überfrachten. »Damit vergraulst du dir den Teil deiner jungen Leser, die gewisse Dinge gern noch im gleichen Band aufgelöst sehen wollen. Nimm nur das rein, was du wirklich jetzt schon brauchst«, riet er ihr. »Den Rest kannst du später immer noch in Rückblenden erzählen.«


  »Ja, ich glaube, du hast recht«, stimmte sie ihm zu, dann bat sie ihn, ihren Verleger David von ihr zu grüßen, und versprach ihm, in den nächsten Tagen die ersten Kapitel zu liefern.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, stand sie auf und verließ das Wohnzimmer. Sie war noch keine zwei Schritte in Richtung Küche gegangen, da stand auf einmal Isabelle neben ihr und schaute sie erwartungsvoll an.


  »Hast du nicht gerade eben noch fest geschlafen?«, wunderte sich Christine.


  Das leise Miauen, das als Antwort kam, klang so jämmerlich, als hätte Isabelle seit Tagen keinen Happen mehr zu essen bekommen.


  Christine bückte sich und nahm sie auf den Arm, dann schlenderten sie gemeinsam durch das Haus, sahen sich im Spiegel an (was Isabelle gar nicht interessierte) und betrachteten die zahlreichen Familienfotos aus mehreren Jahrzehnten, die Margaret Berethwaite an einer Flurwand aufgehängt hatte (was Isabelle sehr interessierte), und schließlich gingen sie in die Küche (was Isabelle restlos begeisterte).


  Die Katze wand sich in Christines Armen wie ein Aal, bis sie sie absetzte. Kaum berührten ihre Pfoten den Steinfußboden, da machte sie auch schon einen Satz hinauf auf die Spüle und stakste inmitten des benutzten Geschirrs umher, weil gleich daneben eine Dose Katzenfutter stand, die jeden Moment geöffnet werden würde.


  »Jetzt zeigt sich meine wahre Macht über dich«, drohte Christine lachend. »Was willst du unternehmen, wenn ich die Dose nicht aufmache?«


  Isabelle hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Man hätte glauben können, dass sie jedes Wort verstanden hatte. Abwehrend hob Christine die Hände. »Schon gut. Wahrscheinlich wirst du mich im Schlaf zerfleischen, wenn dein Napf jetzt leer bleibt.«


  Daraufhin kniff Isabelle die Augen ein wenig zusammen und begann, laut zu schnurren.


  »Ach, willst du dich jetzt wieder bei mir einschmeicheln?«, fragte Christine und beugte sich über die Spüle, damit Isabelle den Kopf an ihrem Kinn scheuern konnte. Sie ließ sie eine Weile gewähren, dann endlich zeigte sie sich gnädig, zog den Deckel von der Dose und füllte den Napf. Sie stellte ihn neben den Kühlschrank, wo die Katze ungestört fressen konnte, während Christine sich ein Brot schmierte und damit am Küchentisch Platz nahm, wobei sie aus dem Fenster zu Heddingfields Haus schaute und ins Grübeln geriet.


  Die Fotos, auf die sie im Internet gestoßen war, belegten es zweifelsfrei: Bei dem Mann, der bei Heddingfield gewesen war, handelte es sich um Biltford. Auch wenn sie nur gesehen hatte, wie er das Grundstück verließ und in seinen Wagen einstieg, wusste sie, Biltford war im Haus gewesen und hatte sich mit Heddingfield gestritten.


  Die Frage war allerdings, warum sich ein so reicher und mächtiger Mann wie Biltford die Mühe machte, einen seiner vielen Angestellten zu Hause aufzusuchen. Bei der Diskussion im Pub hatte jemand erwähnt, Heddingfield habe in der Produktion gearbeitet, also nicht mal in der Verwaltung oder in der Buchhaltung. In dem Fall wäre es denkbar gewesen, dass er in den Besitz von brisantem Material gekommen war und Biltford ihn deswegen umbrachte. Aber Heddingfield hatte in der Abfüllanlage Kartons mit Milchflaschen vom Fließband genommen und auf Europaletten gestapelt, damit sie mit einem Gabelstapler weggebracht werden konnten.


  Und trotzdem war Biltford zu diesem Mann gefahren und hatte sich mit ihm gestritten. War Heddingfield vielleicht Biltfords Spitzel gewesen, der nur scheinbar ein kleiner Hilfsarbeiter war und in Wahrheit seinem Chef berichtete, über welche Themen sich die Kollegen unterhielten? Wollte Heddingfield dieses Spiel nicht mehr mitmachen? Oder wollte er mehr Geld haben? Beides wäre durchaus ein Motiv für einen Mord.


  Doch da war noch etwas anderes, das ihr ein Rätsel aufgab: Constable Whitings Verhalten. Warum drohte er ihr, wenn sie doch nur die Wahrheit gesagt hatte? Stand er vielleicht auf Biltfords Gehaltsliste, ein Ordnungshüter, der wegschaute, sobald es nicht mit rechten Dingen zuging?


  Fest stand nur, dass Biltford Heddingfield aufgesucht hatte und dass Whiting davon nichts wissen wollte.


  Unklar waren dagegen in beiden Fällen die Beweggründe der Beteiligten.


  Ebenso unklar wie die Frage, warum Heddingfield ihr seine Katze untergeschoben hatte.


  Christine starrte weiter aus dem Fenster auf das benachbarte Haus, als Isabelle zu ihr kam und sich auf ihren Schoß legte.
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  Erst am Donnerstag verließ Christine wieder das Haus. Zu sehr war sie darin vertieft gewesen, sich Seite um Seite in ihrem Buch voranzuarbeiten. Sobald sie einmal in den Erzählfluss eingetaucht war, schrieb sich das Geschehen fast von selbst, zeitweilig sogar so schnell, dass sie gar nicht flink genug tippen konnte, um die Dialoge festzuhalten, die ihr durch den Kopf gingen, wenn die Figuren vor ihrem geistigen Auge zum Leben erwachten.


  Isabelle schien das zu gefallen. Sobald Christine sich setzte und zu schreiben begann, machte sie es sich oben auf dem Sekretär gemütlich. Zwar schlief sie die meiste Zeit über, aber wenn ihr neues Frauchen zwischendurch einmal eine winzige Pause einlegte, um zu überprüfen, ob ihr Text Ungereimtheiten enthielt, schlug sie sofort die grünen Augen auf. Immerhin bestand die Chance, dass aus der winzigen eine längere Pause wurde und Christine in die Küche ging, um etwas zu essen, und eine solche Gelegenheit würde Isabelle nicht ungenutzt lassen, sondern ihr um die Beine streichen und darauf hoffen, dass etwas für sie abfiel.


  Wenn sie hörte, dass Christine wieder in die Tasten haute, verengten sich die Augen zu winzigen Schlitzen, und erst wenn eindeutig klar war, dass es sich nur um eine kurze Unterbrechung gehandelt hatte, schlief Isabelle weiter.


  In den letzten zwei Tagen war Christine gut vorangekommen, weshalb sie am Donnerstagnachmittag beschloss, für ein oder zwei Stunden abzuschalten und die Vorräte im Kühlschrank aufzufüllen. Im Badezimmer vermied sie es, sich auf die Waage zu stellen, denn sie war sich sicher, dass sie seit ihrer Ankunft in Wrightford-on-Stratton mindestens drei Kilo zugenommen hatte. Es war immer das Gleiche, wenn sie intensiv an einem neuen Buch arbeitete: Nebenbei stopfte sie Unmengen an Essen in sich hinein, aber sie hatte so gut wie keine Bewegung. Zum Glück kam das nur bei ganz neuen Ideen vor, nicht aber, wenn sie einen Fortsetzungsband einer ihrer Reihen schrieb. Waren die Figuren und ihre Umgebung erst einmal entwickelt und hatten sie ein erstes Abenteuer bestanden, dann war alles Nachfolgende ein Kinderspiel, jedenfalls verglichen mit den Geburtswehen, die ihre Projekte begleiteten.


  Sie gab Isabelle ein paar Leckerchen, dann zog sie Schuhe und Jacke an und ging aus dem Haus – um gleich wieder zurückzukehren und einen Schirm zu holen. Sie war zu vertieft in die Arbeit gewesen, als dass ihr aufgefallen wäre, dass es begonnen hatte zu regnen. Als sie mit dem aufgespannten Schirm auf dem Fußweg vor dem Haus stand, überlegte sie einen Moment lang, ob sie den Wagen nehmen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie hatte die letzten zwei Tage in geschlossenen Räumen verbracht (eigentlich sogar drei, wenn man berücksichtigte, dass sie auch den Montagnachmittag und den größten Teil des Donnerstags nicht rausgegangen war), etwas frische Luft würde ihr guttun – Regen hin oder her.


  Im Supermarkt saß wieder die junge Frau vom letzten Mal an der Kasse, zwei Kundinnen wanderten zwischen den Regalreihen umher und waren auf ihre Einkaufszettel konzentriert. Kaum hatte jedoch eine von ihnen, eine wohlgenährt und gemütlich aussehende Mittzwanzigerin, Christine bemerkt, tippte sie der anderen Frau auf die Schulter. Die war etwa im gleichen Alter, aber dürr wie eine Bohnenstange, was ihrem eigentlich hübschen Gesicht etwas Kantiges, Abweisendes verlieh.


  »Hallo«, grüßte Christine die beiden aus reiner Höflichkeit (sie hatte noch Flurbys Worte im Ohr, in einem so kleinen Dorf wie Wrightford-on-Stratton könne man kein Eigenbrötler sein), aber sie fassten das offenbar als Aufforderung zum Reden auf.


  »Sie sind doch die Nachbarin von Mr Heddingfield, nicht wahr?«, sprach die Rundliche sie an. »Ich bin übrigens Mary Stuart.«


  Na, wenn sie dich mit dem Namen nicht in der Schule aufgezogen haben, fress ich einen Besen, ging es Christine durch den Kopf. Sie nickte.


  »Stimmt es, dass er erschlagen wurde?«, wollte die andere wissen.


  »Das ist Jenny Billings«, stellte Mary Stuart sie ihr vor.


  »Wer erzählt so was?«, wunderte sich Christine. »Ich habe doch im Pub allen klar und deutlich gesagt, zu welchem Schluss der Rechtsmediziner gelangt ist.« Sie würde einen Teufel tun und solche Gerüchte mit irgendeiner kleinen Geste, die man als Zustimmung deuten konnte, bestätigen, so sehr sie selbst auch davon überzeugt war, dass Heddingfield nicht durch einen Unfall umgekommen war.


  »Ach, Sie waren das?« Jenny Billings schien enttäuscht darüber zu sein, dass sie ihren Klatsch und Tratsch so lässig abgeschmettert hatte. Aber es war noch nicht vorüber.


  »Haben Sie denn den Toten gesehen? War da viel Blut?«


  »Ich habe eigentlich gar nichts gesehen«, behauptete sie. »Als ich hinkam, war es längst passiert, und ich hielt mich etliche Meter von seinem Haus auf dem Grundstück auf.«


  »Oh.«


  Noch eine geplatzte Illusion.


  Dann aber wurde ihr bewusst, dass Tratsch auch in die Gegenrichtung funktionierte. So viel Unsinn dabei auch weitererzählt wurde, fand sich womöglich doch etwas, das ihr weiterhalf. »Ein komischer Kauz muss dieser Heddingfield aber schon gewesen sein«, redete sie drauflos. »Ich frage mich, ob er wohl Feinde hatte.«


  »Sie meinen seinen Mörder?«, hakte Mary Stuart nach.


  »Nein, nein, ich meine das ganz grundsätzlich. Wir sind uns zwei- oder dreimal auf der Straße oder im Garten begegnet, aber er kam mir immer recht mürrisch und unfreundlich vor. Da ist der Gedanke doch naheliegend, ob er Feinde hatte.«


  Mary Stuart grübelte eine Weile. »Feinde würde ich nicht sagen, aber mit all den Fragen, die er stellte, hat er sich ganz bestimmt nicht beliebt gemacht.«


  »Fragen?« Christine gab sich ahnungslos. »Was denn für Fragen?«


  Die Frauen sahen sich kurz an, dann antwortete Jenny Billings: »Ganz eigenartige Fragen … oder besser: eine eigenartige Reihenfolge. Ich meine, wenn ich mich mit jemandem unterhalte, dann rede ich nicht im einen Moment vom Wetter, dann direkt von einem Vorfall in der Schule und im Anschluss davon, welchen Kuchen ich gestern Abend gebacken habe.«


  Mit einem bekräftigenden Nicken ergänzte Mary Stuart: »Ja, genau, das waren ganz komische Fragen. Ständig wechselte er das Thema, und irgendwie schaffte er es immer, keine Antworten zu geben, wenn man ihn etwas fragen wollte. Mal hat er nach der nächsten Wetterstation gefragt, dann nach einem Freibad in der Gegend, oder er wollte wissen, wann der Schulbus abfährt.«


  »Hm«, machte Christine. »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Sie meinen, auf das mit dem Schulbus?«


  »Nein, ich meine, auf die Fragen insgesamt. Haben Sie ihm auf alles eine Antwort gegeben?«


  »Also, ich schon«, erklärte Mary Stuart mit einer Mischung aus Stolz und Trotz. »Ich bin ein höflicher Mensch, und es waren ja auch alles harmlose Sachen.«


  »Da hat sie recht«, pflichtete Jenny Billings ihr bei. »Er wollte nie etwas richtig Persönliches wissen, und er war auch keiner von diesen Pä… Päfielen. Na, die Typen, die hinter Kindern hersind.«


  »Pädophile«, half Christine ihr auf die Sprünge.


  »Richtig, Pädiele.«


  Christine verzichtete darauf, Jenny erneut zu verbessern. »Aber er wollte doch wissen, wann der Schulbus abfährt«, wandte sie stattdessen ein.


  »Ach, das war nur ein Beispiel«, wehrte Mary Stuart ab. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob er mir genau die Frage gestellt hat. Die ist mir so eingefallen, wissen Sie?«


  »Ja, kann ich mir vorstellen«, gab Christine zurück.


  Immer dieser Hinweis auf die vielen Fragen. Sie war inzwischen davon überzeugt, dass Heddingfield die Menschen von Wrightford-on-Stratton ausgehorcht hatte, indem er sie regelrecht mit Fragen bombardierte. Wahrscheinlich drehte sich eine von fünf oder sogar nur eine von zehn Fragen um das Thema, das ihn eigentlich interessierte. Wie sollte sie dahinterkommen, wenn ihr keiner in diesem Dorf einen Hinweis geben konnte, worum es ihm gegangen sein könnte? Auf den ersten Blick schien es, als ob ihn die Gegebenheiten in der Region interessierten, so als plane er, in größerem Stil Land zu kaufen und irgendein Geschäft zu eröffnen, das hier fehlte und ihn zu einem reichen Mann machen würde. Aber das war ein Schuss ins Blaue, sinnlos, sich auf eine dieser Überlegungen festzulegen.


  »Wenn Heddingfield so neugierig war, dann war er wohl nicht sehr beliebt, oder?«, hakte sie nach.


  »Ach, wissen Sie, mich hat eigentlich nur gestört, dass er dabei so selten etwas von sich erzählt hat«, antwortete Mary Stuart nachdenklich. »Auch in der Firma war er immer sehr schweigsam, bei Betriebsfesten und so. Wo wir gerade dabei sind: Was machen Sie eigentlich? Man weiß hier so gut wie gar nichts über Sie!«


  Warum sagt sie ›man‹ und nicht ›ich‹?, überlegte Christine. Das musste bedeuten, dass im Dorf intensiv über sie getratscht wurde und mit Sicherheit die wildesten Gerüchte kursierten. »Ich arbeite als Unternehmensberaterin von zu Hause aus. Das ist zeitraubend und langweilig, wenn Sie’s genau wissen wollen. Und unterbezahlt. Aber welcher Job ist das nicht?«


  Beide Frauen schienen über diese Antwort enttäuscht zu sein, was Christine verriet, dass man sich einige spektakuläre Dinge über sie erzählt haben musste. »Aber noch mal zurück zu Heddingfield«, redete sie weiter, bevor die beiden sie mit Fragen zu den Details ihrer Arbeit bombardierten.


  »Sie interessieren sich aber sehr für den Mann«, stellte Mary fest und zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen.


  »Er war schließlich mein Nachbar«, erklärte sie. »Und wenn ich höre, welche Theorien im Pub über seinen Unfall kursieren, dann mache ich mir schon so meine Gedanken.«


  »Oh!« Die jüngeren Frauen wurden sofort hellhörig. »Dann denken Sie also auch, dass es kein Unfall war und er ermordet wurde?«


  So leicht wurde einem das Wort im Mund herumgedreht!


  »Nein, nein«, widersprach Christine. »Das denke ich nicht. Ich bin sogar davon überzeugt, dass er nur unglücklich gestürzt ist. Aber würden Sie nicht auch ins Grübeln kommen, wenn die Hälfte der Leute in einem Pub der Meinung ist, dass es kein Unfall war? Allein die Vorstellung, er könnte wirklich ermordet worden sein …« Sie schüttelte sich, um eine Gänsehaut vorzutäuschen. »Wie soll man da noch ruhig schlafen können?«


  Die Frauen nickten zustimmend. »O ja, da haben Sie allerdings recht«, meinte Jenny.


  Mary hielt erschrocken die Hand vor den Mund. »O Gott, stellen Sie sich nur vor, der Mörder hätte sich im Haus geirrt! Nicht auszudenken, was dann passiert wäre!«


  »Oder … oder …«, fügte Jenny hastig an. »Stellen Sie sich vor, er hat sich im Haus geirrt und wollte in Wahrheit zu Ihnen, gar nicht zu Heddingfield!«


  »Hören Sie bitte auf«, rief Christine mit gespielter Entrüstung. »Ich bekomme ja so schon kein Auge mehr zu!«


  »Jenny, wie kannst du auch so was sagen!«, ermahnte Mary Stuart ihre Bekannte. »Die arme Miss Bell muss mit den Nerven sowieso schon am Ende sein! Du machst es nur noch schlimmer.« Sie wandte sich wieder Christine zu. »Sie müssen mal zum Kaffee zu uns kommen, dann können wir ein Schwätzchen halten.«


  Und mich aushorchen, ergänzte Christine im Geist. »Gute Idee, dann können Sie mir auch noch mehr über Heddingfield erzählen. Apropos, es stimmt doch, dass er für Biltford gearbeitet hat, oder?«


  Jenny Billings zuckte mit den Schultern. »Wer arbeitet hier nicht für Mr Biltford? Wir können wirklich froh sein, dass wir ihn haben.«


  »Hatte er dort vielleicht mal Streit mit einem Kollegen?«


  »Heddingfield? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Okay, ich arbeite in einer anderen Abteilung, aber Mr Biltford würde auch gar keinen Streit zwischen Mitarbeitern dulden.« Ein fast schon verträumtes Lächeln breitete sich auf Jennys Gesicht aus. »Die Betriebsatmosphäre ist so einzigartig, ich möchte nicht woanders arbeiten.«


  »Das klingt, als wäre Mr Biltford ein echter Menschenfreund«, folgerte Christine.


  »O ja, das ist er. Wenn es jemanden gibt, der in Devon etwas für die Bevölkerung tut, dann er«, bestätigte Mary Stuart voller Inbrunst. »Während alle anderen ihren Geschäftssitz nach Indien oder sonstwohin verlegen, bleibt er seiner Heimat und den Menschen treu.«


  Der Messias von Devon, dachte Christine spöttisch und verkniff sich die Frage, wie Biltford wohl eine Molkerei nach Indien verlegen sollte, wenn er die Milch bei den hiesigen Landwirten kaufte und dann in ganz Devon und über dessen Grenzen hinaus in den Handel brachte.


  »Mr Biltford ist ein echtes Vorbild«, lobte Jenny den Mann, der womöglich Heddingfield auf dem Gewissen hatte. »Immer adrett gekleidet, gepflegte Erscheinung. Stets freundlich und zuvorkommend.«


  »Tja, Kleider machen Leute«, kommentierte Christine diese offensichtliche Schwärmerei, doch die Ironie ihrer Bemerkung verpuffte wirkungslos an ihren beiden Zuhörerinnen, die voller Überzeugung zustimmend nickten.


  Für den Moment hatte sie genug gehört, um zu wissen, dass sie tatsächlich besser niemandem von ihrem Verdacht erzählte. Constable Whiting hatte sie ja bereits mehr als deutlich gewarnt, und nach der Art zu urteilen, wie die beiden jungen Frauen über Biltford sprachen, würde man Christine vermutlich als Ketzerin auf dem Platz vor dem Pub öffentlich verbrennen, wenn sie sich kritisch über ihn äußerte.


  »Na ja«, meinte sie. »Ich muss langsam weiter.«


  »Kommen Sie denn auch am Sonntag nach Lower Oarsfield?«, fragte Jenny.


  »Ähm … was gibt es denn da?«


  »Das wissen Sie nicht?«, wunderte sich Jenny.


  »Ist doch klar, dass sie das nicht weiß«, wandte Mary ein. »Meine Mom beklagt sich schon seit Jahren darüber, dass keine Plakate mehr aufgehängt werden.«


  »Das ist auch überflüssig – es weiß doch jeder Bescheid.«


  »Miss Bell eben nicht, Jenny«, hielt Mary dagegen. »Wenn wir Plakate aufhängen würden, dann kämen bestimmt mehr Leute, die auf dem Weg durch Wrightford-on-Stratton die Ankündigung sehen.«


  »Damit hast du recht«, stimmte Jenny ihr zu.


  Christine dagegen fragte sich, wer jemals durch diesen Ort fuhr, der nicht von hier war.


  »Um was geht es denn?«, brachte sie die beiden Frauen zum eigentlichen Thema zurück.


  »Um das alljährliche Lower-Oarsfield-Milchfest.«


  »Aha«, machte Christine, als von Mary weiter nichts kam. »Und was passiert da?«


  »Siehst du«, zischte die ihrer Freundin zu. »Ohne die Plakate weiß niemand etwas über die Veranstaltung.«


  »Erklär ihr lieber, was es mit dem Milchfest auf sich hat«, konterte Jenny. »Ich kann auch nichts dafür, dass keine Plakate mehr aufgehängt werden.«


  »Also«, begann Mary. »Beim Lower-Oarsfield-Milchfest dreht sich alles um die Milch. Es gibt ein Milchwetttauchen, bei dem die Teilnehmer möglichst lange in einem Fass Milch untertauchen. Der Rekord steht seit sechs Jahren bei drei Minuten und elf Sekunden.«


  »Und dann gibt es das Käseroulette«, ergänzte Jenny. »Das ist aus einem großen runden Käse geschnitzt, und man setzt Käsechips darauf, dass die richtige Zahl fällt. Als Kugeln dienen natürlich Käsebällchen.«


  »Nicht zu vergessen das Buttercatchen«, warf ihre Freundin ein. »Da treten zwei kräftige Männer gegeneinander an, beide werden von Kopf bis Fuß mit weicher Butter eingeschmiert, und dann muss jeder versuchen, den Gegner aus dem Ring zu drängen.« Sie begann zu lachen. »Früher fand das immer auf der Wiese statt, aber letztes Jahr wurde zum ersten Mal eine Plastikplane ausgelegt. Die beiden Kämpfer im Finale waren so glitschig vom Fett, dass sie nicht mehr aus eigener Kraft aufstehen konnten, weil sie immer wieder ausrutschten. Das hätten Sie sehen müssen!«


  Christine nickte nur.


  »Für die Kinder gibt es das Sahnetortenwerfen auf einen Clown, der aussieht wie eine als Clown verkleidete Kuh, und eine von den neueren Attraktionen ist die Milchkanone.«


  »O ja, die ist witzig«, meldete sich wieder Mary Stuart zu Wort. »Da wird so was wie ein Wasserwerfer auf einen Kandidaten gerichtet, und dann spritzt Milch heraus, und zwar immer stärker und stärker, bis der Kandidat gegen eine Schaumgummiwand hinter ihm gedrückt wird. Es gewinnt derjenige, der sich am längsten auf den Beinen halten kann.«


  »Das ist am Sonntag, sagten Sie?« Angesichts der Begeisterung, die die beiden Frauen versprühten, unterließ Christine es lieber, darauf hinzuweisen, dass man all die Lebensmittel besser an Bedürftige verteilen sollte.


  »Sie werden doch bestimmt einen Tag in der Woche freinehmen, oder nicht?«


  »Ja, das schon. Aber am Sonntag steht bei mir eine Videokonferenz mit einem Kunden in Seoul an, und die kann ein paar Stunden dauern.«


  »Sie können ja morgens auf eine Stunde mitkommen, und danach ist immer noch Zeit für diese Konferenz.«


  »Sagen Sie das mal meinen Kunden«, meinte sie mit einem bedauernden Lächeln.


  »Um zehn Uhr geht es los, also können Sie sich schon um halb zehn auf den Weg nach Lower Oarsfield machen«, ließ Mary sie wissen. »Und vor Mitternacht ist sowieso nicht Schluss. Sie haben also genug Zeit, um sich wenigstens ein paar Stunden zu amüsieren.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Dann wünschten sie sich gegenseitig noch einen schönen Tag, und Christine begann endlich mit ihren Besorgungen.


  Irgendetwas war faul in Wrightford-on-Stratton, und der ehrenwerte Mr Biltford war tief darin verstrickt. Aber wie sollte sie etwas dagegen unternehmen, wenn nicht mal der Constable ihr glaubte? An DI Remington konnte sie sich auch nicht wenden, denn die Polizistin leugnete schon allein die Möglichkeit, dass auf dem Land Verbrechen geschehen könnten. Außerdem würde sie Christine ohnehin wieder an Whiting verweisen.


  Es gab nur einen Weg: Sie musste dem Ganzen selbst auf den Grund gehen.
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  Als Christine am Sonntagmorgen aufwachte, hatte sie ihren Entschluss zwar noch einmal überschlafen, doch sie sah keine andere Möglichkeit: Sie musste sich in Heddingfields Haus nach möglichen Hinweisen umsehen. Für die Polizei war der Fall abgeschlossen, und vermutlich suchte man noch immer nach Angehörigen von Heddingfield, damit die sich um den Nachlass kümmerten.


  Isabelle folgte ihr schnurstracks in die Küche und forderte mit lautstarkem Miauen ihr Frühstück, das auf sich warten ließ, da Christine zunächst ein Paar Einweghandschuhe aus dem Arzneischränkchen holte. Auf keinen Fall wollte sie Fingerabdrücke hinterlassen, wenn sie in das Haus ihres Nachbarn einstieg. Vermutlich waren schon von ihrem ersten Besuch mehr als genug vorhanden.


  »Ja, meine Kleine, ich habe dich nicht vergessen«, sagte sie, legte die Handschuhe auf den Tisch und nahm Isabelle hoch, die sich sofort fest an sie schmiegte. »Aber wie es scheint, hast du dein altes Herrchen längst vergessen.« Die Katze warf den Kopf in den Nacken und drückte ihre Nase gegen Christines Kinn, als wollte sie deren Eindruck auch noch bestätigen.


  Möglicherweise hatte Heddingfield das Tier nur in Pflege genommen, und es gehörte jemand anderem, der noch gar nichts davon wusste, was mit Christines Nachbar geschehen war. Mit etwas Glück würde sie tatsächlich etwas finden, wenn sie sich in Heddingfields Haus umsah.


  Sie nahm ein Croissant aus der Packung, die ihre Schwester ihr am Vortag per FedEx hatte bringen lassen, da sie ganz richtig vermutete, dass es im einzigen Supermarkt in Wrightford-on-Stratton so etwas nicht zu kaufen gab. Nachdem sie es mit Butter und Marmelade bestrichen hatte, stellte sie die Kaffeemaschine an, dann endlich war auch Isabelle an der Reihe.


  »Heute ist Sonntag, da bekommst du was Besonderes«, verkündete Christine und riss ein Tütchen Lachsstreifen in heller Soße auf. Als sie den Inhalt in den Fressnapf gab, sah dieses Futter so appetitlich aus, dass sie selbst plötzlich Lust auf Lachs bekam.


  Isabelle stürzte sich auf den Napf, als wäre sie halb verhungert, und hatte ihre Ration schon zur Hälfte verschlungen, noch bevor Christine sich an den Tisch setzen konnte. »Iss nicht so hastig«, mahnte sie. »Sonst musst du dich nur übergeben.«


  Die Katze reagierte darauf mit einem gierigen Schnaufen, dann war wieder nur lautes Schmatzen zu hören.


  Christine sah auf die Uhr. Zwanzig nach neun. Draußen auf der Straße herrschte Unruhe, und es waren mehr Autos als während der gesamten Woche unterwegs. Offenbar zog dieses merkwürdige Käsefest mit seinen noch merkwürdigeren Spielen die Einwohnerschaft der gesamten Umgebung an. Genau darauf hatte sie gehofft, denn so standen die Chancen gut, dass niemand hier war, der beobachten konnte, wie sie sich Zutritt zu Heddingfields Haus verschaffte.


  Wie sie ins Innere gelangen sollte, war ihr noch nicht klar, denn die Haustür war zugezogen worden, und die Polizisten hatten ganz bestimmt darauf geachtet, ob alle Fenster geschlossen waren. Sie wusste nicht einmal, ob überhaupt ernsthaft nach Spuren für einen Einbruch gesucht worden war. Vielleicht waren auch die Kollegen von DI Remington fest davon überzeugt, dass hier niemand ein Verbrechen beging, und hatten daher gar nicht erst nach entsprechenden Indizien Ausschau gehalten.


  Ein Klingeln riss sie aus ihren Überlegungen. Isabelle hatte sich mittlerweile auf den Küchentisch gelegt und schlief wieder. »Hm, ich glaube, ich würde auch den ganzen Tag verschlafen, wenn ich wüsste, dass mir jemand dreimal täglich etwas zu essen hinstellt«, murmelte sie und ging zur Tür. Durch den kleinen Buntglasausschnitt in der Haustür konnte sie das leicht verzerrte Gesicht von Mary Stuart sehen.


  »Guten Morgen, Miss Bell«, rief sie fröhlich, als Christine öffnete.


  »Guten Morgen, Miss Stuart«, erwiderte sie und setzte eine Leidensmiene auf. »Was gibt es denn?«


  »Mein Mann Jacob und ich haben uns überlegt, dass wir Sie doch zum Lower-Oarsfield-Milchfest mitnehmen könnten. Dann brauchen Sie nicht erst lange auf der Straßenkarte nachzusehen, und Sie könnten ein Glas Milchbier trinken, weil Sie ja nicht selbst am Steuer sitzen.«


  Milchbier? Sie wollte lieber gar nicht erst wissen, was das war.


  »Das ist wirklich nett von Ihnen«, erwiderte Christine mit einem schwachen Lächeln. »Aber ich fühle mich heute nicht so besonders. Muss wohl am Essen gelegen haben.«


  Mary sah sie erschrocken an. »Oh, haben Sie im Pub was Verdorbenes gegessen? In welchem waren Sie? In The Kite & The Child? Meine Mom hat schon immer gesagt, dass deren Küche nichts taugt. Der ganze fleischlose Kram, da muss man sich ja ...«


  Mit einem energischen »Nein, nein« schaffte es Christine, den Redefluss der Frau zu unterbrechen. »Ich war überhaupt nicht im Pub. Ich habe gestern eine Lasagne gebacken, aber die war so köstlich, dass ich schlicht zu viel gegessen habe.« Das war immerhin nicht gelogen.


  »Oh, Sie Ärmste«, sagte Mary, um im nächsten Moment wieder zu grinsen. »Aber wenn die so gut war, dann müssen Sie mir unbedingt das Rezept geben.«


  »Warten Sie, das kann ich sofort erledigen. Der Ausdruck liegt noch in der Küche.« Sie schloss die Tür, ging in die Küche und holte das Rezept. Dann hielt sie es der anderen Frau durch den schmalen Türspalt hin.


  »Ich muss nur aufpassen, dass meine Katze nicht rausläuft«, erklärte sie, damit Mary Stuart, die sich vergeblich den Hals verrenkte, um einen Blick ins Haus zu werfen, nicht auf falsche Gedanken kam.


  »Ach ja, die Katze hatte ich ganz vergessen«, sagte die verständnisvoll.


  So, so, dann hatte es sich also bereits im Dorf herumgesprochen, dass sie eine Katze hatte. Nur gut, dass noch niemand Isabelle zu Gesicht bekommen hatte, sonst hätte sie vielleicht schon jemand als Heddingfields Katze identifiziert. Obwohl … vielleicht kannte niemand außer ihr das Tier, da Heddingfield sehr zurückgezogen gelebt und vermutlich keine Nachbarn in sein Haus gelassen hatte.


  »Haben Sie sich genau ans Rezept gehalten? Oder haben Sie irgendetwas variiert?«, wollte Mary wissen.


  »Variiert? Nein, überhaupt nichts. Ich experimentiere nicht gern mit Rezepten herum, außer dass ich die eine oder andere Zutat weglasse, die ich nicht mag.«


  Die andere Frau nickte zufrieden, überflog den Ausdruck, dann faltete sie ihn und steckte ihn in ihre Jackentasche. »Und Sie wollen wirklich nicht mitkommen?« – »Danke, aber ich lege mich lieber hin und trinke einen Kamillentee.«


  »Ich wüsste da einen besseren Tee als Kamille. Wenn Sie möchten, bringe ich Ihnen gleich noch eine Thermoskanne von meiner Spezialmischung vorbei«, bot Mary prompt an.


  »Das ist wirklich nicht nötig, Miss Stuart«, lehnte Christine fast unwirsch ab. Sie wollte sich in Heddingfields Haus umsehen und nicht darauf warten müssen, dass diese Frau irgendwann mit ihrem ›besseren‹ Tee zurückkehrte. »Ich habe ja schließlich nichts Verdorbenes gegessen.«


  »Also gut«, willigte Mary ein. »Aber wenn irgendetwas ist, rufen Sie mich an, jederzeit. Hier ist meine Nummer.« Sie notierte etwas auf einem Zettel und reichte ihn ihr.


  »Danke, und viel Spaß auf dem Käsefest.«


  »Milchfest«, korrigierte Mary sie. »Wir werden ganz sicher Spaß haben. Vielleicht kann ich Jacob ja zum Buttercatchen überreden.« Sie zwinkerte Christine zu und deutete auf einen älteren Ford Sierra, der mit laufendem Motor auf der anderen Straßenseite stand.


  »Viel Glück, und danke noch mal für Ihr Angebot.« Dann schloss sie die Tür und atmete erleichtert auf, als sie durch das farbige Glas beobachtete, wie Mary in den Wagen einstieg und davonfuhr.


  Sie ging hinauf in den ersten Stock und beobachtete vom Schlafzimmerfenster aus die Umgebung. Hier und da kamen Autos von den Grundstücken der umliegenden Häuser und machten sich auf den Weg nach Lower Oarsfield.


  Und dann verließen auch die Nachbarn zur anderen Seite von Heddingfields Grundstück ihr Haus und fuhren weg. Darauf hatte sie gewartet.


  Christine kehrte ins Erdgeschoss zurück, holte die Handschuhe aus der Küche und verließ das Haus durch die Hintertür. Während sie den Garten durchquerte und sich durch eine Lücke in der Hecke zwängte, zog sie die Handschuhe über, dann ging sie einmal um Heddingfields Haus herum, um nach einem offenen Fenster zu suchen. Es gab nur ein gekipptes Fenster im ersten Stock, das sie ohnehin nur über eine Leiter hätte erreichen können.


  Die Haustür hatten die Polizisten zugezogen, und mit der Tür zum Wintergarten konnte es nicht besser aussehen, überlegte sie, als sie wieder nach hinten in den Garten ging. Wie sollte sie ins Haus gelangen? Sie konnte doch nicht einfach eine Scheibe einschlagen oder die Tür aufbrechen!


  Frustriert darüber, dass ihr Plan bereits so früh zum Scheitern verurteilt sein sollte, griff sie nach der Klinke und … wäre beinahe der Länge nach im Wintergarten gelandet! Die Tür war gar nicht abgeschlossen gewesen, und Christine hatte sich mit so viel Schwung dagegengestemmt, dass sie bereits mitten im Wintergarten stand und das Gleichgewicht wiederzuerlangen versuchte, ehe sie begriff, was soeben geschehen war.


  »Wenigstens mal eine angenehme Überraschung«, murmelte sie und ging weiter ins Haus.


  Im Flur war noch deutlich die Stelle zu sehen, an der Heddingfield in seinem Blut gelegen hatte, doch als Christine sich dann umdrehte und die Entfernung zur Treppe bemerkte, stutzte sie. Etwas stimmte hier nicht. Wenn Heddingfield auf einer der unteren Stufen gestolpert war, wie sollte er sich dann den Kopf am Sideboard aufschlagen, das ein Stück hinter dem Fuß der Treppe stand? Der Mann hätte sich rückwärts über das Geländer werfen müssen, damit ihm dieses Kunststück gelang. Genauso wenig konnte sie Dr. Boones Behauptung nachvollziehen, Heddingfield habe sich nach seinem Sturz in Richtung Haustür geschleppt. Im Flur lag ein langer, schmaler und recht dünner Läufer, und ein schwer verletzter Mann wäre gar nicht von der Stelle gekommen, sondern hätte bei diesen Bemühungen nur den Läufer in Unordnung gebracht. Ganz zu schweigen davon, dass sich nirgendwo außer direkt hinter der Tür Blut befand. Vermutlich hatten die Wände ein paar winzige Spritzer abbekommen, aber das wäre etwas für die Spezialisten von der Spurensicherung. Nur dass keiner deren Expertise anfordern würde, solange man alle Fakten vernachlässigte, die gegen einen Unfall sprachen.


  Wie konnte dieser Dr. Boone nur einen solchen Unsinn erzählen. Selbst DI Remington hätte die Ungereimtheiten erkennen müssen, aber sie glaubte ja lieber an die Märchen eines kurzsichtigen und schwerhörigen Arztes im Ruhestand, nur weil die besser in ihr Weltbild passten.


  Christine wurde klar, wenn sie hier etwas bewirken wollte, musste sie sich in der Rangordnung bis ganz oben durchfragen, bis sie jemanden fand, der sich anhören würde, worauf sie gestoßen war. Wobei sich aber noch eine ganz andere Frage stellte: Wie erklärte sie, was sie in Heddingfields Haus zu suchen hatte? Und wieso war seine Katze in ihrer Obhut?


  Sie schaute sich im Flur um, aber von dem schmalen Sideboard abgesehen war alles kahl und unpersönlich, als hätte hier niemand gewohnt. Keine Bilder an den Wänden, nicht mal ein Foto. Im Sideboard standen ein paar Schuhe, in der Schublade lagen zwei Schals und ein Paar Handschuhe.


  Zur Linken ging es in die Küche, der Kühlschrank war recht spärlich bestückt, aber vermutlich gab es in der Molkerei eine Kantine, sodass er für zu Hause nicht allzu viel benötigte. Auch im Hängeschrank standen nur einige notwendige Dinge wie Zucker und Salz, alles sprach dafür, dass Heddingfield so gut wie nie selbst gekocht, sondern sich zu Hause auf Butterbrote, Joghurt und Cornflakes beschränkt hatte.


  Das Wohnzimmer gleich gegenüber machte noch einen kargeren Eindruck als die Küche: ein Schreibtisch mit Stuhl, ein Sessel, davor ein Couchtisch, gegenüber an der Wand ein Flachbildfernseher und ein HD-Recorder. In einer Ecke neben einem offenen Kamin stand ein kleiner Schrank mit Spiegeltüren, auf dem Boden saß ein ramponierter Teddybär, der so aussah, als hätte Heddingfield ihn aus einer Mülltonne gefischt.


  An der langen, freien Wand stapelten sich Berge von Zeitschriften und Magazinen. Es waren die acht Tageszeitungen, ordentlich nach dem Namen und dem Datum sortiert, dazu verschiedene politische Veröffentlichungen und Wirtschaftspublikationen. Alle Magazine trugen ein Etikett mit Heddingfields Adresse, also hatte er keines von ihnen im Zeitschriftenladen am Ort gekauft. Dorothy Green war ein gutes Geschäft durch die Lappen gegangen, aber er hatte sich erspart, ständig mit der Frau reden und vielleicht auch noch erklären zu müssen, warum er so viele Zeitungen und Zeitschriften kaufte.


  Jetzt war aber auch Christine neugierig geworden, denn die Dinge wollten so gar nicht zusammenpassen. Warum kaufte jemand, der in der Molkerei einen schlecht bezahlten Job hatte, so viele Presseerzeugnisse, die ihn jeden Monat ein kleines Vermögen kosteten? Warum hortete er die Zeitungen? Und warum war das Haus so spartanisch eingerichtet, als sei es nur eine Übergangslösung, bei der Heddingfield auf so gut wie jeden Komfort verzichtet hatte?


  Sie nahm wahllos eine Zeitung von einem der Stapel und begann zu blättern. Ihr fiel auf, dass in verschiedenen Artikeln Passagen mit rotem Stift angestrichen worden waren. In einem Text waren es Erklärungen eines Politikers zur australischen Regierung, im nächsten ging es um ein Projekt mit genverändertem Mais, dann wieder hatte Heddingfield eine Zuschauerzahl im Bericht über ein Fußballspiel angestrichen.


  Für sie ergab das Ganze keinen Sinn, und sie wurde auch nicht klug daraus, als sie nach einer anderen Ausgabe griff. Spontan musste sie an einen Geheimagenten oder einen Auftragskiller denken, der über die Zeitungen verschlüsselte Nachrichten erhielt, aber das war unwahrscheinlich. Wäre Heddingfield einer der beiden Tätigkeiten nachgegangen, dann wäre er in einer größeren Stadt untergetaucht statt in einem Kaff wie Wrightford-on-Stratton, in dem jeder jeden kannte und alle Einzelgänger grundsätzlich mit Argwohn beobachtet wurden.


  Vielleicht hatte er ja tatsächlich irgendetwas recherchiert, vielleicht war er auch nur ein harmloser Spinner gewesen, der an kosmische Verschwörungen glaubte und Beweise dafür in irgendwelchen Zahlen und Zitaten suchte.


  Ihr Blick wanderte zum Schreibtisch und dem Laptop, der darauf stand. Es war ein älteres Modell, noch relativ groß und schwer, und die Tastatur zeigte deutliche Abnutzungserscheinungen. Ein Großteil der Beschriftung war abgewetzt und notdürftig durch Klebebuchstaben ersetzt worden, und rings um den Bildschirm klebten Post-its, auf denen Tastenkombinationen und Passwörter notiert waren.


  Christine drückte den Ein-Schalter, aber nichts geschah. Zuerst glaubte sie, der Akku sei leer, doch dann sah sie, dass die Kontrollleuchte brannte. Sie versuchte es wieder, es tat sich nichts. Erst als sie den Laptop drehte, erkannte sie, dass die Festplatte herausgezogen worden war.


  War das Biltfords Werk? Möglicherweise ja. Immerhin konnte er die Festplatte in der Jackentasche verschwinden lassen, während es deutlich unpraktischer gewesen wäre, den Computer aus dem Haus zu schaffen. Die Spurensicherung sollte sich das Gerät vornehmen und nach Biltfords Fingerabdrücken untersuchen. Aber das wollten ja weder Constable Whiting noch DI Remington.


  Sie ging in den ersten Stock, sah sich im Schlafzimmer und im Bad um, aber auch hier war nichts zu finden, was ihr irgendwie weitergeholfen hätte. Im Kleiderschrank hingen nur ein paar Hosen, Hemden und Jacken, die mühelos in einen Koffer gepasst hätten, und im Badezimmer standen lediglich die notwendigsten Utensilien. Das Ganze wirkte fast wie in einem Hotelzimmer, wenn ein Gast nur die paar Dinge auspackte, die er für den nächsten Tag brauchte.


  Einen Keller schien es nicht zu geben, zumindest konnte Christine keinen Zugang finden. Allerdings wäre sie auch nicht allzu begeistert davon gewesen, sich in einem finsteren Untergeschoss umzusehen. Sie wollte ja nicht mal wissen, was sich unter dem Haus befand, in dem sie selbst vorübergehend einquartiert war.


  Sie wollte schon durch den Wintergarten nach draußen gehen, als ihr bei einem letzten Blick ins Wohnzimmer doch noch etwas auffiel. Auf dem Kaminsims stand ein kleiner silberner Bilderrahmen, die Glasscheibe reflektierte das Sonnenlicht und blendete sie. Vor dem Kamin angelangt, stutzte sie. Heddingfield hatte ein Foto eingerahmt, das Isabelle zeigte, wie sie bei dem Teddybär auf dem Fußboden saß. Im Spiegel der Schranktür daneben war deutlich Heddingfield zu sehen, wie er die Katze und das Plüschtier mit einer Digitalkamera fotografierte.


  Von einer schwarzen Katze war dagegen nichts zu sehen. Dieses Foto war der Beweis dafür, dass Heddingfield gelogen hatte, als er behauptete, Isabelle sei gar nicht seine Katze. Ihr selbst war das sofort klar gewesen, aber wenn ein anderer – zum Beispiel Biltford – auf das Foto aufmerksam wurde, dann würde er es ebenfalls wissen und sich auf die Suche nach der roten Katze machen.


  Es gab nur eine Lösung: Sie musste das Foto mitsamt Rahmen verschwinden lassen. Vielleicht hatte Biltford das Bild gesehen, ohne es bewusst wahrzunehmen, aber falls er noch einmal herkam, um sich – so wie sie – im Haus umzusehen, würde er sich beim Anblick eines leeren Bilderrahmens womöglich an das ursprüngliche Motiv erinnern.


  Also nahm sie den Rahmen an sich und ging in Richtung Diele, als ihr vor dem Haus eine Bewegung auffiel. Ein weißer Kleinlaster mit der Aufschrift ›Entrümpelungen‹ hatte am Straßenrand angehalten, zwei Männer in blauen Overalls und mit blauen Baseballkappen stiegen soeben aus und kamen auf die Haustür zu. Eine Entrümpelung? Am Sonntag?


  »Verdammt«, fluchte Christine dann. Wenn die beiden einen Schlüssel hatten, würde sie ihnen geradewegs in die Arme laufen, weil sie nur durch diese Tür in den Flur und damit zurück in den Wintergarten gelangen konnte. Hastig schaute sie sich um. Es gab nur eine Möglichkeit: das hintere Fenster.


  Während sie durchs Wohnzimmer huschte, hörte sie die Männer an der Tür rappeln. Warum machten sie das, wenn sie einen Schlüssel hatten? Sie öffnete das Fenster, kletterte nach draußen und zog es hinter sich zu, so gut es ging. Wer nicht wusste, dass sie im Haus gewesen war, würde glauben, jemand habe vergessen, das Fenster zu schließen.


  Sie lief in geduckter Haltung durch den Garten, fand die Lücke in der Hecke und schlich auf ihrer Seite im Schutz der Büsche fast bis zur Straße, wo sie sich hinter einem Baumstamm versteckte, um von dort das Geschehen zu beobachten. Die beiden Männer waren immer noch mit der Haustür beschäftigt. Entweder hatten sie den falschen Schlüssel, oder aber … Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als der Größere der beiden die Tür eintrat. Welches Entrümpelungsunternehmen trat denn Haustüren ein?


  Nachdem die Männer hineingegangen waren, spähte Christine um die Hecke vor dem Haus und warf einen Blick auf den Transporter. Außer den großen Aufklebern auf der Haube und an den Seiten mit dem Wort ›Entrümpelungen‹ darauf war keine weitere Beschriftung zu sehen – keine Telefonnummer, keine Adresse. Und der Aufkleber selbst sah so aus, als habe man ihn in aller Eile angebracht.


  Sie merkte sich das Kennzeichen, dann ging sie auf der anderen Seite durch den Garten und kehrte in ihr Haus zurück. Vom Küchenfenster aus versuchte sie zu erkennen, was nebenan vor sich ging, aber es war nichts zu sehen. Eine Viertelstunde lang herrschte Ruhe, dann kamen die beiden Männer aus Heddingfields Haus – mit leeren Händen. Im ersten Moment dachte Christine noch, sie würden vielleicht eine Sackkarre holen, doch dann wurden die Wagentüren zugeschlagen und der Transporter fuhr ab. Nicht mal Heddingfields Fahrrad, mit dem er jeden Tag zur Molkerei fuhr und das gleich neben der Haustür an die Wand gelehnt stand, hatten sie mitgenommen, obwohl es sich dabei um ein recht aktuelles Modell handelte, das man noch zu Geld hätte machen können.


  »Was sollte denn das?«, wunderte sie sich und griff zum Telefon.


  »Greater Dartmoor Police«, meldete sich eine Männerstimme, nachdem sie den Notruf gewählt hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte einen Einbruch melden«, sagte sie.


  »Wo?«


  »In Wrightford-on-Stratton.«


  »Welches Haus?«


  »164, Main Road. Das Haus des verstorbenen Mr Heddingfield.«


  »Warten Sie bitte, ich verbinde Sie.« Eine blecherne Melodie ertönte aus dem Hörer.


  »Constable Whiting«, unterbrach eine allzu vertraute Stimme die nervtötende Warteschleifenmusik.


  Am liebsten hätte Christine gleich wieder aufgelegt, als sie Whiting hörte. »Hier ist Christine Bell.«


  »M-hm«, machte der Constable in einem Ton, als wolle er sie bei jedem weiteren Wort sofort verhaften.


  »Gerade eben wurde in Mr Heddingfields Haus eingebrochen«, berichtete sie ihm.


  »Ich muss Sie enttäuschen, was Ihren Lieblingsverdächtigen angeht«, gab er schroff zurück. »Mr Biltford hält sich schon den ganzen Vormittag auf dem Lower-Oarsfield-Milchfest auf.«


  Christine atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben und nichts Unüberlegtes zu sagen. »Zwei Männer mit einem weißen Transporter waren hier und haben die Tür zu Heddingfields Haus eingetreten und sind dort eingedrungen. Ob sie etwas mitgenommen haben, konnte ich nicht erkennen, aber auf dem Wagen stand, es handele sich um ein Entrümpelungsunternehmen. Das Ganze kam mir eigenartig vor, deshalb habe ich mir vorsichtshalber das Kennzeichen notiert.«


  »Die Mühe hätten Sie sich sparen können.« Whiting hörte sich völlig desinteressiert an. »Diese Bande ist darauf spezialisiert, in die Häuser von Verstorbenen einzubrechen und alle Wertgegenstände mitzunehmen. Dann verschwinden sie mit ihrer Beute, und den Wagen stellen sie irgendwo ab. Das Kennzeichen hilft auch nicht weiter. Der Wagen ist gestohlen, das Nummernschild wurde von einem anderen Wagen abmontiert. Keine Chance.«


  »Und eine Beschreibung der Männer?«, bot sie an.


  »Overalls, Baseballkappen. Ein größerer, ein kleinerer Täter, unscheinbare Gesichtszüge, die durch die Kappe zum Teil verdeckt werden.«


  Christine schwieg sekundenlang, dann bedankte sie sich für die Auskunft und legte auf. War es tatsächlich so, wie der Constable es dargestellt hatte, oder wusste Whiting, wer die Täter waren, und er unternahm nichts, weil sie mit Biltford in Verbindung standen? Vom Ablauf her hätte das passen können. Biltford tötete aus einem noch nicht ersichtlichen Grund Heddingfield, nahm die Festplatte des Laptops mit, weil er darauf irgendwelche Daten, Texte oder Fotos vermutete. Die Analyse der Festplatte ergab nichts, also schickte er zwei ›Entrümpler‹ los, die das Haus auf den Kopf stellten, um das zu suchen, worauf Biltford aus war. Ob sie fündig geworden waren, vermochte Christine nicht zu sagen.


  War Heddingfield womöglich von der Konkurrenz bei Biltford eingeschleust worden, um dessen Betrieb auszuspionieren? Hatte Biltford versucht, die gesammelten Daten zurückzuholen, bevor sie einem Rivalen in die Hände fielen? Ob Biltford zu diesem Zweck auch so weit gehen würde, einen Menschen umzubringen, konnte Christine nicht einschätzen. Denkbar war eine solche Reaktion allemal, wenn die Existenz seines Unternehmens auf dem Spiel stand.


  Oder hatte sie nur eine blühende Fantasie und machte mehr aus der Sache, als eigentlich dahintersteckte?


  Nein, das konnte nicht sein. Zu viele Dinge passten nicht zusammen, das war eigentlich offensichtlich – sofern man es sehen wollte. Constable Whiting und DI Remington waren allerdings zwei Leute auf entscheidenden Posten, die lieber die Augen verschlossen. Was Whiting unter den Tisch kehren wollte, meldete er einfach nicht an Remington, und sie hielt sich den Rücken frei, indem sie die Zuständigkeit auf Whiting übertrug.


  Christine betrachtete das Foto, das sie aus Heddingfields Haus mitgenommen hatte, und stutzte. Irgendetwas an dieser Aufnahme war eigenartig, aber sie konnte nicht auf Anhieb sagen, was es war. Da war Isabelle, daneben saß der ramponierte Teddy, und in der Schranktür spiegelte sich Heddingfield, wie er die Szene fotografierte. Es kam Christine so vor, als wolle das Foto ihr etwas sagen. Aber was?


  Alles Grübeln half nichts. Doch dieses Bild weckte in ihr das Gefühl, Heddingfield hätte bereits geahnt, dass ihm etwas zustoßen würde. Deshalb hatte er Isabelle nachts in ihr Haus geschmuggelt, damit sie versorgt war. Oder damit sie in Sicherheit war? Wenn sie nur irgendwo Antworten finden würde …
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  Am nächsten Tag hatte Christine eine Idee, wie sie vielleicht Licht in diese Angelegenheit bringen konnte, ohne selbst in Gefahr zu geraten. Die Idee kam ihr, als sie am Morgen die Tageszeitung aufschlug und einen Bericht über das Milchfest in Lower Oarsfield las. Ein Reporter! Natürlich! Wenn ein Reporter eine Story witterte, dann gab der keine Ruhe, bis er der Sache auf den Grund gegangen war.


  So jemanden konnte sie erst einmal auf den dubiosen Entrümpelungsdienst ansetzen, und wenn die Story ins Rollen gekommen war, konnte sie immer noch von ihrer Beobachtung am Tag vor Heddingfields Tod berichten. Dann konnte Constable Whiting die Sache nicht weiterhin totschweigen, und mit etwas Glück würde sich DI Remingtons Vorgesetzter einschalten und sie auffordern, den Fall neu aufzurollen und nicht länger als unglücklichen Unfall abzutun.


  Christine verspürte eine freudige Erregung, dass sie endlich eine Lösung gefunden hatte, und blätterte im Dartmoor Observer, bis sie das Impressum fand. Sie wählte die Nummer der Redaktion und ließ sich mit einem Lokalredakteur verbinden.


  »Gardiner«, meldete sich eine Männerstimme.


  »Guten Tag, Mr Gardiner«, begann sie. »Mein Name ist Christine Bell, ich wohne in Wrightford-on-Stratton, und ich hätte gern mit Ihnen über eine Einbruchsserie gesprochen, weil gestern Nachmittag im Nebenhaus eingebrochen wurde.«


  »Eine Einbruchsserie, sagen Sie?«


  »Ja, es war so, dass gestern bei meinem verstorbenen Nachbarn eingebrochen wurde, und zwar von dieser Bande mit dem Entrümpelungstrick.«


  Gardiner schwieg sekundenlang. »Entschuldigen Sie, wenn ich das frage, aber von welcher Bande reden Sie? Und von welchem Entrümpelungstrick?«


  Jetzt wurde Christine stutzig. »Sie sind doch für die Region rings um Wrightford-on-Stratton zuständig, oder nicht?«


  »Ja, natürlich«, bestätigte Gardiner.


  »Okay, also es verhält sich so, dass ein Wagen von einem angeblichen Entrümpelungsdienst vor dem Haus meines Nachbarn anhielt, dann brachen zwei Männer die Tür auf, durchsuchten das Gebäude und fuhren wieder ab. Constable Whiting erklärte mir, das sei eine Bande, die immer so vorgehe und die bislang nicht gefasst werden konnte.«


  »Constable Whiting, sagen Sie?«


  »Richtig.«


  »Aha«, machte der Reporter. »Und bei wem wurde gestern eingebrochen?«


  »Bei meinem Nachbarn, Chester Heddingfield.«


  »Also ehrlich gesagt bin ich da im Moment überfragt. Ich … ich werde mich mal erkundigen und mich bei Ihnen melden, wenn ich mehr dazu sagen kann.«


  Christine gab ihm ihre Nummer, dann widmete sie sich ihrer Arbeit. Der gestrige Tag hatte sie um einige Stunden zurückgeworfen, aber sie konnte nicht einfach die Augen verschließen vor Dingen, die ihrer Ansicht nach so nicht in Ordnung waren.


  Am frühen Nachmittag klingelte das Telefon, Christine unterbrach ihre Arbeit und nahm den Hörer ab, da sie seit Stunden mit dem Rückruf des Reporters rechnete.


  »Halten Sie sich aus Dingen heraus, die Sie nichts angehen«, flüsterte jemand am anderen Ende der Leitung.


  »Hallo«, rief sie. »Wer ist da?«


  Es wurde aufgelegt.


  »Spinner«, murmelte sie. Irgendein Idiot, der sich einen Spaß daraus machte, andere Leute anzurufen und ihnen Angst zu machen. Zu schade, dass der Anruf auf dem Festnetz eingegangen war. Margaret Berethwaites altes Telefon verfügte über kein Display, sodass die Nummer des anderen Teilnehmers nicht angezeigt werden konnte.


  Sie sah auf die Uhr, und aus einem Grund, der sich ihr selbst nicht ganz erschloss, notierte sie die Zeit des anonymen Anrufs. Dann griff sie wieder nach dem Hörer und wählte noch einmal die Nummer der Redaktion, um bei Gardiner nachzufragen, was er herausgefunden hatte.


  »Oh, entschuldigen Sie, ich hatte ganz vergessen, Sie zurückzurufen«, sagte er. »Ich bin ins Archiv gegangen und habe festgestellt, dass wir vor einiger Zeit schon mal über diese Bande berichtet haben. Es lohnt sich leider nicht, diesen erneuten Zwischenfall zu melden, weil sich keine entscheidenden neuen Hinweise ergeben haben.«


  Woher wusste Gardiner das? Sie hatte ihm keine Details genannt, also konnte er dazu gar nichts sagen. Es sei denn … Es sei denn, er hatte mit Whiting gesprochen.


  »Na, dann kann man nichts machen«, erwiderte sie. »Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  »Keine Ursache, das ist mein Job.«


  Christine überlegte, was sich da gerade abgespielt hatte.


  Was für ein Reporter war dieser Gardiner, wenn er sich mit der Aussage eines Constable zufriedengab, obwohl er eine Augenzeugin eines Einbruchs interviewen konnte? Aus diesem gottverdammten Kaff gab es doch eigentlich das ganze Jahr über nichts zu berichten, und dann war ein Einbruch am helllichten Tag so unbedeutend, dass er nicht mal mit einem Dreizeiler erwähnt werden sollte? Das wollte sie einfach nicht glauben.


  Sie speicherte ihr Manuskript, dann ging sie online und klickte sich ins Nachrichtenarchiv des Dartmoor Observer. Ganz gleich, welche Begriffe und Varianten sie auch in die Suchmaske eingab, im Archiv gab es nicht einen einzigen Bericht über einen Einbruch, bei dem ein angeblicher Entrümpelungsdienst und ein gestohlener Transporter eine Rolle spielten.


  Da diese Suche ergebnislos verlief, wechselte sie zu einer Suchmaschine und ließ sich andere Tageszeitungen in Devon anzeigen. Die Anzahl war recht überschaubar, und bei jedem Archiv startete sie eine Suchanfrage, die sie so vage wie möglich formulierte, um möglichst viele Treffer zu erhalten, doch auch hier war nichts zu finden.


  Wieder klingelte das Telefon. Sie nahm den Hörer ab, aber noch bevor sie sich melden konnte, sagte die gleiche heiser klingende Stimme wie vorhin: »Halten Sie sich aus Dingen heraus, die Sie nichts angehen.« Sie knallte den Hörer so fest auf die Gabel, dass der Anrufer von dem lauten Geräusch hoffentlich Ohrenschmerzen bekam.


  Wieso behauptete dieser Gardiner, über die Einbruchsserie sei berichtet worden, wenn das gar nicht stimmte? Hatte er von irgendwem eine Anweisung erhalten, die Finger von diesem Thema zu lassen?


  Plötzlich kam ihr ein schier ungeheurer Gedanke. Sie gab zwei Begriffe ein, die sie mit »&« verknüpfte. Die Suchmaschine spuckte im Handumdrehen eine Handvoll Treffer aus, die ihre Vermutung bestätigten. Der Dartmoor Observer gehörte einer Gruppe von Investoren, darunter auch einer Gesellschaft mit Namen TreBilt Enterprises. Einziger Gesellschafter war … Trevor Biltford.


  Damit schloss sich der Kreis. Zweifellos existierte eine Verbindung zwischen Biltford und Heddingfields Tod, aber der Mann war mächtig genug, um die ganze Angelegenheit schlicht unter den Tisch fallen zu lassen. Aus irgendeinem Grund deckte Constable Whiting ihn, womit gewährleistet war, dass die Polizei nicht aktiv wurde. Und er kontrollierte die Zeitung, die über die Ereignisse hätte berichten können, wäre sie wirklich unabhängig gewesen.


  Und zweifellos steckte er auch hinter diesen Drohanrufen. Alles andere wäre ein zu großer Zufall gewesen.


  Während eines längeren Telefonats mit ihrem Lektor Gerry Freeman am frühen Abend spielte sie ein paar Mal mit dem Gedanken, das Buch beiseitezulassen und ihn nach seiner Meinung zu fragen, was er von den Ereignissen um Heddingfields Tod hielt. Allerdings befürchtete sie, das Ganze könnte sich in seinen Ohren völlig banal und unzusammenhängend anhören, und sie wollte sich vor Gerry nicht lächerlich machen, indem sie ihn mit genau den Verschwörungstheorien behelligte, über die sie sich sonst so gern lustig machte.


  Also schwieg sie zu diesem Thema und besprach mit ihm nur seine Änderungsvorschläge zu den ersten drei Kapiteln. Aber vielleicht war ›besprechen‹ der falsche Begriff, denn im Grunde tat sie nichts weiter, als das mitzuschreiben, was er gern überarbeitet sehen wollte.


  Sie würde sich später intensiver damit beschäftigen müssen, wenn ihre Gedanken hoffentlich nicht mehr ausschließlich um den Fall Heddingfield kreisten.


  »Alles klar so weit?«, fragte er, als er den letzten Punkt angesprochen hatte.


  »Gerry, ich muss mich damit erst in Ruhe auseinandersetzen, bevor ich etwas ändere«, entgegnete sie. »Ich kann nicht einfach einen Satz rausstreichen, der sich im ersten Kapitel etwas seltsam anhört, wenn er im zehnten Kapitel eine entscheidende Rolle spielt.«


  »Das verlange ich auch gar nicht«, sagte er. »Ich mache dich nur auf Dinge aufmerksam, die dir beim Schreiben möglicherweise entgegangen sind. Mehr nicht.«


  »Ja, schon klar.«


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«, wollte er plötzlich wissen.


  »Wieso fragst du?«


  »Weil du dich so anhörst, als würdest du dich mit etwas rumquälen, und zwar nicht mit deinem Manuskript.«


  Sie lachte leise. »Ist das so offensichtlich?«


  »Finde ich schon«, gab Gerry zurück. »Was ist los?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Gerry. Die erzähle ich dir ein anderes Mal.«


  Er schien sich damit nicht zufriedengeben zu wollen. »Wenn diese … ›Sache‹ dich von deiner Arbeit abhält, dann ist keinem von uns damit gedient. Du sitzt in diesem Kaff, damit du in Ruhe dein Buch schreiben kannst. Also, was ist los?«


  So knapp wie möglich schilderte sie ihm, was sich in Wrightford-on-Stratton zugetragen hatte, verschwieg aber wohlweislich die beiden Drohanrufe von diesem Tag, weil sie wusste, er würde sonst darauf bestehen, dass sie umgehend nach London zurückkehrte.


  »Wenn du mich fragst«, sagte er schließlich, »dann würde ich dir raten, dich aus der Sache rauszuhalten. Im Grunde geht dich das Ganze nichts an.«


  »Ich habe die Katze dieses Mannes«, wandte Christine ein.


  »So gesehen bin ich keine Unbeteiligte.«


  »Trotzdem …«


  »Gerry, dieser Mann ahnte oder wusste, ihm würde etwas zustoßen. Könntest du unter solchen Umständen guten Gewissens wegschauen und so tun, als sei nichts passiert?«


  Als Gerry nicht sofort antwortete, wusste sie, mit ihrer Frage hatte sie genau ins Schwarze getroffen.


  »Dann sind wir uns ja einig«, fuhr sie fort.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst.« Er klang jetzt besorgt.


  »Das mache ich so oder so«, konterte sie. »Das muss ich nicht erst versprechen.«


  In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages wurde Christine von lauten Sirenen, Stimmengewirr und einem Geräusch aus dem Schlaf gerissen, einer Art intensivem Rauschen oder Tosen. Als sie die Augen einen Spaltbreit öffnete, sah sie an der Decke das Zucken von Blaulicht, unterlegt von einem rötlichen Schein.


  Es dauerte gut eine Minute, bis ihr klar wurde, dass sie nicht träumte, sondern dass sich vor ihrem Fenster tatsächlich irgendetwas abspielte, das mit dieser Geräuschkulisse in Zusammenhang stand.


  Sie setzte sich auf und brauchte noch einen Moment, bis sie wach genug war, um aufstehen zu können. Dabei fiel ihr auf, dass Isabelle auf der Fensterbank saß und wie gebannt durch die Gardine hindurch auf das Geschehen starrte.


  »Was ist denn los?«, murmelte Christine, verließ das Bett und schleppte sich zum Fenster.


  Was sie dann sah, vertrieb jeden Rest von Müdigkeit.


  Heddingfields Haus brannte lichterloh, und gut ein Dutzend Feuerwehrleute versuchte, die meterhoch in den Nachthimmel aufsteigenden Flammen zu löschen.
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  Christine konnte noch immer nicht glauben, was in der Nacht geschehen war. Sie stand im Garten und betrachtete die verkohlten Überreste von Heddingfields Haus, aus dem immer noch dünne Rauchfahnen aufstiegen. Bis zum Tagesanbruch hatten die Feuerwehrleute alle Hände voll zu tun, allerdings war schnell klar geworden, dass das Gebäude nicht mehr zu retten war. Deshalb beschränkten sie sich darauf, die Flammen zu kontrollieren, bis diese keine Nahrung mehr fanden.


  Ein beißender Brandgeruch hing in der Luft, der Christine dazu veranlasste, ins Haus zurückzukehren und Türen und Fenster bis auf Weiteres geschlossen zu halten.


  Vielleicht war sie ja paranoid und redete sich nur etwas ein, aber für ihren Geschmack war der Brand nichts weiter als die logische Konsequenz der bisherigen Ereignisse. Heddingfield sollte Biltford etwas aushändigen. Als der sich weigerte, geriet Biltford so sehr in Wut, dass er den Mann erschlug. Da er noch immer nicht hatte, was er suchte, nahm er die Festplatte mit. Auf der fanden sich aber auch nicht die Informationen, die Biltford haben wollte, also schickte er den Entrümpelungsdienst hin, damit der das Haus auf den Kopf stellte. Als auch das nicht zum gewünschten Ergebnis führte, ordnete Biltford an, das Gebäude abzufackeln, damit die dort irgendwo versteckten Informationen ein für alle Mal vernichtet wurden.


  Das war alles ganz logisch. Es gab nur einen Schönheitsfehler: Es ließ sich nicht beweisen, und durch den Brand waren jetzt auch noch jene Spuren vernichtet worden, die einen unabhängigen Ermittler unverzüglich dazu gebracht hätten, an der Theorie vom tödlich verlaufenen Unfall erhebliche Zweifel anzumelden. Und mit den Spuren war wohl auch das, wonach Biltford so intensiv gesucht hatte, den Flammen zum Opfer gefallen.


  Christine konnte sich lebhaft vorstellen, wie Whiting den Brand auslegen würde: zündelnde Kinder, denen das Feuer außer Kontrolle geraten war; Jugendliche, die aus Langeweile ein Haus in Brand steckten; Obdachlose, die sich im leer stehenden Gebäude eingenistet und durch eine achtlos weggeworfene Kippe das Feuer ausgelöst hatten. Allerdings waren in Wrightford-on-Stratton um diese Uhrzeit keine Kinder mehr auf der Straße, Jugendliche waren viel zu beschäftigt mit der anstrengenden Arbeit, die auf den Bauernhöfen ihrer Eltern erledigt werden musste. Und Obdachlose hatte sie hier noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Das Einzige, was der Constable natürlich nicht als Brandursache in Betracht ziehen würde, war die Absicht, ein Verbrechen zu vertuschen, das geschehen war, um Beweise für ein weiteres Verbrechen verschwinden zu lassen. Schließlich würde sich das gegen den ehrenwerten Mr Biltford richten, der Heddingfield als Letzter lebend gesehen haben musste. Whiting würde sich eher den kleinen Finger abschneiden, als Biltford mit einem Verbrechen in Verbindung zu bringen.


  Das schrille Klingeln des Telefons riss sie abrupt aus ihren Überlegungen. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem gedankenverlorenen »Ja?«.


  »Haben Sie sich schon mal die Frage gestellt, ob es vielleicht ein Irrtum war, dass heute Nacht das Haus Ihres Nachbarn abgebrannt ist?«, flüsterte der gleiche Unbekannte wie bei den zwei anonymen Anrufen zuvor und legte schon wieder auf, bevor sie etwas erwidern konnte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann wurde ihr bewusst, was diese Frage zu bedeuten hatte. Der Unbekannte hatte sie diesmal nicht nur davor gewarnt, sich aus anderer Leute Angelegenheiten herauszuhalten, sondern er drohte ihr. Er wollte, dass sie Hals über Kopf aus Wrightford-on-Stratton verschwand, weil sie sonst ihres Lebens nicht mehr sicher war. Wut stieg in ihr auf, Wut auf den Anrufer und Wut auf den Constable, der ohnehin nichts unternehmen würde.


  Wieder klingelte das Telefon, Christine riss den Hörer an sich und brüllte hinein: »Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe, Sie Geistesgestörter! Mir machen Sie keine Angst, haben Sie verstanden?«


  »Schön, dass du dich so über meinen Anruf freust«, erwiderte eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


  Christine stutzte. »Joanne? Bist du das?«


  »Begrüßt du etwa jeden Anrufer so freundlich?«, gab die zurück.


  »Nein, das … das war …«, stammelte sie. »Ach, das ist eine lange Geschichte, Joanne.«


  »Ich will sie hören«, forderte ihre beste Freundin sie auf. »Wenn dich jemand so aus der Fassung bringen kann, dann muss es etwas Ernstes sein.«


  Joanne ließ sich von Christine alles Geschehene berichten und stellte zwischendurch immer wieder Fragen, wenn sie Genaueres wissen oder einen Zusammenhang erklärt bekommen wollte.


  Als Christine dann beim letzten anonymen Anruf angelangt und ihre Freundin auf dem Laufenden war, zögerte die keinen Augenblick lang, sondern erklärte: »Ich komme zu dir. Ich muss nur rasch eine Tasche packen, dann fahre ich los. Wenn nicht allzu viel Verkehr herrscht, dann werde ich …« – sie unterbrach sich kurz, offenbar um auf ihre Armbanduhr zu sehen – »… so gegen drei Uhr nachmittags bei dir sein. Wahrscheinlich brauche ich länger, um aus London herauszukommen, als für den Rest der Strecke.«


  »Aber du kannst nicht …«, widersprach Christine.


  »Unsinn, ich kann wohl«, beharrte sie. »Patrick hat diese Woche schulfrei, und mein lieber Ex drängt immer so darauf, den Jungen mal länger als ein Wochenende bei sich zu haben. Dann soll sich jetzt sein Wunsch erfüllen! Außerdem mag Patrick die Küste oben in Schottland, da kann er stundenlang mit seinem Dad herumwandern.«


  »Aber wie soll Patrick dort hinkommen? Du kannst ihn doch nicht einfach in den nächsten Zug setzen.«


  »Stella war übers Wochenende hier und fährt heute Mittag zurück nach Newcastle. Ich werde Dave anrufen, damit er ihr entgegenkommt und Patrick in Newcastle übernimmt. Alles ganz einfach.«


  »Du weißt doch gar nicht, ob Dave überhaupt …«


  »Das ist nicht mein Problem«, gab Joanne zurück. »Ich werde ihm sagen, wo und wann er seinen Sohn abholen kann, und wenn er das nicht hinkriegt, werde ich meinen Anwalt auf ihn hetzen, damit ihm sein Besuchsrecht aberkannt wird.«


  »Ich möchte nicht mit deinem Exmann tauschen, Joanne. Du bist eine knallharte Verhandlungspartnerin.«


  »Nettes Kompliment, nur dass ich gar nicht mit mir verhandeln lasse. Ich stelle die Bedingungen, und wer damit nicht klarkommt, der hat Pech gehabt. Das hat Dave schon gewusst, bevor er mich heiratete. Also verdient er kein Mitleid.«


  Christine atmete tief durch. »Okay, ich kann dir deinen Plan sowieso nicht ausreden.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Joanne? … Danke.«


  »Ist doch selbstverständlich. Du würdest das Gleiche für mich tun.«


  »Ich weiß. Bis später.«


  »Halt die Ohren steif.« Dann legte Joanne auf.


  Kopfschüttelnd setzte sich Christine an ihren Laptop, abersie konnte sich einfach nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Dabei war es aber nicht die kaum verschleierte Morddrohung, die ihr zu schaffen machte. Vielmehr kreisten ihre Gedanken um Heddingfields Tod, der immer rätselhaftere Züge annahm.


  Um einen klaren Kopf zu bekommen, beschloss sie, einen Spaziergang zum Marktplatz zu machen. Das konnte sie mit ein paar kleineren Besorgungen verbinden, und dann würde sie im The Kite & The Child etwas zu Mittag essen. Danach würde sie sich bestimmt besser fühlen und könnte weiterschreiben, bis Joanne eintraf.


  Als Erstes ging sie in den Buchladen, wo sie von der Inhaberin Dorothy Green freundlich begrüßt wurde. Constable Whiting – zum ersten Mal sah sie ihn in Zivilkleidung – stand vor dem langen Regal, blätterte in einem Automagazin und unterhielt sich mit einem ihr unbekannten Mann. Von Christine nahm er keine Notiz, und sie sah unter diesen Umständen auch nicht ein, ihn zu grüßen.


  »Mrs Green, ich wollte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte sie. »Ich benötige zwei Bücher, die Sie bestimmt nicht vorrätig haben, aber die Sie mir sicher bestellen können.«


  Die ältere Frau setzte eine Lesebrille auf und betrachtete den Zettel, den Christine ihr hinhielt. »Ich fürchte, Sie haben recht, diese Titel habe ich nicht auf Lager. Wrightford-on-Stratton ist nicht gerade berühmt dafür, dass hier zahlreiche Sammler von mittelalterlichen Waffen leben.«


  Christine grinste. »Das dachte ich mir schon. Aber Sie können sie bestellen, oder?«


  »O ja, natürlich. Das wird aber zwei bis drei Tage dauern. Ich vermute, in London sind Sie kürzere Lieferzeiten gewöhnt.«


  »Nicht unbedingt«, meinte sie und machte eine vage Handbewegung.


  »Darf ich fragen, wofür Sie die brauchen?«, meinte Mrs Green, während sie den ersten Titel in ihren Computer eingab. »Nicht, dass mich das etwas anginge«, fügte sie hastig an und lächelte ein wenig verlegen. »Es sind nur sehr ungewöhnliche Titel, und wie ich gesehen habe, sind sie auch ziemlich teuer.«


  Christine gab die Antwort, die sie sich vorsorglich zurechtgelegt hatte: »Mein Neffe hat in Kürze Geburtstag, und wahrscheinlich wird er mich hier mit seinen Eltern besuchen. Da will ich natürlich nicht mit leeren Händen dastehen.»


  Mrs Green nickte verständnisvoll. »Da wird sich der Junge aber freuen.«


  »Das will ich hoffen. Vor allem aber interessiert mich, was er über diese ländliche Gegend sagen wird. Meine Schwester lebt in Sheffield, und ich glaube nicht, dass der Junge oft eine echte Kuh oder ein Schaf sieht.«


  »Wahrscheinlich wird er sich hier zu Tode langweilen«, bemitleidete Mrs Green den imaginären Neffen. »Für Kinder und vor allem für Jugendliche gibt es hier in der Umgebung nichts Interessantes.«


  Christine zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, für Zwölfjährige gibt es ohnehin nichts Interessanteres als eine Playstation. Da kann die Natur ringsum noch so schön sein.«


  Mit einem Seufzer stimmte Mrs Green ihr zu. »Ach ja, wenn ich da an meine Jugend denke …« Nachdem die Bestellung erledigt war, fragte sie: »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich freue mich über jedes verkaufte Buch. Aber Sie gehören doch eigentlich zu dieser jungen Generation, die alles im Internet kauft.«


  »Danke für Ihr Kompliment, aber die dreißig habe ich inzwischen auch schon überschritten. Und was das Internet angeht … ich stehe auf dem Standpunkt, was ich um die Ecke im Geschäft kaufen kann, muss ich nicht im Internet bestellen. Ich finde, man sollte den örtlichen Handel unterstützen, sonst gibt es bald nur noch die vollautomatische Bestellmaschinerie, von der man bei jeder Frage oder Reklamation Standardmails erhält, die gar keine klare Antwort enthalten.«


  »Wie ›altmodisch‹!«, meinte Mrs Green augenzwinkernd. »Aber schön, dass Sie so denken. Gut, die Bücher sollten übermorgen eintreffen, ich werde Sie dann anrufen. Sie haben Mrs Berethwaites Nummer, richtig?«


  Christine nickte.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja, ich nehme noch drei Päckchen von den Pfefferminzpastillen dort.«


  Mrs Green legte die Bonbons auf die Theke und kassierte, während Christine kurz über die Schulter zum Zeitschriftenregal schaute und überlegte, ob sie für Joanne noch eines von diesen Klatschblättern mitnehmen sollte. Dabei spürte sie auf einmal, dass jemand sie beobachtete. Sie drehte sich ein Stück weiter um und sah Whiting, der sie unverhohlen anstarrte. Sie hielt seinem Blick stand, und nach ein paar Sekunden nickte er knapp, als würde er sie grüßen, dann vertiefte er sich wieder in sein Magazin.


  »Schreckliche Sache«, sagte Mrs Green. »Das mit dem Haus von Mr Heddingfield, meine ich. Ein Glück, dass sich niemand mehr dort aufgehalten hat. Erst letzte Woche bin ich noch da vorbeigekommen, um Mrs Karlovski die Fernsehzeitung zu bringen. Unglaublich, wie so etwas passieren konnte.«


  »Ja, das ist mir auch ein Rätsel. Aber die Polizei wird den Brand sicher gründlich untersuchen«, entgegnete Christine absichtlich etwas lauter, aber von Whiting kam keine Reaktion.


  »Da fällt mir ein, Sie haben ja auch so eine schöne rote Katze wie Mr Heddingfield.«


  »Ach ja, stimmt. Mr Heddingfield hatte ja auch eine Katze. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht«, behauptete sie. »Was ist denn aus dem armen Tier geworden?«


  »Bislang ist sie nicht wieder aufgetaucht«, sagte Mrs Green. »Aber auf den Bauernhöfen ringsum gibt es genügend Mäuse und anderes Getier. Verhungern wird sie schon nicht. Lassen Sie Ihre Katze auch raus?«


  »Nein, nein, ich habe sie nur vorübergehend in Pflege für eine Bekannte, die auf Kur ist. Die Kleine ist eine Londoner Wohnungskatze und daran gewöhnt, nicht rauszukommen. Ich glaube, sie würde vor Schreck gleich wieder ins Haus zurückkehren, wenn ihr im Garten eine zeternde Amsel begegnen würde.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und ging zur Tür. Als sie auf gleicher Höhe mit dem Constable war, schien es ihr, dass er sich mehr für ihre Unterhaltung als für seine Zeitschrift interessierte.


  »Schönen Tag noch, Constable Whiting«, sagte sie absichtlich leise. Als er prompt mit »Danke, Ihnen auch« antwortete, fand sie ihre Vermutung bestätigt. Der Mann hatte sie belauscht.


  Sie steuerte den Pub The Kite & The Child an. Es war zwar noch vor zwölf, aber sie hoffte, dass die Küche bereits geöffnet war und sie etwas zu essen bekäme.


  Joanne und Christine saßen am Mittwochmorgen in der Küche und frühstückten. Ihre Freundin war am Vortag erst gegen fünf eingetroffen, da sie auf der Autobahn in einen Stau geraten war und sich im Anschluss völlig verfranst hatte, als sie versuchte, auf die Landstraße auszuweichen.


  »Bei deinem nächsten Buch suchst du dir bitte einen Ort, der auf normalen Straßenkarten verzeichnet ist«, hatte sie bei ihrer Ankunft geschimpft. »Und den man auch auf den Hinweisschildern findet. Das war ja eine Katastrophe.«


  »Ich dachte, du hast dir ein Navigationsgerät gekauft«, hatte Christine erwidert.


  »Ach, hör mir bloß damit auf. Mit dem Ding kann jetzt irgendeine Kuh den Weg zum Stall suchen. Nachdem ich dreimal auf einen Feldweg geraten war und einmal hartnäckig geradeaus in einen Teich geschickt wurde, habe ich den Kasten irgendwo zwischen Kennichnicht und Weißnichwo aus dem Fenster geworfen.«


  Inzwischen hatte sich Joanne wieder beruhigt, trotzdem meckerte sie auf ihre typische, amüsante Weise über alles und jeden, natürlich auch über Wrightford-on-Stratton. »Hier möchte ich nicht mal begraben sein«, meinte sie und biss von ihrem Brot ab. »Es ist ja wirklich überhaupt nichts los.«


  Christine griff nach dem Glas Nutella, das Joanne aus dem Delikatessengeschäft in Mayfair mitgebracht hatte, da sie völlig zu Recht davon ausgegangen war, dass man so etwas in Wrightford-on-Stratton nicht finden würde. »Dafür, dass überhaupt nichts los ist, ist hier eigentlich eine ganze Menge los«, konterte sie. Am Abend zuvor hatte Christine die Ereignisse seit der Nacht, in der die rote Katze in ihrer Küche aufgetaucht war, noch einmal ausführlich geschildert und Joanne an all ihren Überlegungen und Spekulationen teilhaben lassen.


  »Da hast du auch wieder recht«, entgegnete Joanne und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Und du willst wirklich nicht deine Sachen packen und mitsamt deiner Katze nach Hause fahren?«


  Nachdenklich schüttelte Christine den Kopf. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Biltford hinter allem steckt. Wenn ich es nur beweisen könnte.«


  »Dafür müsstest du dich in die Höhle des Löwen wagen.«


  »Was?«


  »Na, du müsstest zu diesem Biltford gehen.«


  »Und was soll ich ihm sagen? Dass ich gern gewusst hätte, warum er Heddingfield umgebracht hat? Und warum ich jetzt mit dem Tod bedroht werde?«


  »Nein, nein«, bremste Joanne sie und legte eine Hand auf Christines Unterarm. »So was geht nur undercover.«


  »Warum sagst du das nicht gleich?«, konterte Christine. »›Mein Name ist Bond, Jane Bond. Ich trinke meinen Kaffee mit Milch, gerührt, nicht geschüttelt.‹«


  Sie mussten beide lachen, doch dann erklärte Joanne: »Ich meine es ernst. Du musst herausfinden, was in dieser Molkerei läuft. Wenn deine Theorie stimmt, dann ist Heddingfield auf irgendetwas gestoßen.«


  »Der hat auch monatelang in der Molkerei gearbeitet«, wandte Christine ein. »Und wie soll ich da überhaupt reinkommen? Ich kann nicht mal eben so falsche Papiere aus dem Hut zaubern. Außerdem kennen mich die Leute aus dem Dorf, die dort arbeiten. Biltford wüsste nach fünf Minuten, wer ich bin.«


  »Ich weiß«, sagte Joanne grinsend. »Und ich bin froh, dass du das selbst einsiehst. Dann hast du nämlich kein Argument mehr auf Lager, um es mir auszureden.«


  »Joanne, du kannst nicht …«


  »Keine Widerrede! Irgendjemand hat es auf dein Leben abgesehen, und ich werde nicht einfach dasitzen und abwarten, bis dir etwas passiert.«


  »Und was willst du machen?«


  »Ich werde mich dort einschleichen. Du gibst mir die Adresse von dieser Molkerei, dann werde ich mich in der Nähe in einem Bed & Breakfast einquartieren und mich bei Biltford in der Personalabteilung vorstellen, wo ich eine rührselige Geschichte erzähle – dass ich meinen prügelnden Ehemann verlassen habe, dass ich nur mit ein paar Pfund in der Tasche dastehe, dass ich dringend Geld verdienen muss. Ich werde ihnen erzählen, dass ich viele Jahre als Putzfrau gearbeitet habe, und fragen, ob nicht vielleicht ein Platz in der Putzkolonne frei ist. Und sobald ich angestellt bin, kann ich nach Feierabend Biltfords Büro auf den Kopf stellen, ohne dass jemandem etwas auffällt.«


  »Ich nehme an, das hast du dir überlegt, als du im Stau gesteckt hast, wie?«


  »Du weißt, ich hatte schon immer eine rege Fantasie, auch wenn’s nicht zum Schreiben gereicht hat.«


  Christine schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht. Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst.«


  »Ich bin nicht in Gefahr, ganz im Gegensatz zu dir«, hielt ihre Freundin dagegen.


  »Während du weg bist, werde ich im Wohnzimmer schlafen«, überlegte Christine. »Da oben im Schlafzimmer kriege ich nämlich nicht mit, wenn jemand ins Haus kommt, um Feuer zu legen.«


  »Gute Idee«, lobte Joanne sie. »Und jetzt trink deinen Kaffee aus, sonst wird er kalt.«


  »Ich will nur hoffen, dass dir nichts passiert«, flüsterte Christine.


  Joanne griff nach ihrer Hand. »Hoffen wir doch einfach, dass uns beiden nichts passiert.«
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  Was? Sie hatte einen Unfall?« Vor Schreck ließ sie eine ihrer Taschen mit den Einkäufen fallen. Ein Salatkopf purzelte heraus und rollte ein Stück weit über den Platz, aber Christine stand wie gelähmt da und sah zu, wie ein kleiner Junge den Salat aufhob und ihr zurückbrachte. Lächelnd drückte er ihn ihr in die Hand, sie bedankte sich mit einem reflexartigen Nicken.


  »Ich komme sofort «, sagte sie und beendete das Gespräch. »Entschuldigung«, wandte sie sich an den Verkäufer am Kartoffelstand, der ihr die ausgestreckte Hand hinhielt. »Wo finde ich das Rogesh Medical Center?«


  »In Rogesh.«


  »Ah, gut. Danke«, sagte sie, erst dann wurde ihr klar, was für eine nutzlose Antwort sie erhalten hatte. »Ich meinte, wie komme ich dahin?«


  »Ach so, das wollen Sie wissen«, gab der Verkäufer zurück. »2,30.«


  »Bitte?«


  »Ich bekomme 2,30von Ihnen, bevor Sie mir zum Rogesh Medical Center davonfahren.«


  Sie drückte ihm 2,50in die Hand. »Stimmt so. Würden Sie mir jetzt bitte sagen, wie ich zum Krankenhaus komme?«


  »Das ist ganz einfach«, sagte der Mann und setzte zu einer Wegbeschreibung an, die gut in einen Reiseführer gepasst hätte, da er sich in allen möglichen Details verlor, anstatt sich auf den eigentlichen Weg zu konzentrieren.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, fiel sie ihm unwirsch ins Wort, »aber ich möchte nur den Weg zum Rogesh Medical Center erklärt bekommen. Mich interessiert nicht, wo die Straße ursprünglich verlaufen ist, als William der Eroberer zum König gekrönt wurde!«


  Der Kartoffelverkäufer verzog unwillig den Mund und schaffte es dann, die Strecke in einem einzigen Satz zu erklären.


  »Na bitte, es geht doch«, murmelte Christine und kehrte so schnell nach Hause zurück, wie es mit drei schweren Taschen möglich war.


  »Ich möchte zu Joanne Webb«, sagte Christine, als sie die Rezeption des Rogesh Medical Center erreicht hatte. Sie war noch außer Atem, da sie erst in der letzten Reihe einen Parkplatz gefunden hatte und bis zum Krankenhaus gerannt war. »Sie wurde gestern Abend eingeliefert.«


  »Joanne Webb?«, wiederholte die ältere Farbige am Empfang und tippte den Namen ein.


  Noch bevor sie die Information auf ihrem Monitor angezeigt bekam, tippte jemand Christine auf die Schulter. Sie drehte sich um und sah vor sich einen recht attraktiven jungen Mann im dunklen Anzug, etwa Mitte zwanzig, die Haare der aktuellen Mode entsprechend mit Gel in die Form eines angedeuteten Hahnenkamms frisiert.


  Reiß dich zusammen, Christine, ermahnte sie sich. Erstens liegt deine Freundin im Krankenhaus, zweitens ist der Knabe locker zehn Jahre jünger als du!


  »Ja?«, fragte sie.


  »Sind Sie Christine Bell?«


  Sie nickte stumm.


  »Ich bin Hayden Anderson, ich arbeite bei Biltford Dairies in der Personalabteilung.« Während er sich vorstellte, hielt er ihr seinen Dienstausweis hin.


  »Was ist passiert?«


  Er drehte sich zur Seite und deutete auf eine bequeme Sitzgruppe. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  »Ist es so schlimm, dass ich mich setzen muss?«


  Abwehrend hob er die Hände. »Nein, nein, es ist nur etwas ungemütlich, vor dem zugigen Empfang zu stehen. Ich habe meinen Mantel dummerweise im Wagen gelassen.«


  Christine nahm ihm gegenüber in einem der weichen Sessel Platz, in dem sie förmlich zu versinken drohte.


  »Das Ganze hat sich bereits gestern am späten Abend zugetragen«, begann Anderson ohne weitere Vorrede. »Mrs Webb wurde in einer der Lagerhallen von einem Gabelstapler angefahren und schwer am Kopf verletzt, obwohl … ›schwer‹ ist wohl nicht so ganz der richtige Ausdruck. Die Ärzte haben bereits erklärt, dass die Kopfverletzung ohne Folgen für das Gehirn geblieben ist. Sie hat bei dem Zusammenstoß eine recht große Platzwunde am Kopf davongetragen, außerdem eine Gehirnerschütterung, zwar keine leichte, aber auch keine ganz schwere, und, wie ich bereits sagte, ihr Gehirn hat keinen Schaden erlitten.«


  Erleichtert atmete Christine auf. Mühsam hielt sie die Tränen zurück. Das war alles ihre Schuld. Hätte sie Joanne doch nichts davon erzählt, was sich in Wrightford-on-Stratton zugetragen hatte!


  »Sie sagten, Joanne wurde von einem Gabelstapler angefahren?«, erwiderte sie. »Wie konnte das denn passieren?«


  Anderson zuckte mit den Schultern. »Das würden wir auch gern wissen. Mrs Webb hat vorgestern bei uns als Reinigungskraft angefangen, allerdings für den Verwaltungstrakt. In der Produktion gelten andere Vorschriften, da müssen die Reinigungskräfte unter anderem ein Gesundheitszeugnis vorlegen, weil dort ja Lebensmittel verarbeitet werden, und sie müssen zu einer Schulung, damit sie wissen, wie sie mit den Maschinen umzugehen haben. Ein falscher Griff, und die Hand ist ab, um es mal salopp auszudrücken. Weil Mrs Webb aber dringend Arbeit benötigte, wurde sie nach Rücksprache mit Mr Biltford der Reinigungskolonne für den Verwaltungstrakt zugeordnet.«


  »Und wieso kam es dann in einer Lagerhalle zu diesem Unfall?«, fragte sie und musste sich zwingen, nicht von einem Anschlag oder etwas Ähnlichem zu reden. Joanne war noch keine zwei Tage bei Biltford angestellt, und schon war ihr etwas zugestoßen!


  »Tja, das ist die große Frage«, erwiderte der junge Mann. »Mrs Webb hatte in dieser Halle nichts zu suchen. Das gehörte nicht zu ihrem Revier, und die Halle ist auch so weit von der Verwaltung entfernt, dass sie nicht versehentlich dorthin gelangt sein konnte. Unser Problem ist, dass wir am gestrigen Abend eine Stunde lang einen Ausfall aller Überwachungskameras zu beklagen hatten, ansonsten wäre es uns nämlich möglich, das Ganze nachzuvollziehen. So können wir überhaupt nichts dazu sagen, weil sich im Verwaltungstrakt um diese Zeit außer dem Reinigungspersonal niemand mehr aufhält. Ihre Kolleginnen haben auch nichts weiter gesehen, als dass sie mit ihren Arbeitsutensilien in den Gang im Parterre einbog, den ihr die Vorarbeiterin zugeteilt hatte. Danach verliert sich ihre Spur.«


  Die Überwachungskameras waren also ausgefallen. Wie praktisch, dachte Christine.


  »Und der Gabelstaplerfahrer?«


  »Der fuhr durch die Halle, und urplötzlich tauchte Mrs Webb zwischen zwei Reihen von Palettenstapeln vor ihm auf. Er bremste sofort, aber da war es bereits zu spät. Mehr haben wir aus dem Mann noch nicht herausbekommen. Er erlitt gestern Abend einen Schock und war lange Zeit nicht ansprechbar.« Anderson machte eine kurze Pause. »Um ehrlich zu sein, es war ein Glücksfall, dass rechtzeitig Hilfe kam, denn durch den Ausfall der Kameras konnte der Wachdienst nichts von dem sehen, was sich in der Halle abgespielt hatte. Erst bei einem Kontrollgang wurden Mrs Webb und der unter Schock stehende Gabelstaplerfahrer entdeckt. Anhand der Angaben von Kollegen konnten wir anschließend rekonstruieren, dass zwischen dem Unfall und der Anforderung des Rettungswagens etwa zwanzig Minuten vergangen waren.«


  Zeit genug, um Joanne in der Halle sterben zu lassen, ging es Christine durch den Kopf. Danke, Joanne, dass du so einen Dickschädel hast.


  »Darf ich fragen, wie Sie an meine Telefonnummer gekommen sind?«, wollte sie wissen. Joanne hatte bei Biltford Dairies sicherlich nicht erwähnt, dass sie beide sich kannten.


  »Wir haben uns an ihre Vermieterin gewandt«, erklärte der junge Mann. »Bei ihr hatte sie die Anweisung hinterlassen, dass man sich mit Ihnen in Verbindung setzen soll, wenn ihr etwas zustößt. Ich nehme an, sie fürchtete, ihr Mann könne ihr nachstellen und ihr etwas antun.«


  Vielmehr jemand aus dem Dunstkreis von Trevor Biltford.


  Christine atmete tief durch, dann sagte sie: »Mr Anderson, ich danke Ihnen, dass Sie mich informiert haben.«


  »Ja, ich dachte mir, dass Sie beide sich sehr nahestehen, wenn man Sie in einem Notfall benachrichtigen sollte.«


  Rasch hob sie abwehrend eine Hand. »Nein, nein, da irren Sie sich. Sie müssen wissen, dass mir gar nichts davon bekannt war, dass Mrs Webb überhaupt hier in der Gegend ist. Und dass es Probleme mit ihrem Mann gab … also das höre ich jetzt zum ersten Mal. Sie hat sich so lange nicht mehr bei mir gemeldet, ich dachte bereits, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.«


  »Hm«, machte Anderson, setzte auf einmal eine seltsame Miene auf und zog Joannes Mobiltelefon aus der Tasche. »Dann wundert mich, dass Ihre Nummer auf Mrs Webbs Mobiltelefon in der Liste der gewählten Nummern gleich fünfmal innerhalb von zwei Tagen auftaucht. Und in der Liste der eingegangenen Anrufe wird Ihre Nummer auch mehrmals aufgeführt.«


  Schlaues Bürschchen, dachte sie. Du hast mich aufs Glatteis geführt, und gleichzeitig spielst du den besorgten Kollegen.


  »Warten Sie mal«, gab sie schlagfertig zurück und zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche, ging ins Menü und wählte eine Nummer. Sekunden später klingelte das Gerät in Andersons Hand.


  Er musterte sie fragend.


  »Jetzt wird mir einiges klar«, erläuterte sie. »Wissen Sie, ich bekomme seit einigen Tagen immer wieder anonyme Anrufe. Es klingelt, jemand ist in der Leitung, das kann ich deutlich hören, aber er sagt kein Wort. Ein paar Mal habe ich sofort zurückgerufen, jemand ging ran und drückte das Gespräch gleich wieder weg. Dann habe ich es einfach mal zwischendurch versucht, aber mit dem gleichen Ergebnis. Dann war das also Joanne.« Sie starrte gedankenverloren auf das Telefon in ihrer Hand. »Warum hat sie sich bloß nie gemeldet?«


  Anderson rutschte auf die vorderste Kante des Sessels und legte eine Hand auf ihren Unterarm. »Vermutlich hat sie sich nach so langer Funkstille nicht dazu durchringen können. So was kommt doch oft vor.«


  Christine nickte bedächtig. »Ja, das könnte es sein. Hätte sie doch bloß einen Ton gesagt, dann … ich hätte ihr sicher helfen können!«


  An Andersons betretener Miene erkannte sie, dass er ihr die Nummer abnahm, die sie ihm vorspielte. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Miss Bell. Sie sind jetzt hier, um Ihrer Freundin zu helfen. Das wird sie sicher zu schätzen wissen.«


  »Ja, Sie haben recht. Trotzdem …« Kopfschüttelnd ließ sie sich in ihrem Sessel nach hinten sinken und starrte mit leerem Blick an die gegenüberliegende Wand.


  Minutenlang geschah nichts, wenn man davon absah, dass Anderson zunehmend unruhiger wurde und auf die Uhr schaute. Christine reagierte nicht darauf, sondern tat weiter so, als sei sie in Gedanken versunken. Schließlich räusperte er sich, und sie täuschte vor, dass sie erschrocken zusammenzuckte.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Geht es Ihnen gut?«, entgegnete er. »Ich … ähm … nun ja, also … « Wieder sah er auf seine Armbanduhr.


  »Oh, Sie müssen bestimmt zurück ins Büro, nicht wahr?«


  Er nickte verlegen.


  »Sie können sich ruhig auf den Weg machen, ich … ich werde mich noch eine Weile zu ihr ans Bett setzen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


  Anderson zuckte verdutzt mit den Schultern. »Was sollte ich dagegen einzuwenden haben? Ich bin ja froh, dass wir Sie ausfindig machen konnten. Mrs Webb ist erst seit so kurzer Zeit in unserem Unternehmen, dass die Kollegen sie noch gar nicht richtig kennengelernt haben.«


  »Ja, natürlich.« Sie beugte sich vor und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Gehen Sie und kümmern Sie sich um Ihre Arbeit. Die erledigt sich nicht von selbst.«


  Sichtlich erleichtert verabschiedete er sich von ihr. Christine wartete, bis sie sah, wie Anderson in seinem Wagen vom Parkplatz fuhr, dann sprang sie auf und ging zurück zur Rezeption. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte zu Joanne Webb.«


  »Zweiter Stock, Zimmer zwölf.«


  Christine nahm die Treppe, weil sie nicht auf den Aufzug warten wollte, und stürmte in den zweiten Stock, während sie eine Telefonnummer wählte. Das Rogesh Medical Center war in den Achtzigern errichtet worden und damit deutlich moderner als die meisten englischen Krankenhäuser, aber es handelte sich nicht um eine Privatklinik, und dementsprechend schlecht war die medizinische Versorgung. Joanne hatte ihr Leben riskiert, um ihr zu helfen, und wenn Christine im Moment sonst schon nichts für ihre Freundin tun konnte, würde sie wenigstens dafür sorgen, dass sie in den besten Händen war.


  Und dass sie vor Biltford in Sicherheit war.


  Im zweiten Stock folgte sie der Beschilderung und gelangte zu Zimmer zwölf. Eine Schwester war gerade damit beschäftigt, Joannes Blutdruck zu messen, als Christine eintrat.


  Die Schwester nickte zufrieden und drehte sich um. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich bin eine Freundin von Mrs Webb. Sagen Sie bitte dem behandelnden Arzt, dass ich umgehend mit ihm reden möchte.«


  »Oh, das wird ein bisschen dauern, der ist gerade in einer Besprechung.«


  »Solange er nicht operiert, werden Sie ihn sicher stören können«, gab Christine energisch zurück und zog ihren Presseausweis aus der Tasche. »Oder möchten Sie morgen in der Zeitung lesen, dass für die Ärzte des Rogesh Medical Center Besprechungen wichtiger sind als ihre Patienten?«


  Wutschnaubend verließ die Krankenschwester das Zimmer, während sich Christine zu Joanne ans Bett stellte. Ihre Freundin trug einen Kopfverband und war blass. Die Augen waren geschlossen, und sie schien zu schlafen.


  »Tut mir leid, dass es so gekommen ist«, flüsterte sie ihr zu und fasste ihre Hand, die sich kühl anfühlte.


  Keine fünf Minuten später kam die Krankenschwester mit einem Mann in weißem Kittel ins Zimmer, der vor Wut einen hochroten Kopf hatte. »Was fällt Ihnen ein …«, polterte er los, sah dann aber Joanne im Bett liegen und wurde leiser. »Was fällt Ihnen ein, mich aus einer wichtigen Besprechung holen zu lassen.«


  »Ich vertrete die Interessen von Mrs Joanne Webb und möchte Sie bitten, umgehend die Entlassungspapiere für sie auszustellen. Meine Bevollmächtigung finden Sie in dem Fach in Mrs Webbs Brieftasche, in dem zuoberst ein Foto von ihrem Sohn steckt. Ich bitte Sie, den Vorgang zügig zu bearbeiten. In einer halben Stunde wird sie von einem privaten Transportdienst abgeholt und in die Twin Pines Clinic verlegt.«


  »Nach London? In eine Privatklinik?« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! In diesem Zustand kann sie nicht bis nach London gefahren werden.«


  »Das wird sie auch nicht. Nahe Exeter gibt es einen Privatflughafen, von dort aus wird sie in einem Helikopter nach London geflogen.«


  »Ich werde nichts unterschreiben, das …«


  »Das müssen Sie auch nicht«, entgegnete sie und tippte auf die Wahlwiederholungstaste. »Dr. Brown bitte.« Ein paar Sekunden darauf reichte sie dem Arzt das Telefon.


  »Miller? …. Ja, Herr Kollege … Aha … aber … ja, ich … Nein, ich kann die Entlassung nicht unterschreiben. Ich halte dafür meinen Kopf hin … Wie? Ach so, Sie schicken das per Fax, dass Sie die Verantwortung überneh…« Noch während er redete, brachte eine andere Krankenschwester das Fax, von dem er soeben gesprochen hatte. »Ja, dann ist alles klar ... Ja, natürlich, Sie bekommen eine Kopie der Patientenakte … aha … ja, ich auch … bis dahin …«


  Dr. Miller sah sie lange an. »Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber wenn Ihr werter Dr. Brown sämtliche Verantwortung übernimmt, dann …« Er schüttelte den Kopf und wandte sich der Krankenschwester zu, die das Fax gebracht hatte. »Kopieren Sie einmal die komplette Akte, und bringen Sie mir den Entlassungsschein.«


  »Danke sehr. Können Sie mir etwas über ihren Zustand sagen?«, fragte Christine dann.


  »Wollen Sie nicht lieber hören, was Dr. Brown dazu zu sagen hat?«, zischte er.


  »Dr. Miller, was ich hier tue, hat nichts mit Ihren Fähigkeiten zu tun, sondern mit Umständen, die weder Sie noch ich kontrollieren können.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was dieses Spielchen soll«, sagte er schließlich, »aber fürs Erste werde ich davon ausgehen, dass Sie einen guten Grund für Ihr Verhalten haben. Also, was Mrs Webb angeht – sie ist in einer stabilen Verfassung. Sie hat eine großflächige Verletzung am Hinterkopf, aber der Schädelknochen ist heil, wenn auch äußerlich ein wenig angekratzt, und das Gehirn ist unversehrt.«


  »Und diese Verletzung? Kann sie von einem Zusammenprall mit einem Gabelstapler herrühren?«


  »Mit einem Gabelstapler?«, wiederholte Miller und schüttelte den Kopf. »Ich habe in meiner Karriere die Opfer zweier Unfälle mit Staplerbeteiligung zu sehen bekommen, und ich kann Ihnen garantieren, in dem Fall wäre vom Kopf Ihrer Bekannten nicht mehr viel zu erkennen. Diese Verletzung rührt von einem harten Gegenstand her, der von oben auf den Schädel auftraf.«


  »Ach so«, gab sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck zurück. »Dann hat man mich wohl falsch informiert.«


  Miller sah sie lange an und schien mit sich zu ringen, ob er noch etwas sagen sollte oder nicht, doch in dem Moment kam die Krankenschwester mit den Papieren zurück und hielt sie ihm hin. Er zeichnete verschiedene Blätter ab, dann gab er ihr Anweisungen, wer welche Unterlagen bekommen sollte. »Das war dann alles«, wandte er sich schließlich wieder an Christine. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich dann gern zu meiner Besprechung zurückkehren.«


  »Ich danke Ihnen, Doktor.«


  Ohne etwas zu erwidern, verließ er das Krankenzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Christine setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und wartete auf den Transportdienst, der Joanne abholen sollte. Nur noch gut zehn Minuten, dann würde Trevor Biltford Joanne nichts mehr anhaben können.
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  Am Freitagnachmittag, nachdem von der Twin Pines Clinic der Anruf eingegangen war, dass Joanne wohlbehalten angekommen sei und es ihr den Umständen entsprechend gut gehe, hatte Christine zunächst mit Joannes Exmann Dave telefoniert, um ihn von dem Zwischenfall zu unterrichten. Sie beschrieb den Hergang des Geschehens so vage wie möglich, damit Dave nicht auf die Idee kam, die Polizei einzuschalten. Er war zwar nicht gerade glücklich darüber, dass sie ihm die Details vorenthielt, aber er akzeptierte schließlich Christines Erklärung, dass sie das vor allem tat, um Joannes und ihr eigenes Leben zu schützen.


  Vermutlich war Joanne auf etwas gestoßen oder sie war zumindest beim Stöbern entdeckt worden, man hatte sie niedergeschlagen und dann einen Unfall mit dem Gabelstapler in der Absicht inszeniert, Joanne in der Halle sterben zu lassen, während der angebliche Staplerfahrer in der Ecke saß und einen Schock vortäuschte.


  Zu dumm nur, dass der Wachdienst in die Halle gekommen war und sofort den Notruf gewählt hatte, bevor dem Mann klargemacht werden konnte, dass er noch ein paar Minuten warten sollte, bis ein Rettungswagen nicht mehr nötig war. Dann wurde Joanne ins Krankenhaus gebracht, wogegen Biltford nichts unternehmen konnte. Solange Joanne noch bewusstlos war, stellte sie keine Gefahr dar, aber wenn sie aufwachte und zu reden begann, dann würde es für Biltford schlecht aussehen.


  Zweifellos hatte er bereits einem seiner Handlanger den Auftrag gegeben, sich als Pfleger zu tarnen, in Joannes Zimmer zu gehen und sie zu töten. Zu gern hätte Christine das Gesicht dieses Mannes und Biltfords Miene gesehen, wenn sie erfuhren, dass Joanne noch am Vormittag in eine Londoner Privatklinik verlegt worden war.


  Nach dem Telefonat mit Dave hatte sie auch versucht, ihre ältere Schwester Susan anzurufen, doch die war nicht zu Hause gewesen.


  Erst am Samstagmorgen rief sie zurück, als Christine beim Frühstück saß und Isabelle davon abzuhalten versuchte, die Scheibe Emmentaler von ihrem Brot zu ziehen. Susan konnte nicht fassen, was sie von ihrer jüngeren Schwester zu hören bekam, und bestand darauf, sie solle auf der Stelle dieses lebensgefährliche Dorf verlassen.


  »Susan, das geht nicht«, versuchte sie ihr klarzumachen. »Wenn ich die Flucht ergreife, dann hat Biltford gewonnen.«


  »Du weißt nicht mal mit Sicherheit, ob dieser … dieser Milchmann überhaupt etwas damit zu tun hat.«


  »Was hier passiert, das sind keine Zufälle, Su. Für sich betrachtet kann man natürlich jeden Vorfall auch anders deuten, aber wenn du alles im Zusammenhang siehst, dann steckt hundertprozentig mehr dahinter.«


  »Wenn du nicht von selbst Vernunft annimmst, Chris, werde ich Mom und Dad auf dich hetzen.«


  »Dazu müsstest du sie erst mal überreden, ihren Spanienurlaub zu unterbrechen, und du weißt, wie sehr sie sich darauf gefreut haben. Außerdem wette ich mit dir, wenn ich Dad davon erzähle, dann wird er restlos begeistert sein. Du weißt, wie sehr er alles liebt, was mit Krimis und echten Verbrechen zu tun hat.«


  »Aber nicht, wenn seine eigene Tochter in Lebensgefahr ist.«


  »Hör endlich auf, Su«, sagte Christine und bereute es schon, ihre Schwester eingeweiht zu haben, wo sie doch genau wusste, wie übervorsichtig Susan manchmal war. Aber ihr blieb keine andere Wahl, da Susan ebenfalls mit Joanne befreundet war und sie sie in der Klinik besuchen sollte.


  Susan schnaubte. »Mir gefällt das überhaupt nicht.«


  »Mir doch auch nicht«, gab Christine zurück. »Aber ich kann nicht einfach die Augen vor dem verschließen, was hier abläuft. Verstehst du das nicht?«


  »Doch, doch, ich verstehe es«, sagte sie widerstrebend. »Ich wünschte nur, du wärst nicht ganz auf dich allein gestellt.«


  »Du hast ja gesehen, was passiert, wenn ich Unterstützung bekomme.«


  »Trotzdem musst du mir eines versprechen«, beharrte ihre Schwester. »Wenn du Hilfe brauchst, dann ruf mich an, und ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Ja, versprochen«, sagte Christine gedehnt.


  »Und was ist mit der Katze?«, fragte Susan schließlich, als die Tierfreundin in ihr wieder die Oberhand gewann.


  »Der geht es gut, und ihr altes Herrchen vermisst sie offenbar überhaupt nicht.«


  »Dann war es kein gutes Herrchen.«


  »Ich glaube nicht, dass Heddingfield Isabelle schlecht behandelt hat«, widersprach Christine und musste einen weiteren Versuch der Katze abwehren, den Käse vom Brot zu ziehen. »Sie ist gut genährt, und sie zeigt kein Anzeichen von Angst, wenn ich meine Hand auf sie zubewege. Geschlagen wurde sie sicher nicht.«


  »Ich meinte damit auch nicht, dass sie schlecht versorgt oder sogar misshandelt wurde«, stellte ihre Schwester klar. «Damit wollte ich nur sagen, dass er das Tier zwar gefüttert, sich aber vermutlich nicht weiter darum gekümmert hat. Keine Spiele, keine Streicheleinheiten, nichts.«


  »Mag sein, vielleicht hat sie aber auch schon fünfzehn Vorbesitzer gehabt und ist an ständige Wechsel gewöhnt.«


  Plötzlich klingelte das Festnetztelefon. Jemand rief auf der Leitung von Margaret Berethwaite an. War das wieder der anonyme Anrufer, der sie durch eine weitere Drohung einschüchtern wollte?


  »Su, ich muss jetzt auflegen, da ist ein Gespräch auf der anderen Leitung«, erklärte sie. »Ich melde mich später bei dir, und du gibst mir Bescheid, sobald du etwas von Joanne gehört hast.«


  Sie legte das Mobiltelefon zur Seite, drehte sich um und griff nach dem anderen Hörer. »Ja?«, meldete sie sich.


  »Ist da Mrs Bell?«


  »Wer spricht denn da?«


  »Sind Sie Mrs Bell?«


  »Wenn Sie mir sagen, wer Sie sind, dann werde ich Ihre Frage beantworten.«


  »Nein, ich muss erst wissen, wer Sie sind«, beharrte der Anrufer.


  Sie hatte diese Stimme schon mal irgendwo gehört, vermutlich im Pub oder auf dem Markt. Natürlich! Auf dem Markt! Der Mann vom Kartoffelstand.


  »Ja, ich bin Christine Bell«, antwortete sie daraufhin. »Und Sie?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, erwiderte er wie in einem schlechten Krimi. »Was ich für Sie habe, ist das Einzige, was zählt.«


  »Und … was haben Sie für mich?«


  »Den Beweis, dass Ihre Freundin ermordet werden sollte.«


  Ihr stockte der Atem, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, als sie diese Worte hörte. Sie hatte es gewusst! »Meine Freundin? Wen …«


  »Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, wir leben hier auf dem Dorf. Sie müssen sich schon mehr anstrengen, wenn Sie verhindern wollen, dass sich gewisse Dinge herumsprechen.«


  »Aber ich habe gar nichts erzählt«, wandte sie ein.


  »Das war schon mal ein Fehler«, sagte der Kartoffelhändler. »Wenn Sie etwas verschweigen, macht sich jeder seinen eigenen Reim darauf. Einige liegen völlig daneben, andere treffen genau ins Schwarze.«


  »Und was soll ich machen?«


  »Tischen Sie zehn Leuten zehn verschiedene Geschichten auf. Wenn einer dem anderen erzählt ›ich habe gehört, dass …‹, dann addiert sich das zu einem heillosen Durcheinander. Aber wenn jeder behaupten kann ›sie hat es mir selbst gesagt‹, dann glaubt er nicht mehr, was die anderen erzählen, und es kehrt Ruhe ein.«


  »Klingt sehr simpel.«


  »Und funktioniert. Aber zurück zum Thema. Können wir uns treffen?«


  Was für eine Frage! »Ja, natürlich. Sagen Sie mir wo und wann, ich werde da sein.«


  »Gut«, erwiderte der Mann. »Kennen Sie diese Infotafel für Moorwanderungen, die an der Abzweigung nach Halwill steht?« Christine griff nach der Straßenkarte, die sie aus ihrem Wagen mitgenommen hatte. »Meinen Sie die Landstraße nach Holsworthy?«


  »Ja, genau.« – »Ja, ich weiß, wo das ist.«


  »Gut, wir treffen uns heute Abend um acht im Honor & Glory, da ist Karaoke-Abend, also volles Haus.«


  Sie stutzte. »Und warum fragen Sie mich, ob ich weiß, wo diese Infotafel steht?«


  »Wollte nur mal Ihre Ortskenntnisse testen.»


  Sie ging nicht weiter darauf ein. »Wie erkenne ich Sie?«, fragte sie, damit er das Gefühl hatte, sie wisse nicht, wer er ist. Anderenfalls würde er ihr vielleicht die Information nicht zukommen lassen.


  »Das müssen Sie nicht. Ich weiß, wie Sie aussehen. Wenn Ihnen heute Abend jemand etwas zusteckt, dann nehmen Sie es kommentarlos an.«


  Es kam ihr vor, als hätte der Mann seinen Spaß daran, sich wie ein Geheimagent zu benehmen. Aber wenn sie dafür Beweismaterial zugespielt bekam, das dazu beitrug, Biltford das Handwerk zu legen, dann sollte der Kartoffelverkäufer ruhig seinen Spaß haben.


  »Okay, dann bis heute Abend um acht.«


  Wortlos legte der Anrufer auf.


  Christine sah auf die Uhr. Bis um acht hatte sie noch viel Zeit, um sich wieder ihrem Buch zu widmen. Als sie sich umdrehte, bekam sie gerade noch mit, wie Isabelle den letzten Krümel ihrer Scheibe Käse verspeiste. Ihr Blick ließ nicht eine Spur von Schuldbewusstsein erkennen.


  Obwohl es in Wrightford-on-Stratton gleich drei Pubs auf engstem Raum gab, war offenbar keiner der Wirte darauf bedacht, wenigstens einen Konkurrenten loszuwerden. Vielmehr schien es so, als würden sich die drei absprechen, damit niemand von ihnen die Segel streichen musste. Snooker-Turniere fanden im Twilight Zone statt, der lokale Darts-Champion wurde im The Kite & The Child ermittelt, während die Spiele der Champions League auf dem Großbildschirm im Honor & Glory liefen. Das Honor & Glory war darüber hinaus zuständig für den Karaoke-Abend an diesem Samstag, der ganz im Zeichen der Achtziger stand.


  Als Christine um zehn vor acht den überlaufenen Pub betrat, versuchte sich ein gänzlich talentfreier Kandidat an Don’t You Want Me von The Human League. Sie erwischte den Moment nach dem Refrain, in dem der weibliche Part einsetzte, und zum Vergnügen einiger und zum Entsetzen anderer wechselte der Sänger in eine noch höhere Tonlage, die befürchten ließ, dass die Gläser der Gäste gleich zerspringen würden.


  Kopfschüttelnd setzte sich Christine an einen Tisch in der Nähe der Tür, damit der Kartoffelverkäufer sie beim Hereinkommen sofort sah. Ihre Handtasche stellte sie geöffnet auf den Boden, damit er das, was er ihr übergeben wollte, unauffällig hineinfallen lassen konnte.


  Auf der Bühne grölte inzwischen jemand etwas ins Mikrofon, das den Text zu einem Madness-Song darstellen sollte, aber er schien zu einer anderen Melodie singen zu wollen als der, die aus den Lautsprechern drang. Das Ergebnis war so unerträglich, dass das Publikum den Kandidaten auspfiff und buhte, bis der sichtlich frustriert die kleine Bühne verließ und sich an der Theke ein Pint bestellte.


  Damit war der Grundstein für eine zünftige Schlägerei gelegt. Irgendwann würde der Madness-Falschsänger so betrunken sein, dass er seinem Frust über den unehrenhaften Abgang Luft machen musste, und was dann kommen würde, war absehbar. Christine hoffte, bis dahin längst im Besitz ihrer Informationen zu sein und den Heimweg antreten zu können.


  Mittlerweile hatte Kim Wilde die Bühne erobert, oder besser gesagt: eine Frau, die sich offenbar für Kim Wilde hielt. Sie trug genau die gleiche zottelige Frisur und war genauso stark geschminkt. Stimmlich war sie nach ihren beiden Vorgängern eine echte Wohltat, allerdings hatte sie eine ganz eigene Auffassung von einer angemessenen Bühnenperformance, denn nach den ersten Zeilen zog sie auf einmal die Bluse aus und warf sie ins johlende Publikum. Soweit Christine das von ihrem Platz aus beurteilen konnte, folgte ein paar Takte später ihr BH, aber was danach geschah, konnte sie nicht sehen, da sich schlagartig die Männer um die Bühne scharten und regelrecht übereinander hinwegzuklettern schienen, um der strippenden Kim Wilde so nah wie möglich zu kommen.


  Wieder sah sie zur Tür, aber ihr »Kontaktmann« war noch nicht aufgetaucht. Zehn nach acht. Wo blieb er nur?


  Während ein Koloss von Mann mit Fistelstimme zu Tainted Love ansetzte, ging Christine nach draußen. Womöglich wartete der Kartoffelverkäufer ja dort auf sie, weil er ihre Verabredung anders in Erinnerung hatte als sie. Einige Gäste aus dem Pub standen auf dem Bürgersteig davor, um frische Luft zu schnappen und ihr Bier zu trinken, doch auch da war von ihm nichts zu sehen.


  Sie schlenderte ein Stück über den Platz, bis sie merkte, dass sie sich zu weit vom Pub entfernt hatte. Der Kartoffelverkäufer konnte in der Zwischenzeit von ihr unbemerkt das Lokal betreten haben und würde drinnen vergeblich nach ihr Ausschau halten. Schnell lief sie zurück, vorbei an ihrem Wagen, mit dem sie seit dem Zwischenfall mit Joanne auch die kurze Strecke von ihrem Haus bis zum Marktplatz zurücklegte.


  In der Kneipe wurden ihre Ohren mit dem Schluss eines grausigen Massakers an Promised You A Miracle von den Simple Minds attackiert, darauf folgte Das Model von Kraftwerk, sinnigerweise in der deutschen Version, die der Kandidat in gepflegtem Kauderwelsch vortrug und im Takt mit dem Hitlergruß unterlegte, damit auch der letzte Zuhörer verstand, welche Sprache das sein sollte.


  Dann entdeckte sie Stuart Beavisham, den Metzger. Als er sie sah, deutete er mit seinem Bierglas einen Gruß an. Sie ging zu ihm und fragte: »Haben Sie den Kartoffelverkäufer gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Mann, der auf dem Wochenmarkt den Kartoffelstand hat«, erklärte sie.


  »Sie meinen Lawrence von Arabien?«


  »Bitte?«


  »Eigentlich heißt er Larry Ashbury, aber als Kind bestand er darauf, Lawrence genannt zu werden, und das verfolgt ihn bis heute.«


  »Okay, also Larry Ashbury. Haben Sie ihn gesehen?«


  Beavisham schüttelte den Kopf. »Heute Abend noch nicht. Obwohl er sich den Karaoke-Abend normalerweise nicht entgehen lässt. Allerdings liegen ihm die Siebziger mehr, vor allem Neil Diamond. Sie müssen ihn mal Beautiful Noise singen hören. Sie glauben, da steht das Original auf der Bühne. Was wollen Sie denn von ihm?«


  »Wir waren hier verabredet.«


  Der Metzger sah sie verblüfft an. »Der hat mit Ihnen ein Date? Da fährt seine Frau nur mal für eine Woche zu ihrer Mutter, und schon trifft er sich mit einer jüngeren Frau. Schau einer an.«


  »Nein, wir haben kein Date«, widersprach sie energisch. »Es ist rein beruflich. Ein paar betriebswirtschaftliche Dinge.«


  »Und warum verabreden Sie sich dann hier?«


  Diese verdammte Neugier, dachte sie aufgebracht, ging aber auf die Frage gar nicht erst ein. »Wissen Sie, wo ich seinen Hof finde?«


  »Ja, das ist ganz einfach. Sie müssen nur …« – »Moment«, fiel sie ihm ins Wort, bevor sich Beavisham auch als wandelnder Reiseführer entpuppte. »Könnten Sie mir das auf der Straßenkarte einzeichnen? Ich kann mir Wegbeschreibungen einfach nicht merken.«


  »Kein Problem«, erwiderte er und folgte ihr zu ihrem Wagen.


  Beavishams Kreuz auf der Straßenkarte befand sich genau an der richtigen Stelle. Als Christine in der zweiten Rechtskurve nach der kleinen Brücke auf einen Feldweg einbog, sah sie vor sich in der Dunkelheit den Hof liegen. Ashbury besaß ein recht großes Anwesen. Rings um den u-förmigen Innenhof waren ein paar Neonröhren an den Mauern angebracht, die aber nur in ihrer unmittelbaren Umgebung für etwas Licht sorgten. Aus dem Stall war das Muhen der Kühe zu hören, davon abgesehen herrschte Ruhe.


  Aus dem Kofferraum holte Christine die Taschenlampe, weil sie sonst nicht gesehen hätte, wo sie auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs hintrat.


  Der Wohntrakt auf der rechten Seite wirkte verlassen, dennoch ging sie zuerst zur Haustür und klingelte. Niemand reagierte, und als sie durch das Fenster gleich daneben in den Flur leuchtete, konnte sie dort keine Bewegung ausmachen. Auch wurde in keinem der zu beiden Seiten abzweigenden Zimmer als Reaktion auf ihr Klingeln das Licht eingeschaltet. Dort hielt sich Ashbury also nicht auf.


  Sie ging weiter zum Stall, der sich quer zum Wohntrakt anschloss, aber das große Tor war verschlossen. Sie rüttelte ein paar Mal kräftig daran, damit Ashbury auf sie aufmerksam wurde, falls er sich im Innern befand. Doch es kam keine Reaktion.


  Als Christine sich der Giebelseite des linken Gebäudetrakts zuwandte, wo sie den Melkstand vermutete, fiel der Lichtkegel ihrer Taschenlampe auf einen Schuppen gleich gegenüber. Dessen Tor war weit geöffnet und gab den Blick frei auf einen älteren Range Rover und einen Anhänger. Sie erkannte beide wieder, denn das Gespann war hinter Ashburys Kartoffelstand auf dem Markt geparkt gewesen.


  Dann war er also gar nicht losgefahren. Hatte er ihre Verabredung vergessen, und war er stattdessen früh zu Bett gegangen? Falls er nachts Ohrstöpsel trug, war es kein Wunder, dass er ihr Klingeln und Klopfen nicht hörte. Oder war ihm etwas zugestoßen?


  Unentschlossen stand Christine da und überlegte, was sie tun sollte. Wenn sie die Polizei alarmierte, dann würde Constable Whiting von ihr wissen wollen, was sie auf Ashburys Hof zu suchen hatte. Sicher, sie konnte die Geschichte vom geschäftlichen Termin erzählen, doch wenn Ashbury einen Moment später quicklebendig wieder auftauchte und einen anderen Grund für ihr Treffen nannte oder vielleicht aus Angst vor Biltford die Verabredung ganz leugnete, dann würde sie den Widerspruch erklären müssen.


  Sie drehte sich zur Seite, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass in dem Schuppen zwischen dem Range Rover und dem Anhänger im Schein der Taschenlampe etwas aufgeblitzt war. Langsam richtete sie den Lichtkegel auf den Bereich.


  Da war es wieder. Ein Blitzen, als würde das Licht von nacktem Metall reflektiert. Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten, doch es zog Christine wie magisch an. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Schuppen, immer darauf gefasst, dass Ashbury plötzlich hinter dem Wagen auftauchte oder auf einmal hinter ihr stand.


  Dann erkannte sie, dass der Türschlüssel im Schloss steckte und der Zündschlüssel am gleichen Bund das Licht reflektierte. Die Wagentür selbst war nicht ganz geschlossen, so als habe Ashbury sie aufgezogen und nur leicht wieder zugedrückt, weil er von irgendetwas abgelenkt worden war. Vielleicht von einem ungewohnten Geräusch? Vielleicht hatte er auch nur erst da bemerkt, dass die Tür des Schuppens nicht weit genug geöffnet war.


  Mögliche Erklärungen für den stecken gelassenen Schlüssel gab es viele, Tatsache war jedoch, dass sich von Ashbury keine Spur fand. Was konnte ihn dazu gebracht haben, den Schlüssel zu vergessen und mit irgendjemandem den Hof zu verlassen? Es sei denn, er war nicht aus freien Stücken von hier weggegangen.


  Mit der Taschenlampe leuchtete sie den morastigen Boden vor dem Schuppen ab und hoffte innerlich auf ein Wunder, zum Beispiel darauf, dass sie dort verräterische Reifenabdrücke finden würde, die die Polizei auf die Spur von Ashburys Entführern bringen konnten. Aber diese Hoffnung wurde gleich darauf enttäuscht, denn der Regen der vergangenen Tage hatte die Erde so aufgeweicht, dass der Boden zu einer ebenen breiigen Masse gemacht worden war, die jede Spur gleich wieder verschluckte, kaum dass sie entstanden war.


  Sie verließ den Schuppen und kehrte zu dem linken Flügel des Hauptgebäudes zurück. An der Außenseite fand sich ein großes Schiebetor, das so wie der Eingang zum Schuppen abgeschlossen war. Aber in dieses Tor war eine Metalltür eingelassen, die einen Spaltbreit offen stand. Nach kurzem Zögern packte sie die Klinke und zog die Tür auf.


  Von ihrem Platz vor dem Schiebetor aus spähte sie in die Halle. Am einen Ende glimmten nur ein paar kleine rote Kontrollleuchten. Christine fühlte sich wie in einem schlechten Film, in dem das nächste Mordopfer in einem dunklen Raum umhertapst, bis im fahlen Mondlicht das Gesicht des Killers erkennbar wird, der ein langes Fleischermesser in der Hand hält.


  Nein, sie würde nicht so dumm sein, in der Dunkelheit in eine Falle zu tappen. Sie leuchtete die Wand links und rechts des Schiebetors ab und entdeckte einen alten schwarzen Lichtschalter. Bevor sie jedoch den Drehknopf betätigte, sah sie sich den Schalter genau an. Zwar war sie technisch nicht versiert genug, um wirklich zu erkennen, ob jemand etwas manipuliert hatte, dennoch wollte sie sich wenigstens davon überzeugen, dass keine blanke Drähte hervorstanden, die sofort ins Auge fallen würden.


  Zur Sicherheit leuchtete sie einmal auf den Boden, um sich zu vergewissern, dass sie nicht in einer Wasserlache stand. Aber auch das war nicht der Fall.


  Sie betätigte den Schalter, ein lautes Klacken ertönte, und dann flackerten in der lang gestreckten Halle Dutzende Neonröhren auf, die den Raum in kaltes bläuliches Licht tauchten. Auf der linken Seite verlief eine Art Empore, die an beiden Enden in eine Rampe mündete; der Boden auf der Empore und auf den Rampen war aus Beton, während der ebenerdige Teil mit Fliesen ausgelegt war, um den Raum leichter sauber halten zu können. Entlang der Rampe verlief ein Gitter mit abgetrennten Abteilen. Auf diesem Melkstand wurden die Milchkühe platziert, um sie zu melken. Schläuche verliefen von der Empore zu einem Leitungssystem dicht unter der Decke, das wiederum zu einem großen halbtransparenten Tank in der anderen Ecke führte. Dort wurde die Milch gesammelt, um sie dann in einen Tanklastzug zu pumpen, der sie zur Molkerei transportierte.


  Christine stutzte, als sie den rötlichen Film bemerkte, der den Tank von innen überzog und sich mit dem Bodensatz Milch zu einer blassrosa Flüssigkeit vermischt hatte, die farblich an Erdbeereis erinnerte. Vermutlich handelte es sich um eine Reinigungsflüssigkeit, denn dieses Rohrsystem musste zweifellos in regelmäßigen Abständen desinfiziert werden.


  Sie drehte sich um und sah am Ende der Halle in Höhe des ersten Standplatzes etwas Unförmiges auf dem Boden liegen, einen Haufen hingeworfener Kleidung oder Decken. Von Ashbury war nichts zu entdecken, aber vielleicht konnte sie ja durch die Tür weiter hinten in den Stall gelangen. Von dort mussten die Kühe zum Melkstand gebracht werden, also kam man auf dem Weg auch zum Stall, sofern nicht abgeschlossen war.


  Als sie sich dem unförmigen Etwas näherte, verlangsamte sie ihre Schritte. An der Kante des Melkstandes gleich neben dem Stoffhaufen war ein roter Fleck zu erkennen. Sie trat näher, um sich den Boden genauer anzuschauen, da fiel ihr ein Ohr auf. Ein menschliches Ohr, das aus dem Stoff herausragte. Ihr Atem ging schneller, ihr Herz begann laut zu schlagen.


  Das waren nicht irgendwelche Decken oder Kleidungsstücke, sondern da lag ein in sich zusammengesunkener Mensch!


  Sie stieg über die Schläuche und drehte die Person vorsichtig zu sich herum, bis sie das Gesicht sehen konnte. Es war Ashbury, der Kartoffelverkäufer. Seine Haut war so bleich, als würde sich kein Tropfen Blut mehr in seinem Körper befinden.


  Sein Hinterkopf war blutig, vermutlich war er auf die Kante des Melkstands gefallen und ohnmächtig geworden. Vielleicht war er nur bewusstlos, überlegte und hoffte Christine. Er durfte nicht tot sein. Er hatte doch Informationen für sie! Wenn er tot war, würde sie nie die Wahrheit über Joannes angeblichen Unfall herausfinden.


  Christine begann, ihn so in die stabile Seitenlage zu bringen, wie sie es gelernt hatte, als sie etwas entdeckte, das sie vor Schreck aufspringen und zurücktaumeln ließ. Zitternd zwang sie sich, sich dem leblosen Mann wieder zu nähern.


  Einer der Melkbecher hatte sich durch das Hemd in den Bauch des Mannes gebohrt und … sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, sondern machte auf der Stelle kehrt, rannte aus der Halle und übergab sich hinter einem Busch.
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  Und, Dr. Luscombe, was sagen Sie dazu?«, fragte DI Remington, als der Rechtsmediziner aus der Halle kam. Christine saß auf der Ladefläche des Kombis, mit dem Remington zu Ashburys Hof gekommen war, hatte sich in eine Decke gehüllt und trank den heißen Kaffee, den ihr einer der anderen Polizisten gegeben hatte.


  Luscombe, ein älterer Mann mit kurzem grauen Haar und gütigem Lächeln, deutete mit einer Kopfbewegung auf Christine. »Ich glaube, Frau Bell möchte das lieber nicht hören.«


  »Doch, doch, unbedingt«, rief Christine. Sie wollte sich seine Erkenntnisse vielleicht nicht anhören, aber sie musste es tun. Weil sie wissen musste, wie Ashbury umgekommen war und ob es sich um einen weiteren Mord handelte. »Ich habe ihn gefunden, ich will auch wissen, was passiert ist.«


  »Die Situation ist eindeutig«, begann Luscombe. »Ashbury ist im Dunkeln in der Halle auf einer nassen Stelle auf dem Fliesenboden ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen, wodurch er das Bewusstsein verlor. Beim Sturz nach vorn ist er so unglücklich in einen Melkbecher gestürzt, dass der sich gleich unterhalb der Rippen in den Oberbauch bohrte. Sie haben selbst gesehen, Remington, dass die Pumpanlage auf Standby gestellt war.« Sie nickte bestätigend. »Das bedeutet, die Pumpe beginnt automatisch zu arbeiten, sobald ein Melkbecher Kontakt hat. Normalerweise bedeutet dieser Kontakt, dass der Becher über die Zitze geschoben worden ist. In diesem Fall wurde der Kontakt mit Ashburys Oberbauch hergestellt, und die Pumpe setzte sich sofort in Betrieb. Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte er noch den Notstopp unterhalb des Melkbechers drücken können, aber da er ohnmächtig war, arbeitete die Pumpe mit voller Leistung. Weil sie einen Unterdruck erzeugt, um die Milch aus dem Euter zu holen, saugte sie sich an Ashbury fest, riss ein Stück Fleisch aus seinem Bauch, traf die Aorta, und innerhalb von wenigen Minuten wurde sämtliches Blut aus seinem Körper gepumpt, einschließlich ein paar Fetzen seiner inneren Organe.«


  Christine musste durch die Nase atmen, um den Brechreiz zu unterdrücken, der sie bei der Vorstellung ereilte, was mit dem armen Mann passiert war.


  »Der rote Film und die leichte Rosafärbung im Milchtank«, erläuterte Luscombe weiter, »das sind rund fünf Liter Blut, vermischt mit zweibis dreihundert Litern Rohmilch. Als die Maschine ihn leer gepumpt hatte, ging sie wieder auf Standby.«


  »Und Fremdverschulden kommt nicht infrage?«, wollte Christine wissen, woraufhin DI Remington milde lächelte.


  »Unsere Städterin hier meint, hinter jedem Todesfall gleich einen Mord vermuten zu müssen«, erklärte sie Luscombe, der auf ihre Frage hin den Kopf schräg gelegt und sie eindringlich gemustert hatte. »Heddingfield ist ihrer Meinung nach auch ermordet worden.«


  Luscombes Miene hellte sich auf, und er lächelte nun auch. »Constable Whiting hat mir schon von Ihnen erzählt, ich erinnere mich.« Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Sie können ihm glauben, wenn er sagt, dass Mr Biltford damit wirklich nichts zu tun hat.«


  »Ich weiß«, gab Christine zurück und verkniff sich jede weitere Bemerkung.


  Er und Remington schienen mit dieser Antwort zufrieden zu sein. »Aber ich kann Sie beruhigen, Miss Ball …«


  »Bell«, korrigierte sie ihn.


  »Miss Bell … Verzeihung. Es spricht nichts für ein Fremdverschulden. Ashbury geht im Dunkeln in die Halle, rutscht auf der Pfütze aus und schlägt sich den Kopf an. Er fällt bewusstlos auf den Melkbecher, die Maschine springt an und pumpt ihm das Blut aus, dann schaltet sie sich ab.«


  »Aber warum schließt er seinen Wagen auf, lässt den Schlüssel stecken und geht in diese Halle?«


  DI Remington zuckte mit den Schultern. »Haben Sie noch nie zu Hause im Treppenhaus kehrtgemacht, weil Ihnen plötzlich eingefallen ist, dass Sie die Waschmaschine nicht abgestellt haben?«


  »Doch, das schon. Aber er ist in völliger Dunkelheit in diese …«


  »Ashbury ist auf diesem Hof aufgewachsen, er hat früher seinem Vater gehört, und er kannte jede Ecke und jeden Winkel. Sie können sich in Ihrer Wohnung auch im Dunkeln zurechtfinden, und wenn auf einmal ein Stuhl im Weg steht, dann liegen Sie da.«


  Christine nickte bedächtig. Nicht, weil sie den Erklärungen der beiden zustimmte, vielmehr fand sie sich in ihrer Vermutung bekräftigt, dass diese zwei sich genauso wie Constable Whiting für jeden denkbaren Einwand eine plausible Erklärung zurechtgelegt hatten.


  Einer von Ashburys Helfern kam zu ihnen und fragte: »Können wir jetzt rein? Wir müssen den Tank sauber machen und desinfizieren, sonst kann am Montag keine Milch abgeholt werden. Die Leitung muss ja mindestens drei- oder viermal gereinigt werden, weil das Blut … na ja, Sie wissen schon.«


  DI Remington sah Luscombe an, der nickte knapp, und sie antwortete: »Ja, wir sind da drinnen fertig.«


  Und ihr dürft rein und jeden vielleicht noch vorhandenen Hinweis auf den Täter beseitigen, dachte Christine zynisch.


  »Wäre ich nur etwas früher hergekommen«, murmelte sie. »Dann könnte er vielleicht noch leben.«


  »Mit dem Gedanken müssen Sie sich gar nicht herumquälen«, riet Luscombe ihr. »Sie hätten quasi danebenstehen müssen, als es passierte. Diese Pumpen arbeiten einfach zu schnell, das können Sie mir glauben. Sie müssten nur mal miterleben, wie schnell sich dieser Tank da drinnen füllt, wenn auf der Empore sechs Kühe gleichzeitig gemolken werden.«


  »Was wollten Sie eigentlich mit Ashbury besprechen?«, fragte DI Remington plötzlich.


  »Ach, er hatte gehört, dass ich als Unternehmensberaterin arbeite«, antwortete sie. »Er wollte, dass ich mir seine Zahlen ansehe und eine Wirtschaftlichkeitsberechnung für verschiedene mögliche Modernisierungsmaßnahmen vornehme.«


  »Modernisierungen?«, wunderte sich Luscombe. »Was wollte er denn modernisieren?«


  »Das hat er nicht gesagt. Wir wollten das bei diesem Termin besprechen … zu dem es jetzt ja nicht mehr gekommen ist.«


  »Nehmen Sie denn so spät am Abend noch Termine wahr?«, fragte DI Remington, als wolle sie ihr unterstellen, sie würde nebenbei als Callgirl arbeiten.


  »Wir hatten uns um acht im Pub verabredet, aber Ashbury tauchte nicht auf.«


  »Und da sind Sie hergekommen. Sehr kundenfreundlich.«


  »Ich weiß, was Sie andeuten wollen, aber ich denke, man kann sogar Polizisten wegen übler Nachrede anzeigen«, fauchte sie Remington an, der es prompt die Sprache verschlug. Zugegeben, das war womöglich eine etwas zu heftige Reaktion gewesen, aber sie hatte von dieser arroganten Frau allmählich die Nase voll. »Ich hatte mir für heute Abend die Zeit genommen, um mit Ashbury zu reden, weil ich in den nächsten Tagen einen sehr engen Terminplan habe.« Sie stand von der Ladekante des Kombis auf. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt nach Hause fahren.«


  »Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«, fragte Luscombe besorgt.


  »Wenn ich hier sitzen und mich von einer Polizistin beleidigen lassen kann, dann kann ich auch nach Hause fahren«, gab sie schnippisch zurück und ging an den beiden vorbei zu ihrem Wagen.


  Es war kurz nach ein Uhr nachts, als Christine zu Hause ankam. Zu spät, um noch ihre Schwester anzurufen. Stattdessen schickte sie ihr eine Mail, in der sie in groben Zügen die neuesten Entwicklungen schilderte; sie fasste sich kurz und spielte alles ein wenig herunter, um es nicht zu beunruhigend klingen zu lassen.


  Christine machte sich noch ein paar Notizen zu ihrem Buch, schmuste eine Viertelstunde mit Isabelle, die bereits ungeduldig darauf wartete, dass ihr Fressnapf aufgefüllt wurde, und schließlich ging sie zu Bett.


  Jemand klingelte am frühen Sonntagmorgen Sturm und riss Christine damit aus dem Schlaf. Müde linste sie auf den Wecker. Kurz nach sechs! Verdammt, welcher neugierige Nachbar wollte denn um diese Zeit etwas von ihr? Hatte sich etwa noch nicht überall herumgesprochen, was gestern Abend passiert war? Oder wollten sie die schaurigen Details erfahren, wie der arme Ashbury ums Leben gekommen war?


  Zum Glück hatte sie auch die letzte Nacht auf der Couch verbracht, damit sie nicht schlaftrunken die Treppe herunterwanken musste.


  »Was denn?«, murmelte sie, als sie die Tür einen Spaltbreit öffnete, da Isabelle ihr sofort gefolgt war, kaum dass sie das Wohnzimmer verlassen hatte. Erst da wurde ihr bewusst, dass es draußen noch stockfinster war und sie womöglich jemandem die Haustür aufgemacht hatte, der sie umbringen wollte.


  Zum Glück reagierte der Besucher nicht schnell genug, sodass Christine – die von einer Sekunde auf die andere hellwach war – die Tür zuschmeißen und verriegeln konnte.


  »He!«, kam ein verärgerter Ruf von draußen. Eine Frauenstimme. Vielleicht DI Remington? Hatte sie noch eine Frage? Oder war sie gekommen, um eine lästige Augenzeugin aus dem Weg zu räumen, damit ihr Bild vom friedlichen Leben auf dem Land keinen Kratzer abbekam?


  Christine stand da und drückte sich neben der Tür gegen die Wand. Womit sollte sie sich verteidigen, wenn die Frau gewaltsam hier eindrang?


  Wieder wurde geklingelt. Würde ein Killer erst klingeln? Ja, warum auch nicht? Wenn er seiner Sache sicher war, dann würde er das auch zeigen. Aber Selbstüberschätzung ließ die Menschen unvorsichtig werden. Sie musste nur …


  »Sag mal, kannst du jetzt endlich die Tür aufmachen? Oder soll ich mir hier draußen den Arsch abfrieren?«


  »Susan!«, rief Christine, schaltete die Lampe über der Haustür ein und spähte durch den Glasausschnitt.


  Tatsächlich, es war Susan. Selbst wenn sie ihr Gesicht nicht gesehen hätte, genügte ein Blick auf die Schlaghosen und den farbenfrohen Mantel mit dem Kunstpelz am Saum, um zu wissen, wer da draußen stand. Ihre Schwester war seit Langem auf einem Siebzigerjahre-Trip, der hin und wieder wundersame Blüten trieb – der Mantel mit dem ›authentischen‹ psychedelischen Design war ein typisches Beispiel. Christine hatte auf keinem Foto aus den Siebzigern je einen solchen Mantel gesehen.


  Sie schloss auf und öffnete die Tür ein zweites Mal. »Was machst du hier?«, fragte sie erstaunt.


  »Wenn du nicht nach Hause kommen willst, dann komme ich eben her», erklärte sie und marschierte mit zwei Reisetaschen an ihr vorbei nach drinnen. »Du kennst doch dieses Sprichwort vom Berg und vom Propheten.«


  Christine sah ihrer älteren Schwester verdutzt nach, wie sie an der Küchentür stehen blieb, einen Blick ins Innere warf und dann ihr Gepäck absetzte. »Gibt’s keinen Kaffee?«


  »Würdest du mir bitte mal erklären, wieso du hier bist?«


  »Ich brauche erst mal einen Kaffee. Kannst du dir vorstellen, dass diese gottverdammten Autobahnraststätten alle zu waren? Ich könnte mir ja einen Kaffee am Automaten holen, meinte so ein dämlicher Kerl bei meinem letzten Halt«, ereiferte sie sich. »Da kann ich ja gleich einen Schluck Kühlwasser trinken, das ist auch heiß!«


  »Susan, warum bist du hier?«, versuchte Christine es abermals, aber ihre Schwester war noch immer zu sehr in Rage.


  »Na, dann werde ich mir eben selbst einen Kaffee machen«, redete sie ungebremst weiter, als hätte Christine gar nichts gesagt. »Da weiß ich wenigstens, dass der auch schmeckt.«


  Christine gab es auf und setzte sich an den Küchentisch. Wenn Susan erst ihren Kaffee trinken wollte, dann sollte sie das tun. Sie würde so lange warten, bis ihre Schwester bereit war, ihr zu antworten.


  »Oh, du musst die süße, kleine Isabelle sein«, rief Susan, als sie die Katze in der Tür sitzen sah, von wo aus sie interessiert, aber mit einer gesunden Portion Skepsis den Neuzugang betrachtete. Susan ging auf sie zu, und sie ließ sich anstandslos hochnehmen. »Du bist ja eine ganz Liebe«, lobte Susan sie, als Isabelle sich nicht nur über ihre Schulter legen ließ, sondern sich auch noch an ihren Kopf schmiegte und laut schnurrte.


  »Und eine ganz Hungrige«, ergänzte Christine, die sich nur mit Mühe wach halten konnte.


  Susan setzte sich mit dem Tier auf dem Arm an den Tisch und sah ihre Schwester auffordernd an. »Na, dann erzähl mir mal alles noch einmal ausführlich.«


  Die schüttelte den Kopf und stand auf. »Pass auf, Susan, ich habe letzte Nacht vier Stunden geschlafen, und ich werde mich jetzt wieder hinlegen. Wenn ich in ein paar Stunden aufwache, und du bist immer noch hier, weiß ich, dass ich das nicht nur geträumt habe. Dann ist es immer noch früh genug zum Reden.«


  Mit diesen Worten ließ sie Susan in der Küche zurück, die ihr verdutzt nachschaute, sich einen Kaffee einschenkte und dann den Kühlschrank inspizierte.


  »Ich habe heute Nacht deine Mail gelesen«, erklärte Susan drei Stunden später, als Christine ausgeschlafen hatte und wieder ansprechbar war. »Ich habe zu Andrew gesagt, dass ich herkommen muss, um auf dich aufzupassen, dann habe ich meine Taschen gepackt und bin losgefahren.«


  »Du willst auf mich aufpassen?«


  »Du glaubst gar nicht, wie angenehm leer die Autobahnen nachts sind. Ich bin prima vorangekommen«, redete sie weiter und schmierte sich noch ein Marmeladenbrot. Christine war sich nicht sicher, das wievielte Brot es an diesem Morgen war, aber ihre Schwester hatte schon immer ohne Ende Essen in sich hineinstopfen können, ohne ein Gramm zuzunehmen. »Am liebsten würde ich nur noch nachts fahren.«


  »Was heißt, du willst auf mich aufpassen?«, wiederholte Christine und beugte sich vor, um Susan den Mund zuzuhalten. »Antworte, wenn ich dich etwas frage. Du wirst langsam schon wie Mom, die immer ohne Punkt und Komma weiterredet.«


  »Wieso? Was meinst du damit?«


  »Vergiss es. Also?«


  »Also was?«


  »Was-heißt-auf-mich-auf-passen?«, wiederholte sie entnervt.


  »Damit dir nichts passiert. Immerhin bin ich deine große Schwester, und nach deiner Mail zu urteilen ist das hier ein gefährliches Pflaster.«


  »Susan, erstens bin ich erwachsen und kann gut selbst auf mich aufpassen, und zweitens habe dir doch geschrieben, dass es laut Polizei ein Unfall war«, wandte sie ein und schlug das weich gekochte Ei auf. Kaum war das Knirschen der Schale zu hören, saß auch schon Isabelle neben ihr auf dem Tisch und leckte sich in freudiger Erwartung über die Schnauze. Das wäre wahrscheinlich ihr zweites oder drittes Frühstück an diesem Morgen. »Sei nicht so gierig, Isabelle.« Die Katze ließ sich von dem abweisenden Ton nicht beeindrucken, sondern streckte versuchsweise schon mal eine Pfote nach dem Ei aus.


  »Du bist Autorin, meine Liebe«, erwiderte Susan und ignorierte Christines übrige Einwände. »Du schreibst nicht einfach drauflos, sondern du überlegst dir ganz genau, wie du einen Satz formulierst. Und bei deiner Mail von heute Nacht habe ich sofort gemerkt, dass da etwas nicht stimmt. Ich glaube, du hast mir eine ganze Menge verschwiegen.«


  »Wenn du meinst …«


  »Ja, ich meine. Und jetzt erzähl mir endlich, was hinter dem Ganzen steckt.«


  »Dafür müsste ich dir die ganze Vorgeschichte schildern, damit du verstehst, warum ich für meinen Teil nicht an einen Unfall glauben kann«, warnte Christine. »Und das kann dauern.«


  »Ich habe Zeit«, gab Susan zurück. »Du denn nicht?«


  »Ich muss ein Buch schreiben. Ein ziemlich dickes.«


  »Ich lasse dir so lange keine Ruhe, bis ich weiß, was hier läuft«, beharrte ihre Schwester. »Du weißt, was das heißt.«


  O ja, das wusste sie. Ihre Schwester würde hartnäckig nachfragen, bis sie mit den Nerven am Ende war.


  Mit einem Seufzer fügte sich Christine. Insgeheim war sie froh darüber, Unterstützung von ihrer Schwester zu bekommen, auch wenn sie sie niemals darum gebeten hätte. Nur mussten sie diesmal noch wachsamer sein, damit sich ein Desaster wie das mit Joanne nicht wiederholte. Das erinnerte sie an etwas.


  »Okay, ich weiß ja, was für eine Nervensäge du sein kannst«, stimmte sie Susan letztlich zu. »Lass mich aber erst noch ein Telefonat erledigen. Ich nehme an, du hast dich noch nicht mit Joannes Klinik in Verbindung gesetzt, nachdem du so plötzlich aufgebrochen bist?«


  »Nein, ich dachte, Joanne ist dort ja versorgt. Du dagegen ...«


  Christine seufzte. Susan würde selbst nicht aufhören, sie zu bevormunden, wenn sie beide schon längst alt und tatterig wären. Sie suchte die Nummer aus dem Verzeichnis und wollte gerade abheben, als das Telefon klingelte und es ihr vor Schreck fast aus der Hand gefallen wäre. »Ja? … Oh, guten Morgen, Dr. Brown. … Ja, ich wollte Sie in diesem Moment anrufen und fragen, wie es ihr … aha … ja, ja, ich verstehe … So? Gar nichts? … Ja, es wäre wichtig, aber das ist eine längere Geschichte, und wenn sie nichts mehr davon weiß … Und davon abgesehen? … M-hm. Ja, das ist erfreulich. Danke, dann bestellen Sie ihr bitte gute Besserung von mir. Und viele Grüße! … Genau, Dr. Brown. Ich melde mich morgen bei Ihnen.« Sie legte das Telefon zur Seite. Susan sah sie abwartend an.


  »Das war Dr. Brown von der Twin Pines Clinic. Genau der, den ich eben anrufen wollte, um nach Joanne zu fragen.«


  »Und, wie geht es ihr?«


  »Erfreulicherweise gut«, antwortete sie. »Sie muss vorläufig noch in der Klinik bleiben. Aber wie es aussieht, hat der Schlag sie nicht mit voller Wucht getroffen, sondern ›nur‹ eine hand-tellergroße Fläche der Kopfhaut abgerissen. Deshalb das viele Blut. Und darum auch die leichte Gehirnerschütterung. Nur sieht es so aus, als käme Biltford ungeschoren davon.«


  »Warum?« Susan stand auf und brachte den Teller zur Spüle.


  »Joanne kann sich an nichts erinnern. Der Schlag hat eine Amnesie ausgelöst, und sie weiß nur noch, dass sie sich auf den Weg zu mir machen wollte. Sie hat keine Erinnerung an alles, was danach geschehen ist.«


  »Arme Joanne.«


  »In doppelter Hinsicht«, meinte Christine. »Jetzt kann sie nicht mehr aussagen, was in der Molkerei tatsächlich passiert ist. Und Biltford darf sich freuen, dass die Polizei ihm seine haarsträubende Geschichte abnimmt. Zumal Ashbury mir nicht mehr die Beweise liefern konnte, von denen er gesprochen hatte.«


  »Weißt du was, wir beide unternehmen jetzt einen ausgedehnten Spaziergang«, schlug ihre Schwester vor. »Dabei kannst du mir alles erzählen, einverstanden?«


  «Klingt nach einer guten Idee«, stimmte sie ihr zu und stand ebenfalls auf. »Dann ziehe ich mich schnell um, du kannst dich in der Zwischenzeit mit Isabelle beschäftigen.« An der Tür hielt sie inne.


  »Was ist?«


  »Ich weiß nicht. Mir wollte gerade etwas einfallen, aber … im gleichen Moment war es schon wieder weg.« Frustriert verzog sie den Mund, weil sie das Gefühl hatte, es war etwas Wesentliches.


  Susan winkte ab. »Wenn es wichtig war, wird’s dir schon wieder einfallen. Und jetzt beeil dich, damit wir bald losgehen können.«


  »Warum soll ich mich beeilen? Wir sind in zehn Minuten durch dieses Dorf spaziert.«


  »Von wegen, Schwesterchen. Ich habe heute Morgen, als du noch geschlafen hast, im Internet eine Wanderroute durchs Dartmoor gesucht. Es gibt nichts besseres als körperliche Anstrengung, wenn man den Kopf freibekommen will.«


  »Lieber Gott, mach, dass meine Schwester sich auf der Stelle in Luft auflöst«, stöhnte Christine und verließ die Küche.


  Eine halbe Stunde später fuhren sie auf einen Parkplatz nahe Whiddon Down und machten sich daran, dem beschriebenen Wanderweg zu folgen. Zunächst führte die Strecke über einen asphaltierten Weg, bis sie das erste Hinweisschild erreichten, das sie nach links auf einen Trampelpfad schickte, der zwischen hohen Hecken verlief. Der Abschnitt endete an einer Holzbrücke über einem schmalen Rinnsal, über das man mit ein wenig Anlauf ebenso gut hätte springen können. Von da an ging es auf einem deutlich stärker ausgetretenen Pfad ein Stück bergab, bis sie an eine Weggabelung gelangten.


  »Nach links«, erklärte Susan nach einem Blick auf die ausgedruckte Karte, dann ließ sie sich von ihrer Schwester weiter im Detail schildern, was sich seit ihrer Ankunft in Wrightford-on-Stratton zugetragen hatte. Immer wieder stellte sie Zwischenfragen, wenn sie einen Zusammenhang nicht verstand.


  Der Weg führte weiter in einen dichten Wald, wo sie vom Gesang zahlloser Vögel und dem Plätschern eines außer Sichtweite befindlichen Bachs begleitet wurden. Der Wald wich nach einer Weile einem weiten freien Feld, das von einem Holzzaun umgeben war. Ein kleines Stück rechts von ihnen befand sich eine in den Zaun integrierte Treppe, die zu beiden Seiten aus zwei Stufen bestand. So war es möglich, das Hindernis zu überqueren, ohne dass man ein Gatter öffnen musste.


  Am anderen Rand des Felds mussten sie abermals einen Zaun überwinden, dann standen sie auf einem asphaltierten Weg, der zu ihrer Linken steil nach oben führte. Wieder studierte Susan die Routenbeschreibung und fand einen Hinweis auf eine andere Strecke, die zwar deutlich länger, aber dafür flacher und damit weniger anspruchsvoll war.


  Als sie nach gut drei Stunden Fußmarsch die Anhöhe erreicht hatten, fanden sie dort eine alte, aber stabil aussehende Bank vor, auf der sie sich dankbar niederließen. Susan packte belegte Brote aus, holte zwei Pappbecher aus der Umhängetasche und präsentierte schließlich eine Thermoskanne mit heißem Tee.


  Es war ein kühler, bedeckter Sonntag, und es sah immer wieder nach Regen aus.


  »Okay«, sagte Susan. »Damit wären wir also beim gestrigen Abend angelangt. Die Erklärungen des Rechtsmediziners und dieser Polizistin klingen zunächst mal schlüssig. Aber sag mir lieber, was deiner Ansicht nach tatsächlich vorgefallen ist.«


  Christine trank einen Schluck Tee und erwiderte: »Jemand hat herausgefunden, dass Ashbury belastendes Material besaß und dass er vorhatte, es mir zu geben. Jemand, der wusste, was Joanne tatsächlich zugestoßen war, und der verhindern wollte, dass die Wahrheit bekannt wird. Entweder Biltford selbst oder einer seiner Handlanger. Ich bin davon überzeugt, dass Biltford seine Finger im Spiel hat. Wahrscheinlich war es so: Ashbury will sich auf den Weg zum Pub machen, als der Täter ihn überrascht. Entweder überwältigt er ihn im Schuppen, oder er lockt Ashbury mit irgendeinem Trick nach draußen. Das erklärt, warum der den Schlüssel im Türschloss stecken lässt und aus dem Schuppen kommt. Der Täter bringt ihn zum Melkstand, vielleicht läuft Ashbury dem Unbekannten auch hinterher, um ihn aufzuhalten. Spätestens in der Halle aber schlägt er Ashbury bewusstlos, um ihm anschließend den Melkbecher in den Bauch zu rammen. Das ist für Ashbury das Ende. Dass sich an der Stelle eine Pfütze auf dem Boden befindet, hat nichts zu bedeuten. Die Halle wird regelmäßig gereinigt, da kann sich immer mal irgendwo Wasser sammeln.«


  »Klingt plausibel«, meinte Susan.


  »Klingt vor allem nach der Wahrheit«, gab Christine zurück. »Susan, hier kommen so viele Ungereimtheiten zusammen, dass es gar nicht anders sein kann. Und alles lässt sich auf die eine oder andere Weise bis zu Biltford zurückverfolgen. Er hat Heddingfield und Ashbury auf dem Gewissen, und seinetwegen liegt Joanne jetzt im Krankenhaus. Wir können froh sein, dass sie noch lebt.«


  »Diese Geschichte sollten Sie aber nicht dem Falschen erzählen«, ertönte auf einmal eine männliche Stimme hinter ihnen. Vor Schreck warf sich Christine von der Bank und ging in Deckung, während sich Susan verängstigt umdrehte und den Mann musterte, der hinter der Bank stand und einen schweren dunklen Gegenstand in der Hand hielt.
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  Wer sind Sie?«, fuhr Christine den Mann an, kaum dass sie den ersten Schreck überwunden hatte. »Und warum schleichen Sie sich von hinten an? Antworten Sie!« Mit einem Satz war sie aufgestanden und hätte sich am liebsten auf diesen Kerl gestürzt.


  Der stand da, in seinem Lodenmantel, einen Schlapphut auf dem Kopf, unrasiert und mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen.


  »Ganz ruhig«, redete er beschwichtigend auf sie ein und hob abwehrend die Hände. Zugleich ließ er Susan nicht aus den Augen, als fürchte er, sie könnte ihm die Thermoskanne an den Kopf werfen. »Ich will Ihnen nichts tun.«


  »Außer uns einen Schreck einzujagen«, gab Susan zurück.


  »In dem Punkt bekenne ich mich schuldig«, räumte er ein. »Aber das diente auch einem pädagogischen Zweck.«


  »Und der wäre?« – »Sie sollten mehr auf Ihre Umgebung achten und jederzeit damit rechnen, dass Sie ebenfalls in einen ›Unfall‹ verwickelt werden.«


  »Soll das eine Drohung sein?«, wollte Christine wissen.


  »Nein, ein freundlich gemeinter Hinweis«, stellte der Mann klar. »Wenn Sie glauben, jemand würde sich die Mühe machen, Ihnen bis hierher zu folgen, nur um Ihnen eine Drohung zu überbringen, dann verkennen Sie den Ernst der Lage. Hätte man mich geschickt, damit ich mich um Sie kümmere, dann würde man Sie irgendwann in den nächsten Tagen am Fuß dieser Anhöhe finden, und als Todesursache würde man einen Genickbruch attestieren, bedingt durch den Sturz in die Tiefe. Ein klassischer Bergunfall, wie er unerfahrenen Wanderern zu Dutzenden zustößt.«


  »Wenn Sie uns damit Angst machen wollen, dann …« – »Ich will Ihnen keine Angst machen. Ich bin hier nur unterwegs, um seltene Vogelarten zu beobachten. Das ist doch kein Verbrechen.«


  Christine trat noch ein Stück auf ihn zu, bis nur noch die Bank zwischen ihnen beiden war. »Wer sind Sie?«


  »Phil Donahue vom Royal Bird Watch Institute.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Warum haben Sie gesagt … wie war das noch? ... ›Diese Geschichte sollten Sie aber nicht dem Falschen erzählen.‹«


  Er hob das Fernglas und schien einen vorüberfliegenden Vogel zu beobachten, dann zog er einen Block aus der Tasche und notierte etwas. »Weil jemand wie Constable Whiting so etwas bestimmt weitergeben würde.«


  »An Biltford?«


  Donahue schob den Schlapphut ein Stück aus dem Gesicht, sodass Christine seine Augen besser sehen konnte. Sie waren grau wie Stahl und verrieten nichts darüber, was in diesem Mann vor sich ging. »Möglicherweise.«


  Susan stand auf und stellte sich zu den beiden. »Könnten Sie aufhören, sich wie ein Möchtegern-Bond aufzuführen, und wie ein normaler Mensch reden?«


  »Miss Bell«, wandte er sich an Christine, die ein paar Sekunden brauchte, um zu erfassen, dass er ihren Namen nicht von ihr wusste.


  »Woher kennen Sie …?«


  »Sehen Sie«, unterbrach er sie und zeigte auf eine Baumgruppe, woraufhin beide Schwestern sich in die angegebene Richtung drehten.


  »Was?«, fragte Christine. »Was soll da sein?«


  »Ein imaginärer Greifvogel«, antwortete er. »Genau so müssen Sie es machen.«


  »Was muss ich machen? Mir imaginäre Greifvögel ansehen?«


  »Den Schein wahren. Den Schein, dass ich Ihnen etwas über die heimische Vogelwelt erkläre. Sie sollten so wie ich davon ausgehen, dass wir beobachtet werden. Mr Biltford ist ein einflussreicher Mann. Und man bleibt nur dann einflussreich, wenn man seine Augen überall hat und wenn man jede Bedrohung zum richtigen Zeitpunkt auf eine Weise aus dem Weg räumt, dass es nicht auf einen selbst zurückfällt.«


  »Zum Beispiel durch … ›Unfälle‹?«


  »Das wäre eine elegante Lösung.« Er zog ein Vogelkundebuch aus der Tasche, deutete auf verschiedene Fotos und redete dabei weiter: »Sie sind bislang verschont geblieben, weil er weiß, wer Sie sind, Miss Bell.«


  Sie legte den Kopf schräg, als würde sie sich eines der Fotos genauer betrachten. »Wie meinen Sie das?«


  Beiläufig steckte er das Buch weg. »Er weiß, dass Sie die Autorin P.S. Lowell sind. Sollte Ihnen etwas zustoßen, würde das am nächsten Tag die Titelblätter der Zeitungen beherrschen. Alle Blicke würden sich auf Wrightford-on-Stratton richten, Reporter würden das Dorf überrennen, und dabei ist ein Übermaß an Aufmerksamkeit das Letzte, was Biltford gebrauchen kann. Denn wenn zu viele Leute Fragen stellen, wird irgendwann jemand etwas sagen, was er eigentlich für sich behalten wollte. Die Journalisten werden hellhörig, fragen nach, stoßen auf Widersprüche, und mit einem Mal kommen Zweifel auf, ob Biltfords Weste tatsächlich so rein ist, wie alle geglaubt haben.«


  »Woher weiß er, wer ich bin?«, wiederholte Christine.


  »Für solche Dinge hat er Constable Whiting.«


  »Ich bin noch nie mit der Polizei in Konflikt geraten«, wandte sie ein.


  Donahue holte einen Laptop aus der Umhängetasche, fuhr den Rechner hoch, öffnete eine Datei, dann las er vor: »Rote Ampel an der Shaftesbury Avenue, 12. November 1998?«


  Christine kniff die Augen zu. »Das hatte ich völlig vergessen.«


  »Sie schon«, gab er zurück. »Aber der Polizeicomputer hat ein langes Gedächtnis, und wer anfängt, dort zu suchen, der stößt auf viele interessante Dinge. Mit ein paar Querverweisen zu anderen Datenbanken kann man bemerkenswert umfangreiche Profile über so ziemlich jeden Bürger erstellen.«


  »Dann sind Sie also ebenfalls Polizist«, tippte Susan.


  »Das war jetzt wohl nicht mehr schwer zu erraten«, meinte Christine kopfschüttelnd.


  «Ich ermittle verdeckt gegen ihn, und …«


  »Und warum erzählen Sie uns das?«, fiel ihm Christine ins Wort. »Wenn Sie verdeckt ermitteln, dann sollten Sie das eigentlich für sich behalten. Oder sind Sie vielleicht doch kein Polizist? Sind Sie einer von Biltfords Leuten, der uns aushorchen soll?«


  Er nickte bedächtig. »Ich kann verstehen, dass Sie skeptisch sind. Ich habe auch keine Möglichkeit, Ihnen zu beweisen, dass ich derjenige bin, für den ich mich ausgebe, weil ich keinen Dienstausweis bei mir habe. Sie haben die Wahl, mir zu glauben oder mich für einen Spinner zu halten. Oder für einen von Biltfords Leuten.«


  »Für einen Spinner klingen Sie zu vernünftig«, überlegte Susan. »Und wenn Sie einer von Biltfords Leuten wären, hätten Sie uns längst aus dem Weg geräumt, bevor uns jemand zusammen sieht. Wie zum Beispiel die Wandergruppe, die uns gleich erreicht hat.«


  »Sie sind eine gute Beobachterin«, lobte Donahue sie. »Dann darf ich annehmen, dass Sie sich dafür entschieden haben, mir zu glauben?«


  Susan und Christine sahen sich kurz an, dann nickten die beiden Schwestern. »Also gut, wir glauben Ihnen. Aber … welchen Zweck hat unsere Unterhaltung? Ich meine«, redete die Ältere weiter, »warum haben Sie uns angesprochen?«


  »Ich möchte, dass Sie Wrightford-on-Stratton verlassen, nach Hause zurückkehren und alles vergessen, was hier geschehen ist«, antwortete Donahue. »Dieses Spiel ist zu gefährlich für Sie.«


  »Oh, Sie meinen, nur, weil Sie schon da sind, sollen wir uns verziehen?«, fuhr Christine ihn so überraschend an, dass sogar ihre Schwester sie nur sprachlos ansehen konnte.


  »So drastisch würde ich das zwar nicht ausdrücken, aber inhaltlich trifft das durchaus zu«, bestätigte er.


  »Das können Sie vergessen!«, gab Christine aufgebracht zurück. »Dieser elende Mistkerl ist schuld, dass meine beste Freundin mit einer Schädelverletzung im Krankenhaus liegt. Ich werde nicht einfach weglaufen und das Feld einem … einem Vogelfachmann überlassen.«


  »Miss Bell, das ist eine polizeiliche Ermittlung. Wenn Sie sich mir in den Weg stellen, werde ich …«


  »Gar nichts werden Sie tun«, fiel sie ihm ins Wort. »Weil Sie sich sonst nämlich zu erkennen geben müssten, und ich glaube nicht, dass Sie das wollen.«


  Donahue lächelte anerkennend. »Sie gefallen mir, Miss Bell. Sie haben Mumm.«


  »Danke für das Kompliment«, sagte sie. »Ich hoffe zumindest, es war als Kompliment gemeint.«


  »Ja, das war es«, bestätigte er.


  Unwillig musste sie sich eingestehen, dass sie anfing, Gefallen an dem Gespräch zu finden. »Wieso ermitteln Sie gegen Biltford?«


  »Streng genommen darf ich Ihnen das nicht sagen«, erwiderte er. »Aber ich kann es wohl damit rechtfertigen, dass ich versucht habe, Ihnen deutlich zu machen, wie gefährlich dieser Mann ist. Es gibt hier in der Gegend eine Reihe von Todesfällen, die gewisse Auffälligkeiten aufweisen, auf die ich nicht näher eingehen kann. Die hiesige Polizei tut alles als Unfälle ab, also wird nicht ermittelt. Sie kennen unser Problem: Sie wissen, da ist etwas faul, aber Sie können es nicht beweisen. In einem einzigen Fall ist die Sachlage eine andere, aber damit würden wir nur denjenigen erwischen, der die Angelegenheit vertuscht hat, aber nicht den Auftraggeber.«


  »Was für ein Fall ist das?«, wollte Christine wissen.


  »Keiner von denen, die Ihnen zu schaffen machen«, antwortete er ausweichend. »Streng genommen, darf ich ohne einen stichhaltigen Beweis nicht mal über diese Fälle reden, weil ich sonst eine Anzeige und eine Schadenersatzklage wegen Verleumdung, Verunglimpfung, Rufschädigung und mehr riskiere. Bei einem Mann wie Biltford kann das schnell in die Millionen gehen, und bei der Polizei gibt es keine Besoldungsstufe, die einen in den Besitz solcher Summen bringt.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Aber es geht nicht nur um die Todesfälle. Wir vermuten, dass Biltford seine Monopolstellung schamlos ausnutzt. Er scheint den Bauern so wenig für den Liter Milch zu zahlen, dass sie davon kaum über die Runden kommen. Also muss die Frau oder der Nachwuchs sich einen Job suchen, damit mehr Geld in die Haushaltskasse kommt. Und wer gibt ihnen den Job?«


  »Biltford Dairies«, gab Christine zurück.


  »Genau. Und da schließt sich der Kreis, denn Biltford weiß, wie viel den Familien dadurch fehlt, dass er die Milch zum Spottpreis aufkauft. Also zahlt er seinen Angestellten gerade genug Gehalt, um diese Differenz auszugleichen. So bekommt er die Rohmilch günstiger als andere Molkereien und als Dreingabe noch die eine oder andere vollwertige Arbeitskraft. Neben diversen Beteiligungen sitzt er auch noch im Aufsichtsrat der größten regionalen Bank, die – und jetzt kommt der nächste Clou – den Mitarbeitern von Biltford Dairies die Kontoführungsgebühren erlässt. Viele Familien sehen nur, was sie damit im Quartal einsparen. Doch Biltford dürfte durch diesen Kunstgriff in der Lage sein, sich ein genaues Bild von den Vermögensverhältnissen seiner Angestellten zu machen.« – »... und damit weiß er genau, wo er den Hebel ansetzen muss und kann diejenigen, die ohnehin knapp bei Kasse sind und keine andere Wahl haben, zu besonders miserablen Bedingungen für sich arbeiten lassen«, führte Christine den Gedanken fort.


  »Ja, darauf läuft es hinaus.« Donahue hob scheinbar mahnend einen Finger, als hätten sie soeben einen besonders zurückhaltenden Vogel verscheucht. »Ich möchte jedoch betonen, dass wir das nur vermuten, aber nicht wissen, weil niemand genug Mumm hat, den Mund aufzumachen und eine Aussage zu Protokoll zu geben.«


  »Aber wir leben doch nicht mehr im 19. Jahrhundert, wo solche Verhältnisse die Norm waren«, hielt Susan dagegen.


  »Es gibt auch Gerüchte, dass er die Bauern einschüchtert und bedroht«, fuhr Donahue fort. »Angeblich schickt er schon mal Schlägertrupps los, um einen besonders starrsinnigen Landwirt zur ›Vernunft‹ zu bringen. Doch auf der Grundlage von Spekulationen stellt uns kein Richter einen Haftbefehl für Biltford aus. Ganz zu schweigen davon, dass niemand als Zeuge vor Gericht aussagen würde.«


  »Die Leute könnten sich doch zusammenschließen und sich gegen diesen Mann auflehnen.«


  »Sicher«, meinte er. »Aber irgendeiner muss den ersten Schritt wagen und die Gewissheit haben, dass die anderen tatsächlich dabei sind. Wer weiß denn, ob nicht Biltfords Leute die anderen Landwirte längst unter Druck gesetzt haben und man auf einmal ganz allein dasteht? Dieses Risiko will niemand eingehen.«


  »Und wenn ihn jemand anonym anzeigt?«, gab Susan zu bedenken.


  »Da kommt noch ein moralischer Aspekt ins Spiel«, machte Donahue ihr klar. »Biltford ist der wichtigste Arbeitgeber in der Region. Angenommen, Bauer Smith spielt der Polizei einen Beweis zu, der eindeutig genug ist, um Biltford festzunehmen. Da Biltford alleiniger Gesellschafter und Geschäftsführer ist, wird die Firma im gleichen Moment handlungsunfähig, und das wäre dann wohl auch ihr Ende. Glauben Sie, in Wrightford-on-Stratton oder einem der anderen Dörfer in der Umgebung gibt es auch nur einen einzigen Menschen, der schuld daran sein will, dass am nächsten Tag achtundneunzig Prozent der Einwohner arbeitslos sind?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Und das weiß Biltford, und er nutzt es nach allen Regeln der Kunst aus, richtig?«


  »Genau.« – »Das heißt aber auch, wenn Sie oder wir den Beweis liefern, der Biltford hinter Schloss und Riegel bringt, dann sind wir für die achtundneunzig Prozent Arbeitslosigkeit verantwortlich«, gab Christine zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob ich diese Verantwortung übernehmen möchte.«


  »So dürfen Sie nicht denken«, mahnte er. »Die Schuld trägt immer Biltford, weil er sich über das Gesetz hinwegsetzt und nach seinen eigenen Regeln herrscht. Ihnen geht es doch um Gerechtigkeit.«


  »Aber ist es gerecht, dass die Menschen deswegen ohne Lohn und Brot sind?«


  »Glauben Sie, Ihre Freundin im Krankenhaus würde sagen: ›Ist nicht so schlimm, dass ich fast ermordet worden wäre. Hauptsache, diese Leute haben Arbeit.‹?«


  Christine verzog das Gesicht. Donahue hatte mit seiner Bemerkung genau ins Schwarze getroffen. Den Menschen ihre Arbeit und ihre Hoffnungen zu nehmen, war ein schrecklich hoher Preis dafür, Biltford für seine Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen. Aber hier ging es nicht in erster Linie um die Frage, ob diese vielen Menschen ihren Job verlieren sollten oder nicht. Die Frage war, ob Biltford überführt und verurteilt werden sollte oder nicht. Welche Folgen das nach sich zog, stand auf einem anderen Blatt, so herzlos das auch sein mochte. »Nein, das würde sie nicht sagen«, gab sie schließlich zurück.


  Daraufhin nickte er bedächtig. Aber nicht so, als freue er sich, dass sie auf seine Linie eingeschwenkt war, sondern auf eine Art, als habe er nie daran gezweifelt, genau diese Antwort von ihr zu bekommen.


  »Wenn Sie wollen, können wir gemeinsam den Weg zurückgehen, den Sie gekommen sind«, schlug er vor, als die Wandergruppe sie fast erreicht hatte. »Ich habe meinen Wagen auf dem gleichen Parkplatz abgestellt wie Sie.«


  Christine sah zu Susan und zog unschlüssig die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, ich glaube, wir wollten noch ein Stück weitergehen.«


  »Ich könnte Ihnen etwas über Heddingfield erzählen«, bot er mit einem verschmitzten Grinsen an.


  »Warum sagen Sie das nicht gleich?«, gab Christine zurück. »Komm, Susan, das will ich jetzt auch noch hören.«


  Als sie am frühen Abend wieder zu Hause waren, rührte Susan in einer Tomatensoße, während im Topf daneben Spaghetti im kochenden Wasser schwammen. Christine saß am Küchentisch und spielte mit Isabelle, die vergnügt nach dem Kugelschreiber schlug, mit dem Christine ein paar Notizen zu ihrem Buch machen wollte.


  Christine zog den Stift einmal quer über den Tisch, woraufhin die Katze einen solchen Satz machte, dass sie beinahe über die Kante abgestürzt wäre. Das schien sie aber nicht besonders zu beeindrucken, da sie im nächsten Moment zum Sprung in die umgekehrte Richtung ansetzte. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass wir diese kleine Wanderung unternehmen, um ein bisschen zu reden und einen klaren Kopf zu bekommen. Aber diese drei Stunden mit Donahue waren ziemlich schwere Kost.«


  »Du meinst, weil Biltford eine Nummer zu groß für uns ist?« Susan drehte die Herdplatte etwas runter und sah über die Schulter zu ihrer jüngeren Schwester.


  Sie schüttelte langsam den Kopf, während Isabelle weiter auf den Stift lauerte. »Nein, das war mir von Anfang an klar. Mich stört vielmehr, dass Biltford offensichtlich weiß, wer ich bin.«


  »Sei froh, dass er es weiß. Du hast gehört, du bist genau deswegen vor ihm sicher.«


  »Ich schon, aber auf dich dürfte das nicht zutreffen. Schließlich hat es ihn auch nicht davon abgehalten, Joanne außer Gefecht zu setzen.« Christine stutzte. »Moment mal, wenn er weiß, wer ich bin, dann war ihm auch klar, wer Joanne ist und dass sie ihm ein Märchen aufgetischt hat, um sich bei ihm einstellen zu lassen.«


  »Hm, dann muss er sich seiner Sache aber sehr sicher gewesen sein«, gab Susan zu bedenken, »wenn er sie trotzdem eingestellt hat.«


  »Erstens das, und zweitens wollte er herausfinden, was Joanne vorhatte. Das heißt, er hat sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen …«


  Susan schüttete die Nudeln in ein Sieb und schreckte sie ab. »Und das heißt auch, dass sie ganz sicher nicht versehentlich von einem Gabelstapler angefahren wurde.«


  »Zu schade«, meinte Christine nachdenklich und verscheuchte Isabelle, um den Tisch zu decken. Als sie mit den Tellern in der Hand vom Geschirrschrank zurückkam, saß die Katze jedoch schon wieder auf dem Tisch. Sie setzte sie ein zweites Mal auf den Boden und nahm Löffel und Gabeln aus der Schublade – währenddessen nahm Isabelle genau zwischen den beiden Tellern Platz. Kopfschüttelnd legte Christine das Besteck hin.


  »Zu schade? Was meinst du?«, fragte ihre ältere Schwester und sah kurz auf den Tisch. »Oh, für mich bitte ein Messer statt dem Löffel.«


  »Kannst du Nudeln noch immer nicht so essen wie jeder normale Mensch?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »In dem einen Jahr, in dem ich mit Mario zusammen war, hat der nicht ein Mal seine Spaghetti mit Löffel und Gabel gegessen.«


  »Wahrscheinlich war er gar kein echter Italiener.«


  »Wann hattest du das letzte Mal Lammkeule in Minzsoße auf dem Teller?«, konterte Susan.


  »Als ich sechs oder sieben war«, antwortete Christine. »Dann habe ich in die Soße gespuckt und erklärt, so was nie wieder zu essen.«


  »Dann bist du auch keine echte Engländerin.«


  Christine winkte ab. »Schon verstanden. Hat Mario nicht auch die Spaghetti vor dem Kochen ein paar Mal durchgebrochen?«


  »Richtig, und man hat ihn trotzdem nicht zu einer Gefängnisstrafe verurteilt«, meinte Susan. »Aber sag schon, was ist zu schade?«


  »Na, dass Biltford das Treffen mit Ashbury vereitelt hat. Ich hätte gern gewusst, welchen Beweis er dafür hatte, dass Joanne ermordet werden sollte.«


  »Vielleicht hat Ashbury ja eine Kopie davon irgendwo in seinem Haus versteckt? Es muss ja so was wie ein Tonband oder ein Foto gewesen sein. Wenn das so wichtig war und wenn er wusste, wie brisant das Material ist, dann wird er bestimmt noch eine Kopie oder einen zweiten Abzug angefertigt haben. Sozusagen als Lebensversicherung.«


  »Tja, aber da er nicht mehr lebt, haben Biltfords Leute diese Lebensversicherung wohl in die Hände bekommen.« Während sie redete, kam Susan mit dem Sieb an den Tisch und teilte die Nudeln auf die beiden Teller auf. Isabelle schnupperte daran und putzte sich dann. »Ich kann ja schlecht zu seiner Witwe gehen und sie bitten, den Hof auf den Kopf zu stellen. Sie glaubt, es war ein tragischer Unfall. Wenn ich ihr erzähle, dass Biltford ihren Mann auf dem Gewissen hat, dann habe ich gleich wieder den Constable am Hals und vermutlich eine Armee von Anwälten, die mir mit allen möglichen Klagen drohen werden.«


  »Zumindest wissen wir jetzt mehr über diesen Heddingfield«, sagte Susan und verteilte die Soße auf den Nudeln, was für Isabelle wohl einer unausgesprochenen Aufforderung gleichkam, sofort die Pfote in einen der Teller zu stecken.


  »Schmeckt’s?«, fragte Christine die Katze, die sich zufrieden über die Schnauze leckte. »Du hast Glück, Susan. Meine Vorkosterin befindet dein Gericht für genießbar, also kann ich es auch riskieren.«


  »Ich danke dir«, erwiderte sie und fügte an: »Und dir natürlich auch, Isabelle.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen, dass Heddingfield in Wahrheit dieser Enthüllungsjournalist Stuart Callows war«, fuhr Christine fort. »Der Mann war ein Genie. Wo der sich überall eingeschlichen und Skandale aufgedeckt hat! Ich glaube, sein Glanzstück war dieser Parteitag der Tories in Blackpool.« Sie aß eine Gabel Spaghetti. »Aber jetzt ergibt das Ganze auch einen Sinn. Der Streit, Biltford, der kurz darauf Heddingfields Haus verließ. Heddingfield muss etwas gegen ihn in der Hand gehabt haben, und Biltford dürfte versucht haben, ihn zur Herausgabe seiner Information zu bewegen.«


  »Aber warum hat er ihn umgebracht?«, hielt Susan dagegen. Biltford konnte doch nicht wissen, ob Heddingfield seine Rechercheergebnisse womöglich schon weitergeleitet hatte – an seinen Verleger, oder vielleicht sogar an die Polizei.«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht hatte Heddingfield noch gar nichts gegen ihn in der Hand, und er sammelte noch Beweise, und Biltford wollte ihn von hier verjagen«, spekulierte Christine. »Denkbar wäre allerdings auch, dass Biltford vorhatte, ihn mit Geld dazu zu bewegen, zu verschwinden.«


  »Bloß war Heddingfield – beziehungsweise Callows – nicht der Typ Journalist, der sich vertreiben oder bestechen ließ.«


  »Richtig. Die zwei sind in Streit geraten, weil Heddingfield nicht auf die Drohungen oder Überredungsversuche eingehen wollte. Biltford ist es nicht gewöhnt, dass sich ihm jemand widersetzt, er gerät darüber in Wut und geht auf Heddingfield los.«


  Susan schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich verstehe nur nicht, dass er so weit gegangen sein soll, Heddingfield umzubringen. Ich meine, er musste doch damit rechnen, dass das durch die Medien geht. Was ja auch der Fall sein wird, sobald die Polizei endlich genug gegen ihn in der Hand hat.«


  Christine zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte Biltford vorher bereits seine Leute geschickt, und die waren unverrichteter Dinge wiedergekommen. Dann nahm er die Sache selbst in die Hand. Und als ihm klar wurde, dass Heddingfield sich nicht einschüchtern lassen würde, verlor er die Beherrschung. Zuzutrauen wäre es ihm, nach allem, was ich über ihn weiß, auch wenn er sich wahrscheinlich üblicherweise nicht selbst die Finger schmutzig macht.«


  »Klingt einleuchtend. Die Bauern und seine Angestellten kann er mühelos unter Druck setzen, deren ganze Existenz hängt von seinem Wohlwollen ab; selbst wenn einer von ihnen mal den Mund aufmachen sollte, muss sich Biltford keine allzu großen Sorgen machen. Aber wenn Heddingfield zur besten Sendezeit über ihn berichtet hätte, wäre Biltford vermutlich erledigt gewesen. Nur … warum hat er dir seine Katze gegeben?«


  »Frag sie selbst, sie sitzt vor dir.«


  Isabelle schaute interessiert zwischen den beiden Schwestern hin und her.


  »Wir wissen nicht, ob Biltford ihm schon im Vorfeld gedroht hatte«, fuhr Christine fort. »Womöglich hatte er davon gesprochen, das Haus in Schutt und Asche zu legen, und Heddingfield wollte vermeiden, dass der Katze etwas passiert.«


  »Na ja, das sind im Moment noch alles Spekulationen. Immerhin haben wir jetzt mit Donahue jemanden, an den wir uns im Notfall wenden können«, meinte Susan. »Da sind wir wenigstens nicht ganz auf uns allein gestellt.«


  »Ja, aber es muss wirklich ein Notfall sein«, betonte sie. »Das hat er mehr als einmal gesagt.«


  »Trotzdem ist es beruhigend«, beharrte Susan. »Und es tut gut, zu wissen, dass du von Anfang an richtig gelegen hast mit deinen Vermutungen.«


  Christine nickte. »Nur bringt uns das ohne handfeste Beweise kein Stück weiter. Donahue sollte wenigstens dafür sorgen, dass Whiting versetzt wird. Solange der hier alles blockiert …«


  »Na, sag das nicht. Wenn Biltford weiß, dass Whiting seine Interessen vertritt, ist er vielleicht nicht ganz so wachsam. Würde Donahue ihm einen anderen Constable ins Dorf setzen, dann wäre Biltford gleich doppelt so vorsichtig, und es würde noch schwerer, ihm etwas nachzuweisen.«


  »Was jetzt schon so gut wie unmöglich ist.« Christine schob den leeren Teller von sich weg, aber sofort wollte sich Isabelle über die Soßenreste hermachen. «Nein, das ist nicht gut für dich«, sagte sie, brachte den Teller weg und hielt ihn unter den Wasserhahn in der Spüle.


  »Wirst du heute Abend noch arbeiten?«, fragte Susan. »Ja, das hatte ich vor. Ich bin mit meinem Zeitplan schon mehrere Tage im Hintertreffen. Gerry wird mich umbringen, wenn er hört, wie weit ich erst bin.«


  »Gerry wird dich nicht umbringen, der ist höchstens froh, dass dich hier noch niemand anderes umgebracht hat. Du bist schließlich sein bestes Pferd im Stall.«


  Christine lächelte amüsiert. »Netter Vergleich. Wenn sich der auf meinen Hintern bezieht …«


  »Wo arbeitest du?«, unterbrach Susan sie.


  »An meinem Laptop.«


  »Ja, aber wo?«


  »Normalerweise am Schreibtisch.«


  »Im Wohnzimmer?«


  »Da steht der einzige Schreibtisch im Haus.«


  »Ja, stimmt.« Susan wirkte, als wollte sie noch etwas sagen.


  »Wieso fragst du?«


  »Och, nur so.« – »Du fragst nie ›nur so‹.«


  Susan schwieg und brachte ihren Teller ebenfalls zur Spüle. Isabelle hatte es sich auf dem Tisch gemütlich gemacht und schien auf den nächsten Gang zu warten.


  »Also? Gib’s zu: Es läuft irgendetwas im Fernsehen, das du sehen willst.«


  Nach längerem Zögern antwortete Susan: »Auf Ten Gold gibt es heute die lange Neighbours-Nacht mit den besten Episoden aus den ersten fünf Jahren. Bis um sechs Uhr morgen früh.«


  »Sonntags? Warum nicht am Samstag?«


  »Da lief die Coronation Street-Nacht.«


  »Ach, deshalb warst du noch wach, als meine Mail bei dir ankam«, ging Christine ein Licht auf. »Du und deine Soaps.«


  Weit nach Mitternacht speicherte Christine ihre neuen Texte ab und fuhr den Rechner herunter. Von der Küche aus, wo sie den Abend über gearbeitet hatte, ging sie zu Susan ins Wohnzimmer.


  Die lag ausgestreckt auf dem Sofa, den Blick starr auf den Fernseher gerichtet, während Isabelle auf ihrem Oberschenkel lag und fest schlief.


  »Na, da hast du wenigstens eine gute Ausrede, warum du weitergucken musst«, sagte Christine und deutete auf die Katze. »Du willst ja schließlich nicht das arme Tier aufwecken.«


  »Pssst!«, machte Susan. »Scott und Charlene stehen vor dem Altar, das will ich nicht verpassen.«


  »Genauer gesagt: Das willst du zum x-ten Mal nicht verpassen«, gab Christine zurück. »Du hast die DVD, du kannst dir das jeden Tag zehnmal ansehen. Und du hast eine Reserve-DVD, falls die andere einen Kratzer abkriegen sollte.«


  Noch während sie redete, stellte Susan den Fernseher lauter, um sie zu übertönen. Kopfschüttelnd ging sie raus und murmelte: »Gute Nacht.«


  Schon als sie die Treppe hinaufging, hörte sie, wie ihre Schwester die Lautstärke wieder herunterdrehte. Sie ging duschen, zog ihren Schlafanzug an und legte sich hin. Doch sie konnte einfach nicht einschlafen. Zu sehr beschäftigte sie, was sie von Phil Donahue erfahren hatte.


  Es war einfach eine schrecklich verfahrene Angelegenheit. Biltford trieb seine Machenschaften, und bevor man ihm etwas nachweisen konnte, schlug er schon wieder zu, und abermals fehlten die Beweise. Es war zum Verrücktwerden. Dabei war dieser elende Constable das eigentliche Problem. Wenn er nicht jeden Verdacht im Keim erstickt hätte, wäre Biltford schon längst zur Verantwortung gezogen worden.


  Ob DI Remington mit ihm unter einer Decke steckte? Entweder das, oder sie hatte grenzenloses Vertrauen, dass Whiting ein ehrlicher, aufrechter Polizist war.


  Sie hörte Susan im Parterre rumoren, wie sie auf der Couch ihr Bett machte und in die Küche ging, um Isabelle noch etwas zu fressen zu geben, damit die für den Rest der Nacht Ruhe gab. Schließlich kehrte Stille ein. Nur das Knarren und Ächzen des Hauses war zu hören, an das sich Christine längst gewöhnt hatte.


  Nach einer Weile kam Isabelle zu ihr, rollte sich am Fußende zusammen und war einen Moment später bereits eingeschlafen, wie das tiefe, gleichmäßige Atmen verriet. Es war fast schon ein leises Schnarchen. Christine schloss die Augen und stellte sich vor, in einem weiten Ozean zu schwimmen, ringsum nichts als Wasser, kein Land, keine Menschenseele. Was bei jedem anderen Beklemmungen und Angstzustände ausgelöst hätte, wirkte auf sie seltsam beruhigend und einschläfernd. Vielleicht lag es an den immer gleichen, mechanischen Bewegungen, mit denen sie sich in ihrer Fantasie von der Stelle bewegte.


  Die Geräusche des Hauses wurden allmählich vom Meeresrauschen übertönt, und Christine merkte, wie sie in den Schlaf hinüberglitt. Das Rauschen war allgegenwärtig und einlullend, aber auf einmal meldete sich wieder das Knarren. Nein, rief eine Stimme, die aus den Tiefen des Ozeans zu kommen schien. Das ist nicht das Knarren.


  Jetzt konnte sie es auch deutlich hören. Dieses Knarren war zu gleichmäßig, fast so wie … ja, Schritte!


  Bevor sie begriff, wie ihr geschah, saß sie hellwach im Bett und nahm gerade noch wahr, wie eine Gestalt aus ihrem Zimmer schlich. Der Mond sorgte nur für wenig Licht, doch es sah so aus, als hätte die Gestalt einen großen Sack geschultert.


  »Susaaaaan!«, brüllte sie aus Leibeskräften und war mit einem Satz aus dem Bett gesprungen, um dem Eindringling nachzulaufen.


  Der stürmte in halsbrecherischem Tempo die Treppe hinunter. An der letzten Stufe angekommen, ging im Flur das Licht an, und dem Fremden rollte aus dem Wohnzimmer ein Servierwagen in den Weg, der so plötzlich auftauchte, dass der Einbrecher keine Chance mehr hatte, auszuweichen. Er rannte den Wagen um, ließ den Sack los, der mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden landete, und rollte sich geschickt zur Seite, um den Sturz abzufedern. Der Servierwagen bewegte sich noch ein Stück weiter, Susan griff geistesgegenwärtig nach dem Sack und nahm ihn an sich.


  Die Gestalt, deren Gesicht unter einem Motorradhelm verborgen war, rappelte sich auf, bevor Christine sie erreichte, und stürmte weiter zur offen stehenden Haustür. Als Christine dem Unbekannten nach draußen folgte, sah sie nur noch, wie der sich zu einem wartenden Komplizen auf ein Motorrad setzte und die beiden davonfuhren.


  Sie sah ihnen noch nach, aber das Kennzeichen war abgedeckt worden. Fluchend kehrte Christine ins Haus zurück, wo Susan mit dem Sack in der Hand dastand.


  »Und?«


  Christine schüttelte den Kopf. »Mit einem Motorrad auf und davon. Kein Kennzeichen, nichts Markantes. Und?«


  Susan sah sie fragend an.


  »Was wollte der Kerl mitnehmen?«


  »Ach so.« Sie zog die Schnur auf, die den Sack zusammenhielt, und warf einen Blick hinein. »Das gibt’s ja nicht«, flüsterte sie und griff hinein.


  Zum Vorschein kam eine verschlafene Isabelle, die von ihrer Entführung offensichtlich nichts mitbekommen hatte, sondern erst jetzt allmählich wach wurde.
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  Die wollten meine Isabelle entführen«, wisperte Christine ungläubig, während Susan sie in die Küche lotste, um ihr einen heißen Kakao zu machen und Isabelle mit einer Portion Sahne aus der Sprühdose zu verwöhnen. Die Katze hatte offenbar tatsächlich so fest geschlafen, dass der Entführer sie in den Sack stecken konnte, ohne sie aufzuwecken.


  »Heddingfields Isabelle«, korrigierte Susan. »Genau deshalb wollten sie sie auch entführen, weil es seine Katze ist.«


  »Dann hat Biltford das Foto also doch gesehen, als er bei Heddingfield war«, überlegte Christine.


  »Aber woher wusste er, dass das Tier bei dir gelandet war?«


  »Wir sind hier auf dem Dorf, da weiß jeder alles über jeden«, antwortete sie. »Im Supermarkt habe ich Katzenfutter gekauft, nebenan im Haushaltswarenladen die Katzentoilette und Fressnäpfe. ›Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Katze haben!‹ Was meinst du, wie oft ich mir diesen Satz anhören musste. Ich hätte gleich auf dem Marktplatz am Schwarzen Brett einen Zettel anbringen können!«


  »Das ist der Preis dafür, wenn man nicht anonym in der Stadt leben will.«


  »Ich weiß. Und dann hat die Frau vom Buchladen auch noch Isabelle am Fenster sitzen sehen, und als ich zu ihr ins Geschäft komme, sprach sie mich darauf an, dass ich ja genau die gleiche Katze wie der selige Mr Heddingfield hätte.« Plötzlich stutzte sie. »Verdammt, Whiting war auch im Laden. Das hatte ich ja ganz vergessen. Aber natürlich. Der Constable hat alles mitgehört und Biltford gemeldet. Dem fiel dabei das Foto ein, das er in Heddingfields Haus gesehen haben musste. Dann hat er wahrscheinlich auch noch mitbekommen, wie ich Isabelle an Heddingfield zurückgeben wollte und der behauptete, sie gehöre nicht ihm, er habe eine schwarze Katze.«


  »Von welchem Foto redest du eigentlich?«


  »Warte, ich habe es versteckt, damit nicht jemand ins Haus kommt und das Motiv wiedererkennt.« Sie stand auf, ging zum Küchenschrank, reckte sich und griff hinter die Blende, um den Bilderrahmen hervorzuholen. Sie reichte ihn Susan. »Wenn ich allen erzähle, ich hätte mit Heddingfield so gut wie keinen Kontakt gehabt, dann kann ich nicht plausibel erklären, wie ich an ein Foto von seiner Katze komme, ohne dass ich mich damit selbst verdächtig mache. Constable Whiting würde sich alle zehn Finger danach lecken, mir diesen Mord und auch den an Ashbury anzuhängen. Im ersten Fall wohne ich gleich nebenan und belaste den ehrenwerten Mr Biltford, und im zweiten Fall bin ich diejenige, die den Toten findet.« Sie verzog den Mund. »Ich möchte wetten, der Constable würde auch noch fünf unabhängige Zeugen auftreiben, die mich als Doppelmörderin identifizieren.«


  «Was ist das für ein Teddybär?«, wollte Susan wissen.


  »Ach, der sitzt … der saß bei Heddingfield im Wohnzimmer in einer Ecke, aber er muss den Flammen zum Opfer gefallen sein.«


  »Ist das hier links Heddingfield?«


  Christine nickte. »Ja, er ist mit auf das Foto geraten. Vermutlich ist es das einzige gelungene Motiv mit Isabelle, sonst hätte er bestimmt ein anderes in den Rahmen gesteckt.«


  Als Susan den Bilderrahmen leicht drehte, fiel ihr plötzlich etwas auf. Sie kippte ihn erneut und hielt ihn so, dass das Foto das Licht reflektierte. »Da steht was.« Sie öffnete den Rahmen und zog das Bild heraus, dann drehte sie es um. »›TAHTU XOT ‹. Und was soll das bedeuten?«


  »Das kann alles Mögliche bedeuten, aber als Text auf der Rückseite eines Fotos, das im Bilderrahmen steckt? Ich würde auf ein Passwort tippen.«


  Susan betrachtete weiter das Wort und grübelte.


  »Das Grübeln kannst du dir sparen«, meinte Christine frustriert. »Von dem Haus ist nichts mehr übrig, alle Papiere, die Heddingfield vielleicht irgendwo versteckt hatte, sind verbrannt. Und Biltford hat sich rechtzeitig die Festplatte aus Heddingfields Laptop unter den Nagel gerissen. Möglicherweise war es das Passwort für den Rechner. Oder für eine Datei. Aber ich möchte wetten, Biltford hat Leute an der Hand, die so was im Handumdrehen knacken können.«


  Susan wollte das Foto zurück in den Rahmen schieben, aber Christine hielt sie davon ab.


  »Nein, das werde ich in meine Brieftasche stecken. Wenn das hier im Haus herumliegt, bekommen es am Ende noch die falschen Leute in die Finger.«


  »Du hast recht. Aber die falschen Leute waren heute Nacht schon hier«, machte Susan ihr klar. »Und ich glaube, das war nicht der letzte Besuch. Wir sollten uns eine Waffe zulegen, damit wir uns zur Wehr setzen können.«


  »Apropos Waffe. Da fällt mir ein, ich muss noch zwei bestellte Bücher im Buchladen abholen, bevor diese Mrs Green auf die Idee kommt, sie mir nach Hause zu bringen. Dann möchte sie garantiert auf einen Kaffee reinkommen, und ich werde sie unter zwei Stunden nicht mehr los.«


  »Soll ich für dich hingehen?«


  »Bloß nicht«, winkte Christine sofort ab. »›Sind Sie mit Miss Bell verwandt? Sie sehen ihr ja so ähnlich. Was sagen Sie denn zu unserem schönen Dorf?‹«


  »Okay, ich wollte dir nur behilflich sein.«


  Christine nickte. »Ich weiß.«


  Eine Weile saßen sie da, jede von ihnen in die eigenen Gedanken vertieft, dann auf einmal sagte Susan: »Wir sollten die Polizei anrufen. Immerhin wurde bei uns eingebrochen.«


  »Ja, das sollten wir wirklich machen«, stimmte sie ihrer Schwester zu und gähnte herzhaft. »Das Problem ist nur, dass ich dann wieder Constable Whiting am Hals habe.«


  »Der kann ja nicht rund um die Uhr im Dienst sein.«


  Christine starrte in die Ferne und atmete tief durch, schließlich griff sie zum Telefon. »Mal sehen, was ich erreichen kann.»


  »Greater Dartmoor Police«, meldete sich wieder eine weibliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte einen Einbruch in mein Haus melden«, erklärte sie.


  »Wo wohnen Sie?«


  »In Wrightford-on-Stratton.« Bevor die Frau etwas erwidern konnte, fügte Christine an: »Vielleicht können Sie mich ja direkt mit DI Remington verbinden. Wir kennen uns persönlich, und es wäre mir lieber, wenn …«


  »Ich verbinde Sie, DI Remington hat heute Nachtschicht.«


  Eine Stunde später fuhr DI Remington vor dem Haus vor, stieg aus ihrem klapprigen Kombi aus und klingelte. Susan hatte sich inzwischen wieder schlafen gelegt, stand aber auf, als die Polizistin kam.


  Christine schilderte, was sich zugetragen hatte, Remington machte sich einige Notizen, sichtlich frustriert, dass sie persönlich herkommen musste, anstatt den Fall an einen der Constables zu übertragen. Aber das hier fiel in ihre Zuständigkeit, und jeder Constable (Whiting natürlich ausgenommen) hätte sie ohnehin dazugerufen.


  Mit einer Taschenlampe untersuchte sie die Haustür und entdeckte Kratzer am Schloss, die erkennen ließen, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte.


  Wenigstens gibt es Spuren, dachte Christine. Ansonsten hätte DI Remington vielleicht noch geglaubt, sie sauge sich das alles nur aus den Fingern, um den Glauben der Polizistin zu erschüttern, dass es auf dem Land keine Verbrechen gebe.


  »Und es wurde nichts gestohlen?«, fragte sie.


  »Nein, der Einbrecher hielt sich in meinem Schlafzimmer auf, und als er merkte, dass ich aufgewacht war, ergriff er sofort die Flucht.«


  »M-hm«, machte Remington und notierte wieder etwas.


  Christine konnte das Gekritzel auf dem Block nicht entziffern. Vielleicht handelte es sich um das, was sie gesagt hatte, aber ebenso gut konnte die Polizistin ›die Alte nervt‹ aufgeschrieben haben.


  »Und das Motorrad?«


  »Es war ein dunkles Fahrzeug, das Kennzeichen war abgedeckt, Einbrecher und Fahrer waren schwarz gekleidet und trugen Sturzhelm, und dann waren die beiden auch schon davongerast. Sie wissen ja, wie Motorräder beschleunigen.«


  DI Remington nickte. »Ja, von der Sorte sind mir auch schon ein paar durch die Lappen gegangen.« Sie deutete auf den Leinensack auf dem Tisch. »Und den hat er zurückgelassen?«


  »Richtig. Der Sack war leer, also hatte der Typ noch nicht gefunden, wonach er hier suchte.«


  »Sie meinen, er hat gezielt nach etwas gesucht?«, fragte Remington.


  »Würden Sie das nicht so sehen? Er knackt das Schloss, dann kommt er zielstrebig nach oben und betritt als Erstes das Schlafzimmer.«


  »Woher wissen Sie, dass er zielstrebig nach oben kam?«


  »Weil ich im Halbschlaf gehört habe, wie die Haustür aufging und jemand die Treppe heraufkam. Erst als er das Schlafzimmer betrat, wurde mir klar, dass ich die Schritte nicht nur geträumt, sondern wirklich gehört hatte.«


  Die Polizistin setzte eine skeptische Miene auf, als hätte Christine ihr erzählt, ihr sei Tom Jones im Traum erschienen, um sie vor dem Eindringling zu warnen.


  Sie ging einmal ums Haus, um nach weiteren Einbruchsspuren zu suchen, dann kehrte sie zu den Schwestern zurück. »Ich nehme an, Sie wissen, dass ich nicht viel unternehmen kann. Es wurde nichts gestohlen, Sie können den Einbrecher nicht beschreiben, zum Motorrad können Sie auch nichts sagen. Die Details, die wir haben, helfen uns überhaupt nicht weiter.«


  Christine nickte. »Das weiß ich, Officer. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas Brauchbares liefern.«


  »Ich werde den Vorgang auf jeden Fall erfassen und einen Abgleich mit unserem Datenbestand durchführen«, ließ die Polizistin sie wissen. »Es kann sein, dass der Computer irgendeine Übereinstimmung findet, aber viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich DI Remington, setzte sich in ihren Wagen und fuhr los.


  Susan sah auf die Uhr. Viertel vor vier. »Ich hoffe, du musst morgen nicht früh raus.«


  »Ich will nur meine Bücher abholen«, sagte sie. »Und bei der Gelegenheit werde ich mich erkundigen, zu welchem Tierarzt man denn hier so geht.«


  Ohne auf Susans fragenden Blick zu reagieren, begab sie sich nach oben und legte sich schlafen.


  »Essen fassen!«, rief Christine, als sie am Montagmittag nach Hause zurückkam. Susan kam mit Isabelle auf dem Arm zu ihr in die Küche.


  Auf dem Tisch lag eine schwere Leinentasche mit zwei dicken Bildbänden, daneben stand eine Tüte mit zwei verschlossenen Aluminiumschalen darin.


  »Was gibt’s denn Leckeres?«


  »Nudelauflauf aus dem The Kite & The Child«, antwortete sie. »Weißt du, wie sehr mir mein Chinese an der Ecke fehlt? Oder das Pizzataxi vom Italiener? Ich möchte endlich mal wieder …«


  »Hör auf«, unterbrach ihre Schwester sie. »Sonst schmeckt dir der Auflauf nicht mehr.«


  »Ja, du hast recht«, stimmte sie ihr zu. »Kannst du schon mal Teller hinstellen? Ich muss noch kurz was nachsehen.« Sie legte einen Zettel auf den Tisch und zog den Laptop heran.


  »Was ist das?«


  »Die Adresse von Dr. Moriarty, dem hiesigen Tierarzt.«


  »Moriarty? Das ist nicht dein Ernst«, fragte Susan.


  »Ich war auch irritiert, darum habe ich Mrs Green gebeten, mir den Namen aufzuschreiben.«


  »Hm, ich weiß nicht, ob ich Vertrauen zu einem Arzt hätte, der genauso heißt wie Sherlock Holmes’ Gegenspieler.«


  »Das ist noch nicht alles«, gab Christine zurück. »Moriarty besitzt drei dänische Doggen, und jetzt rat mal, wie die heißen.«


  »Sag’s einfach, dann habe ich’s hinter mir.«


  »Sherlock, Holmes und Watson.«


  »Immerhin hat der Mann Humor«, meinte Susan.


  »Das stimmt. Mrs Green hat mir ausführlich von ihm erzählt. Sie war heute exzellent gelaunt, und ehrlich gesagt ist sie mir irgendwie sogar sympathisch, ganz im Gegensatz zu dieser merkwürdigen Frau aus dem Haushaltswarenladen und dem glupschäugigen Mr Flurby aus dem Supermarkt. Mit Büchern scheint sie sich wirklich auszukennen, aber Zeitschriften, Zigaretten und Lotto bringen wohl einfach mehr ein.«


  »Und was willst du von Dr. Moriarty?«, kehrte Susan zum eigentlichen Thema zurück.


  »Nicht hingehen.«


  Susan seufzte leise, da sie sich an ihre Kindheit und Jugend erinnert fühlte. Kaum ein Tag verging, an dem ihre kleine Schwester ihr nicht eine von diesen verdrehten Antworten gab. Offenbar genoss sie es, sich jedes Wort aus der Nase ziehen zu lassen.


  »Das ist mein Ernst«, erklärte Christine schließlich. »Ich wollte wissen, zu welchem Tierarzt die Leute aus dem Dorf gehen, wenn mit ihrem Hund oder ihrer Katze etwas ist, und das ist eben Moriarty. Ich möchte nicht in einem Wartezimmer sitzen, in dem das halbe Dorf versammelt ist. Deshalb werde ich zu einem anderen Tierarzt gehen.«


  »Was fehlt dir denn? Brauchst du eine Tollwutimpfung?«, fragte Susan spitz, weil Christine wieder einmal am falschen Ende ansetzte.


  »Ich will Isabelle röntgen lassen. Ich will wissen, ob sie einen Chip in sich trägt.«


  Susan schüttelte den Kopf. »Wozu soll das gut sein?«


  »Ich rede von einem Chip mit den Daten, die Heddingfield gegen Biltford zusammengetragen hatte.«


  »Ach so! Jetzt verstehe ich. Du meinst, er hat dir womöglich deshalb seine Katze anvertraut, weil er seine Beweise gegen diesen Typen in Sicherheit bringen wollte?«


  »Eben!« Sie tippte in die Suchmaske »Tierärzte & Dartmoor« ein, schloss aber »Wrightford-on-Stratton« aus, dann ließ sie den Computer suchen.


  Die Trefferliste fiel zwar kurz aus, doch das war Christine nur recht. Sie entschied sich für Dr. Veronica Shaeffer in der Nähe von Barnstaple, Luftlinie rund dreißig Meilen nördlich von Wrightford-on-Stratton, also weit genug von Biltford und all jenen entfernt, die mit ihm gemeinsame Sache machten.


  »Ich habe einen Transportkorb aus dem Haushaltswarenladen mitgebracht, kannst du den bitte aus dem Wagen holen?«, sagte sie zu Susan. »Ich werde in der Zwischenzeit diese Dr. Shaeffer anrufen.«


  Isabelle erwies sich als pflegeleichte Mitfahrerin. Sie lag in ihrem Transportkorb auf dem Rücksitz, auf dem Beifahrersitz saß Susan. Die Katze gab keinen Ton von sich und kratzte nicht an der Tür, sondern wartete geduldig, bis sie ihr momentanes Gefängnis wieder verlassen durfte.


  In der Praxis angekommen, nannte Christine eine Adresse in Great Torrington, die sie aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte. Schließlich wollte sie nicht erklären müssen, warum sie zwei Stunden mit ihrer Katze über Land fährt, wenn der nächste Tierarzt in Wrightford-on-Stratton gerade mal zehn Minuten entfernt ist.


  »Sie können sofort reingehen«, sagte die Helferin und hielt ihnen die Tür zum Behandlungszimmer auf. »Dr. Shaeffer kommt gleich zu Ihnen.«


  »Danke.«


  Christine und Susan gingen durch, stellten den Transportkorb auf den Edelstahltisch und sahen sich um. Die Praxis war hell und freundlich und modern eingerichtet, überall Edelstahl und Glas. »Da könnte man als menschlicher Patient durchaus neidisch werden«, meinte Susan.


  Die Tür zu einem Nebenzimmer ging auf, herein kam eine Frau, die aussah wie Sheena Easton auf den Covers ihrer ersten Singles. Sie war definitiv zu schön, um als Tierärztin den ganzen Tag in einer Praxis zu verbringen. Auf einem Laufsteg wäre sie viel besser aufgehoben, überlegte Christine. Aber hier tat sie etwas Sinnvolles. Auf dem Laufsteg hätte sie nur dazu beigetragen, dass noch mehr junge Mädchen, die so schlank sein wollten wie sie, Essstörungen bekamen.


  »Guten Tag, ich bin Dr. Shaeffer«, stellte sie sich vor.


  »Christine Bell, und das ist meine Schwester Susan.«


  »Was hat denn unsere Patientin für ein Problem?«, fragte die Ärztin, während sie auf einem Touchscreen die Daten aufrief, die die Helferin am Empfang aufgenommen hatte.


  »Wir sind im Moment bei einer Freundin in Great Torrington zu Besuch und haben meine Katze mitgenommen, aber das Haus ist nicht so katzensicher, wie ich es mir wünschen würde. Unter anderem ist der Treppenläufer an mehreren Stellen lose«, log Christine ohne rot zu werden. »Und unsere Isabelle ist so stürmisch hinuntergerannt, dass sie den halben Läufer mitgerissen hat und die Treppe hinabgestürzt ist. Danach humpelte sie mit dem rechten Vorderbein ein wenig, allerdings hat sich das inzwischen wieder ganz gegeben.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Heute Nacht«, antwortete sie. »Mir wäre es lieb, wenn Sie sie röntgen könnten, damit wir sicher sein können, dass sie sich nichts gebrochen hat.«


  Dr. Shaeffer öffnete den Transportkorb, und Isabelle kam so entspannt herausgeschlendert, als wäre sie überall anders, aber nicht beim Tierarzt. Mit gelangweiltem Blick ließ sie sich die Pfoten und Gelenke abtasten, als wüsste sie, dass ihr gar nichts fehlte.


  »Ich würde sagen, dass sie keine Verletzungen davongetragen hat«, urteilte die Ärztin. »Keine Schwellungen oder Verhärtungen, und auch keine Reaktion, die darauf hinwiese, dass ihr eine bestimmte Berührung Schmerzen bereitet. Trotzdem bin ich Ihrer Meinung, dass wir sie röntgen sollten. Es könnte ja sein, dass ein Knochen angebrochen ist.«


  »Genau das ist meine Befürchtung«, bekräftigte Christine.


  Die Ärztin nahm Isabelle auf den Arm. »Ich habe so ein Gefühl, dass du das Röntgen ganz ungerührt über dich ergehen lassen wirst«, redete sie leise auf das Tier ein, dann wandte sie sich an Christine: »Falls sie unruhig wird, werde ich ihr ein leichtes Sedativum verabreichen müssen. Sie wissen ja selbst, wie das beim Röntgen ist.«


  »Tief einatmen, Luft anhalten und ja nicht bewegen«, gab Susan zurück.


  »Nur dass sich darum ein Tier nicht kümmert. Wobei das Stillhalten das eigentliche Problem ist. Aber wir werden sehen. Kelly?«, rief sie nach vorn zum Empfang. »Kommst du bitte?« Fast entschuldigend fügte sie an die Bell-Schwestern gerichtet hinzu: »Wir sind eigentlich nicht unterbesetzt, aber im Augenblick sind meine beiden anderen Assistentinnen in der Pause.«


  Dann verschwand sie mit Isabelle und Kelly für ein paar Minuten in einem anderen Nebenzimmer. Als sie zurückkehrte, setzte sie die Katze zurück in den Korb. »Sie haben ihr nicht zufällig Valium gegeben?«, fragte sie lächelnd. »Dieses Tier ist ein ja ein wahrer Engel.«


  »Wir geben ihr nichts«, gab Susan flapsig zurück. »Ihre Joints dreht sich unsere Süße selbst.«


  Kelly, die Helferin, ging unter schallendem Gelächter hinaus, um sich wieder um den Empfang zu kümmern.


  »So, dann wollen wir mal«, redete die Ärztin weiter und klemmte mehrere Röntgenbilder an den Lichtkasten, die zusammengesetzt das gesamte Skelett der Katze darstellten. Sie ging mit der Lupe ans Werk, begutachtete jeden Knochen mit großer Sorgfalt, und schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, da ist nichts. Kein Knochen gebrochen oder angebrochen.«


  Christine sah sich die Bilder genauso gründlich an, nur suchte sie nicht nach einem gebrochenen Knochen, sondern nach etwas ganz anderem. »Was ist das da?«, fragte sie und zeigte auf eine dunkle Stelle in Höhe der Schulterblätter.


  »Das ist etwas, was mich schon viel Zeit und Nerven gekostet hat«, antwortete Dr. Shaeffer und verzog dabei die Mundwinkel. «Dieser Fleck ist in jeder Aufnahme zu sehen, aber der Hersteller behauptet, das sei nicht sein Problem. Die Sache liegt mittlerweile beim Anwalt.«


  »Ah, ich dachte schon, das sei ein Chip oder so etwas«, gab Christine zurück. »Ich habe die Katze vor einem halben Jahr von meiner Nachbarin übernommen, die vorübergehend von ihrer Firma nach Indien geschickt wurde, und ich habe keine Ahnung, ob die Katze tätowiert ist oder einen dieser Chips trägt, die verhindern sollen, dass Haustiere verloren gehen.«


  »Nein, nein, das ist wirklich nur ein Fleck im Bild, weiter nichts. Einen Chip würden Sie deutlich erkennen können. Und eine Tätowierung hat die Katze auch nicht. Da müssen Sie sich nur die Ohren ansehen, dann können Sie das selbst feststellen.«


  »Also auch keine verborgenen Mikrofilme unter dem Fell«, scherzte Susan. Dr. Shaeffer wusste nicht so recht, was sie von dieser Bemerkung halten sollte, antwortete dann aber ganz ernst: »Nein, die würde man beim Röntgen auch entdecken.«


  Christine nickte zufrieden. »Dann bin ich ja froh, dass es unserer Kleinen gut geht. Vielen Dank, Dr. Shaeffer.«


  »War mir ein Vergnügen«, erwiderte sie. »Ich wünschte, mehr Tierhalter wären so umsichtig wie Sie.«


  »Ach, da fällt mir ein, Isabelle muss Herztabletten nehmen, aber die Packung ist inzwischen fast leer.« Christine zog die Schachtel aus der Tasche. »Könnten Sie mir ein Rezept dafür ausstellen?«


  »Nicht nötig«, meinte Dr. Shaeffer lächelnd. »Der Pharma-Vertreter war erst letzte Woche hier und hat mir ein paar Musterpackungen Enacard dagelassen. Wenn Ihnen eine Zwanziger-Packung genügt, dann kann ich Ihnen die gern so mitgeben.«


  Christine nahm das Angebot dankend an. Sie kehrten zurück zum Empfang, wo die Helferin ihnen die Rechnung überreichte. »Zahlen Sie bar oder mit Karte?«


  »Bar«, sagte Christine und holte die Geldbörse aus der Jackentasche.


  Wieder zurück im Wagen, legte sie den Gurt an und rätselte: »Warum zum Teufel wollten die die Katze klauen? Die können mit ihr überhaupt nichts anfangen.«


  »Wahrscheinlich vermuten sie genau dasselbe wie du, dass sie einen Chip in sich trägt oder dass man ihr eine Schließfachnummer ins Ohr tätowiert hat«, vermutete Susan. »Deine Frage müsste aber eigentlich lauten: Warum zum Teufel hat Heddingfield dir seine Katze in die Küche gesetzt?«


  Christine ließ den Motor an und fuhr los. Isabelle legte unterdessen die gleiche stoische Ruhe wie schon auf der Hinfahrt an den Tag. »Vielleicht hatte er nur Angst, Biltford könnte dem Tier etwas antun, um ihn zum Reden zu bringen, und Biltford ist irrtümlich davon überzeugt, dass Heddingfield die Katze aus einem Grund aus dem Haus geschafft hat, der etwas mit seiner Recherche zu tun hat.«


  «Das Problem ist nur«, ergänzte Susan, »dass du Biltford nicht von dieser Meinung abbringen kannst. Er wird wieder versuchen, Isabelle in seine Gewalt zu bekommen, und was er dann mit ihr macht, darüber möchte ich gar nicht erst nachdenken.«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, beschloss Christine. »Wir brauchen einen Plan.«


  Soeben fuhren sie an einem Zoogeschäft vorbei, als Susan mit den Fingern schnippte. »Ich glaube, ich habe eine Idee. Fahr zurück zu diesem Zooladen.«


  Christine lenkte ihren Mini an den Straßenrand, wartete ab, bis die nachfolgenden Wagen sie passiert hatten, dann wendete sie und bog ein Stück weiter auf den Kundenparkplatz hinter dem Geschäft ein. »Dann lass mal hören.«


  ***


  Es wurde bereits dunkel, als sie bei Hatherleigh von der gut ausgebauten Landstraße abbogen, um über Highampton zurück nach Wrightford-on-Stratton zu gelangen. Die Rückfahrt war ereignislos verlaufen, Isabelle hatte sich auch weiter vorbildlich verhalten und die meiste Zeit über fest geschlafen.


  Christine konnte kaum fassen, dass die Katze so sehr die Ruhe bewahrte. Von Freundinnen und Bekannten hatte sie oft genug gehört, dass deren Katzen und Hunde auf Autofahrten in Panik gerieten, unablässig miauten beziehungsweise bellten und sich in vielen Fällen im Wagen übergaben. Nicht so Isabelle. Sie lag da, die Augen geschlossen und den Kopf auf die eingeklappten Pfoten gelegt.


  Eine der Besonderheiten auf dem Land war die Tatsache, dass die Straßen umso schmaler wurden, je weiter unten sie sich in der Rangordnung befanden. Die Landstraße, die sie hinter sich gelassen hatten, verfügte über zwei ausreichend breite Fahrspuren, voneinander durch eine klar erkennbare Mittellinie getrennt, und über eine schmale Standspur, bei der man mit den linken Rädern auf dem Seitenstreifen zu stehen kam. Nachdem sie abgebogen waren, fehlten die Standspuren auf beiden Seiten, und die Fahrbahn selbst verengte sich. Verließ man diese Strecke, dann verschwand auf einmal auch die Mittellinie, und die Fahrbahn fiel noch schmaler aus, auch wenn zwei entgegenkommende Pkws mühelos aneinander vorbeifahren konnten. Bis dahin war das kein Problem, solange man keinen Lastwagen oder Reisebus lenken musste. Gefährlich wurde es bei den noch kleineren Straßen, die so schmal waren, dass beide Fahrzeuge abgebremst und ein Stück über den grünen Randstreifen gelenkt werden mussten, damit es nicht zu einer Kollision kam.


  Christine hätte sich darüber keine Sorgen gemacht, da sie ein gutes Gefühl für die Abstände besaß. Allerdings waren die Einheimischen mit diesen Strecken so vertraut, dass praktisch jeder viel zu schnell fuhr und Christines Mini Cooper als Verkehrshindernis betrachtete, wenn sie ihren Wagen nicht mit siebzig oder achtzig Meilen pro Stunde durch eine Kurve jagte, in der ihr von der Rinderherde bis zum Panzer alles entgegenkommen konnte.


  Nein, das hier war nicht ihre Welt. Sie war in der Stadt zu Hause, in den überfüllten, zugeparkten und von Radfahrern und Fußgängern heimgesuchten Straßen, wo Hektik an der Tagesordnung war, wo gehupt und geflucht wurde. Sie fühlte sich auf den Landstraßen rund um Wrightford-on-Stratton nicht grundsätzlich unwohl, aber sie mochte es nicht, wenn eine Straße als Rennstrecke benutzt wurde – hier auf dem Land genauso wenig wie in der Stadt.


  »Du bist so schweigsam«, holte Susan sie plötzlich aus ihren Gedanken. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, Su«, versicherte sie ihr. »Ich konzentriere mich nur auf die Straße. Ich möchte schließlich keinen Radfahrer oder Wanderer auf der Motorhaube haben.«


  »Das wäre ein gefundenes Fressen für deinen reizenden Constable Whiting«, scherzte ihre Schwester. »Aber sag mir lieber mal, was du von meinem Plan hältst. Du hattest ja jetzt etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Ich finde ihn gut. Wir sollten ihn so umsetzen, wie du es gesagt hast.«


  Susan stutzte. »Was denn? Keine Änderungswünsche? Keine Verbesserungsvorschläge?«


  Christine schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hm.«


  »Was denn? Bist du etwa enttäuscht, weil ich nichts daran auszusetzen habe?«


  »Na ja, normalerweise kommen von dir tausend Einwände.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber ich habe keinen Einwand. Wenn du darauf bestehst, kann ich mir ja irgendwas aus den Fingern saugen.«


  »Okay«, meinte Susan. »Aber den Tag muss ich rot im Kalender anstreichen, so viel steht fest.«


  In einiger Entfernung tauchte hinter ihnen ein Scheinwerferpaar im Rückspiegel auf, das sich rasch näherte. »Achtung, gleich gibt’s ein Hupkonzert, weil ich wieder die Schnecke der Landstraße bin«, warnte Christine ihre Schwester und lenkte den Wagen vorsorglich ein Stück näher an den linken Straßenrand.


  Die Lichter kamen schnell näher, und Christine konnte im Spiegel die Konturen eines hellen Transporters erkennen, die sich in der Dämmerung nur schwach abhoben.


  Im Lichtkegel der eigenen Scheinwerfer war keine Ausweichmöglichkeit zu sehen, wo sie kurz halten hätte können, um den Wagen vorbeizulassen. Der hatte den Abstand inzwischen noch weiter verringert, und Christine wurde allmählich etwas mulmig, zumal ihr Hintermann weder die Hupe noch die Lichthupe betätigte.


  Stattdessen schrumpfte der Abstand auf weniger als eine Wagenlänge, und der Transporter rückte beharrlich näher.


  »Ich glaube, der will uns rammen!«, rief Christine, da mittlerweile nur noch die Scheinwerfer im Rückspiegel zu sehen waren, und drückte aufs Gaspedal. Ihr Mini machte einen Satz nach vorn, der Transporter fiel zurück, doch die Erleichterung darüber währte nur kurz, da sie vor der nächsten Kurve abbremsen musste, wodurch ihr Verfolger wieder aufholte. Aus der Kurve kommend gab sie abermals Gas, aber wieder hielt der Vorsprung nur so lange an, bis die Fahrbahn abermals einen Schlenker machte und Christine nicht anders konnte als das Tempo zu drosseln.


  Der Fahrer im Transporter schien im Gegensatz zu ihr mit der Strecke bestens vertraut und konnte mit wesentlich höherer Geschwindigkeit in die Kurven fahren, da er den weiteren Straßenverlauf kannte.


  Christine dagegen konnte nur raten, ob sich einer Linkskurve gleich eine Rechtskurve anschloss oder was sie sonst hinter der nächsten Biegung erwartete.


  »Der will uns nicht rammen!«, rief Susan alarmiert. »Der will uns im Graben landen lassen!«


  »Kommt aufs Gleiche raus.« Christine trat das Gaspedal ganz durch, als vor ihnen wieder ein längeres gerades Stück lag.


  Sie gelangten an eine Weggabelung, aber es blieb keine Zeit, die Beschilderung zu lesen. Christine bog rechts ab, in erster Linie, weil dieser Weg in einer sanften Biegung verlief, während sie für die Alternativstrecke scharf hätte abbremsen müssen.


  Der Transporter blieb ihnen weiter auf den Fersen, auch wenn er nicht mehr ganz so dicht hinter ihnen war. Aber das hatte nichts zu sagen. Der Fahrer kannte sich hier offensichtlich aus, und wenn Christine sich womöglich für eine Sackgasse entschieden hatte, dann hatte er keinen Anlass, sich zu beeilen, da sie ihm ohnehin nicht entkommen konnten.


  Plötzlich zuckte Christine zusammen. Ein Stück vor ihnen ging die asphaltierte Straße in einen Feldweg über. Sofort nahm sie Gas weg, dann ging es auch schon so holprig weiter, dass sie noch stärker abbremsen musste, da sie fürchtete, bei der nächsten Bodenwelle abzuheben.


  Sofort holte der Transporter wieder auf und setzte erneut zur Hetzjagd an, wohl damit Christine auch noch den letzten Rest von Besonnenheit über Bord warf und Vollgas gab. Sie steuerten auf eine Anhöhe zu, dahinter war nur Schwärze zu sehen. Ob der Weg dahinter weiterging oder ob dort ein steiler Abhang auf sie wartete, war nicht zu erkennen. Das Einzige, was gegen einen Abhang sprach, war ihr Verfolger, der zu schnell fuhr, um noch rechtzeitig vor einem Sturz in die Tiefe eine Vollbremsung zu schaffen.


  »Augen zu und durch«, murmelte sie, nahm dennoch kurz vor der höchsten Stelle Gas weg, was den Hintermann bis auf wenige Zentimeter an das Heck des Mini Cooper heranbrachte. Dann war die Kuppe erreicht, und für Sekundenbruchteile schien der Wagen in der Luft zu stehen. Augenblicke später landete er unsanft auf der Straße. Isabelle tat mit einem lauten Miauen ihren Unmut über diese Flugeinlage kund. Wenigstens kamen alle Räder gleichzeitig auf, sodass der Wagen nicht ins Schleudern geriet.


  Christine schaltete das Fernlicht ein und sah, dass vor ihnen ein langer, schnurgerader Abschnitt lag. Sie konnte Gas geben! Vielleicht genügte das Stück ja, um dem Verfolger zu entkommen. Vielleicht …


  In diesem Moment blitzten im Scheinwerferkegel zwei Augen auf. »Ein Fuchs!«, schrie Susan, und Christine riss entsetzt den Mund auf. Sie riss das Lenkrad herum, und während sich das Tier mit einem Satz nach links in Sicherheit brachte, raste Christine ein Stück über die Weide auf der rechten Seite des Feldwegs.


  Auch wenn sich alles innerhalb weniger Sekundenbruchteile abspielte, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis ihr Verstand sie endlich aufforderte, aufs Bremspedal zu treten. Wie in Trance nahm sie wahr, wie die in der Abenddämmerung liegende Welt an ihr vorbeizog, reduziert auf den Ausschnitt im Lichtkegel der Scheinwerfer.


  Sie rasten über die Weide bis vor ihnen etwas Großes, Helles auftauchte. Ein Haus?


  Das Letzte, was Christine wahrnahm, war der Airbag, der ihr aus dem Lenkrad entgegengeschossen kam.
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  Sie lag auf einer Wiese, ringsum war alles ruhig und friedlich, am Nachthimmel über ihr stand ein wunderschöner Vollmond, der zum Träumen einlud. Wie kam sie hierher? Christine stand auf und sah sich um, doch ringsum erstreckte sich bis zum Horizont in alle Richtungen nur flaches Weideland. Kein Baum, kein Haus, keine Hecke.


  Wo war sie? Und in welche Richtung sollte sie jetzt gehen? Sie blickte nach oben. Sie konnte sich an den Sternen orientieren! Wenn sie den Nordstern fand, dann …


  »Christine!« Sie zuckte zusammen. Hatte da gerade jemand ihren Namen gewispert?


  »Christine!«


  Sie wirbelte herum, doch da war niemand. »Hallo?«, rief sie, während sie sich weiter im Kreis drehte. »Wer ist da?«


  »Christine!« Die Stimme wurde lauter, aber sie konnte nach wie vor nicht ausmachen, wer da ihren Namen rief.


  Ihr Atem ging schneller, ihr Herz begann zu rasen. »Wer ist da?«, rief sie wieder. Keine Antwort.


  Plötzlich machte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung aus. Sie schaute nach rechts, doch was auch immer da war, es hielt sich beharrlich am äußersten Rand ihres Gesichtsfeldes.


  Sie zwang sich zur Ruhe, richtete den Blick einen Moment lang auf den Boden, bewegte dann den Kopf ruckartig nach rechts und …


  Was sich eben noch einer Entdeckung entzogen hatte, kam nun auf sie zugestürmt. Ein … ein Panther, der in allen Farben schillerte. Das Maul war weit aufgerissen, sodass sie seine Reißzähne sehen konnte, und mit jedem kraftvollen Satz schien er noch schneller zu werden.


  Christine stand wie gelähmt da, obwohl jede Faser ihres Körpers weglaufen wollte. Aber eine Flucht war sinnlos, denn vor dieser todbringenden Kreatur gab es kein Entrinnen. Sie würde nur das Unvermeidliche hinauszögern, wenn sie sich der sinnlosen Illusion hingab, sie könnte diesem Jäger entkommen.


  Also blieb sie stehen und beobachtete den Panther, wie er näher und näher kam. Kurz bevor er sie erreicht hatte, wurde er auf einmal langsamer, und als er so dicht bei ihr war, dass sie seinen Kopf hätte berühren können, da blieb er stehen und setzte sich hin. Sein schillerndes Fell wurde einen Augenblick lang schwarz, dann verfärbte es sich rot. So rot wie Isabelles Fell. Der Panther sah sie an, dann machte er das Maul auf und … miaute.


  »Christine!«


  Abrupt schlug sie die Augen auf und schnappte nach Luft. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, dann wurde sie allmählich ruhiger. Jetzt stimmte das Bild. Sie saß in ihrem Wagen, aus dem Lenkrad hing der Airbag schlaff herab, Susan hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt und schüttelte sie leicht, während sie wieder und wieder ihren Namen rief. Aus dem Hintergrund war Isabelle zu hören, wie sie ungehalten miaute.


  »Was ist passiert?«


  »Du warst ein paar Sekunden lang ohnmächtig, glaube ich«, antwortete Susan. »Wie fühlst du dich?«


  »Als käme ich von einem anderen Planeten. Ich habe irgendeinen Unsinn geträumt«, sagte sie und ließ ihre Schultern kreisen. »Bist du verletzt?«


  »Nein«, gab ihre Schwester zurück. »Und du?«


  »Alles in Ordnung, würde ich sagen. Und Isabelle?«


  »Die hat lautstark protestiert, aber sonst scheint ihr nichts zu fehlen.« Susan schaute über die Schulter. »Gut, dass du den Gurt durch den Tragegriff gezogen hast.«


  Christine nickte und versuchte, durch die Windschutzscheibe etwas zu erkennen. »Wo sind wir?«


  »In einem Heuschober, aber ich glaube, wir können aussteigen.« Sie zog am Griff und drückte die Tür auf. »Ja, das geht tatsächlich.«


  »Auf meiner Seite klappt das nicht«, erklärte Christine. »Warte, ich klettere rüber.«


  Sie stellten fest, dass der Mini Cooper zur Hälfte in einem Heuschober steckte. Im Schein der Rücklichter war die Bremsspur auf der Wiese deutlich zu erkennen.


  Erstaunt sah Christine, dass sie zwar ein langes Stück über die Weide gefahren waren, bis sie im Heuschober zum Stehen gekommen waren, doch sie befanden sich nur ein paar Meter neben dem Feldweg. Ohne dieses Hindernis hätten sie auf den Feldweg zurückkehren und weiterfahren können, um dem Transporter zu entkommen.


  Der Transporter! »Wo ist der Wagen?«, flüsterte sie und sah sich um. »Wo ist dieser Mistkerl?«


  »Er muss an uns vorbeigefahren sein.«


  »Warum hat er nicht angehalten?«


  »Vielleicht hatte er seinen Auftrag erfüllt, nachdem er uns quasi von der Straße abgedrängt hat«, überlegte Susan.


  »Er könnte …«, begann Christine, hielt aber gleich wieder inne, da sie ein Motorengeräusch hörte. Hinter einer Kurve, die durch eine dichte Baumgruppe verdeckt wurde, tauchte ein Scheinwerferpaar auf. Sie näherten sich im Schritttempo, so wie eine Katze, die sich ganz langsam an ihre Beute heranpirscht, dabei aber immer auf Sprung ist, um jederzeit zuzuschlagen. Es war der helle Transporter. »Ruf die Polizei«, sagte sie zu Susan.


  Sie hörte ihre Schwester fluchen. »Kein Empfang.«


  »War ja auch nicht anders zu erwarten«, murmelte sie und beobachtete weiter den Wagen, der sich immer noch näherte. Erst in einer Entfernung von gut zwanzig Metern hielt er an. Es war schon zu dunkel, um den Fahrer zu erkennen, zudem blendeten die Scheinwerfer, weshalb sie auch das Kennzeichen nicht ausmachen konnte. »Dann werde ich ihn mir eben selbst vorknöpfen.«


  »Was hast du vor?«, rief Susan ihr nach und versuchte sie zurückhalten, aber Christine entzog sich geschickt ihrem Griff.


  »Ich gehe zum Gegenangriff über«, verkündete sie. »Ich lasse mich doch nicht von jedem x-Beliebigen in den Straßengraben schieben.«


  »Bleib hier, du weißt nicht, was der Kerl vorhat! Vielleicht ist er nicht allein!«


  »Der wird gar nichts tun«, versicherte ihr Christine. »Überleg doch mal, das läuft alles auf Hinterlist und Einschüchterung hinaus. Die schleichen sich nachts in unser Haus, und kaum bemerken wir sie, ergreifen sie die Flucht. Der jagt uns über die Landstraße, aber er ist klug genug, uns nicht zu rammen, sonst könnte man den Unfall zu ihm zurückverfolgen. Alles läuft möglichst ohne Beweise ab, bei Nacht und Nebel. Genauso wie sie den armen Mr Ashbury ermordet haben. Das ist ein Verein von Feiglingen, und Biltford ist der größte Feigling von allen!« Die letzten Worte brüllte sie in Richtung des Transporters.


  Sie machte noch ein paar Schritte auf den Wagen zu, und gerade wollte sie beginnen, an ihrer Theorie vom feigen Attentäter zu zweifeln, da ließ der Fahrer den Motor aufheulen und setzte zwölf bis fünfzehn Meter zurück.


  Seine Reaktion bestärkte sie in ihrer Überzeugung, und um sich und Susan zu beweisen, dass sie recht hatte, ging sie weiter, um den Fremden abermals in Zugzwang zu bringen. Tatsächlich legte er nach einigen Schritten erneut den Rückwärtsgang ein und ging wieder auf Abstand zu Christine.


  Schließlich blieb sie stehen und nickte zufrieden, dann machte sie kehrt. Als sie fast wieder ihren im Heuschober steckenden Mini erreicht hatte, ließ der Transporterfahrer den Motor aufheulen und fuhr mit durchdrehenden Reifen los – geradewegs auf Christine zu.


  Anstatt sich in Sicherheit zu bringen, indem sie hinter ihrem Wagen Schutz suchte, reagierte sie auf eine Weise, die sie selbst nicht verstand. Sie blieb mitten auf dem Feldweg stehen und drehte sich um. Eine innere Stimme forderte sie auf, standhaft zu bleiben. Wenn sie zur Seite sprang, dann hatte der Fahrer gewonnen. Wenn sie stehen blieb … ja, was dann? Würde er sie überfahren? Oder in der letzten Sekunde bremsen? Was, wenn er sich verschätzte? Wenn er sie tatsächlich nicht überfahren wollte, aber zu spät bremste?


  »Christine, bist du verrückt?«, schrie Susan, als ihr klar wurde, was ihre Schwester vorhatte. Sie rannte los, doch schon bei den ersten Schritte erkannte sie, dass sie nicht rechtzeitig bei Christine sein konnte, um sie wegzustoßen und vor dem heranrasenden Transporter zu bewahren. Sie rutschte auf dem morastigen Untergrund aus und landete auf Händen und Knien. »Neiiiiiiin!«, brüllte sie, doch Christine reagierte nicht.


  Die Scheinwerfer wurden größer und größer. Wie viele Meter noch?, fragte sich Christine, die nichts anderes mehr wahrnahm als die grellen Lichtkegel und den Motorenlärm des Wagens.


  Gleich, dachte sie. Gleich ist er da. Spring zur Seite! Aber sie blieb stehen, schüttelte den Kopf und lächelte sogar triumphierend.


  Sie hielt gebannt den Atem an und wunderte sich, wie lange es dauerte, bis der Wagen sie erreichte. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, er werde sie tatsächlich rücksichtslos überfahren, doch dann auf einmal schwenkten die Scheinwerfer zur Seite. Das grelle Licht bewirkte, dass Christine in der Schwärze dahinter gar nichts erkennen konnte. Aber sie fühlte die Druckwelle des Transporters, als der links von ihr über den Rand eines Ackers um sie herumfuhr.


  Vor Erleichterung, dass sie recht behalten hatte, knickten ihr fast die Beine weg, doch sie wusste, der Kerl würde sie im Rückspiegel beobachten. Also riss sie sich zusammen, drehte sich um und schrie ihm nach: »Geh zum Teufel!«


  In hohem Tempo raste der Transporter über die Kuppe, womit er ihren Blicken entzogen wurde.


  »Bist du völlig bescheuert?«, brüllte Susan sie an, die sich wieder aufgerichtet hatte und in einer Haltung auf sie zukam, als wollte sie ihr vor Wut eine Ohrfeige geben. »Ich dachte, der fährt dich tot!«


  »Er soll mich nicht umbringen, sondern mir nur Angst einjagen.«


  »Hat er dir etwa vorher seine schriftlichen Anweisungen gezeigt?«, fauchte Susan, wischte sich die mit Erde verschmierten Hände an der Jeans ab und packte ihre jüngere Schwester an den Schultern. »Ich glaube, du hast ganz und gar den Verstand verloren!«


  Nachdrücklich schüttelte Christine den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Als der Kerl zurückkam, nachdem wir in diesem Heuschober gelandet waren, wurde mir klar, dass Biltford seinen Handlangern gesagt haben muss, sie sollen die Finger von mir lassen. Wenn ich von der Straße abkomme und gegen einen Baum rase, dann ist das ein selbstverschuldeter Unfall, der nicht auf Biltford zurückfällt. Aber egal, wem dieser Transporter gehört, es wird sich eine Verbindung zu dem Mann herstellen lassen, sobald der Wagen in einen Unfall mit meinem verwickelt ist.«


  Susan verdrehte frustriert die Augen. »Deine grandiose Theorie hätte auch falsch sein können!«


  »Ich kann das nicht erklären«, konterte Christine mit einem Schulterzucken. »Ich wusste es einfach.«


  »Ach, so ein Blödsinn«, brummte Susan. »Du könntest jetzt genauso gut überfahren auf der Straße liegen, und du wärst nicht mal mehr in der Lage zu krächzen: ›Oh, ich habe mich geirrt.‹«


  »Das ist wie damals, als ich vier war und aus dem Fenster im zweiten Stock sprang«, überlegte Christine. »Weißt du noch?«


  »Hör mir bloß auf damit«, schnaubte sie. »Mir wird heute noch schlecht, wenn ich an die Aktion denke.«


  »Na und? Passiert ist mir nichts.«


  »Dagegen hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen, aber das zählt ja nicht.«


  »Dafür kann ich nichts. Ich wusste eben, dass Dad in dem Moment aus dem Haus kommen und mich auffangen würde.«


  Susan winkte ab.


  »›Das habe ich doch längst alles gewusst‹«, äffte sie ihre Schwester nach. »Du hast damals Glück gehabt, weiter nichts.«


  »Aber gerade eben, da …« Christine brach mitten im Satz ab, als sie beide auf einmal in grelles Licht getaucht wurden, das von mehreren großen Scheinwerfern ausging.


  »Was ist das?«, rief Susan erschrocken. »Hat er jetzt Verstärkung geholt? Ist das die Quittung für dein dämliches Verhalten?«


  Christine kniff die Augen zusammen und blinzelte in das Licht. »Nein, das ist ein Traktor!« Sie lief dem langsam über den Hügel kommenden Fahrzeug entgegen und winkte aufgeregt. In der Fahrerkabine ging das Licht an, ein jüngerer Mann wurde im Schein der Innenbeleuchtung erkennbar.


  »Was ist los?«, rief er laut genug, um das Motorengeräusch des Traktors zu übertönen. »Hatten Sie einen Unfall?«


  »Ich bin hinter dieser Kuppe vom Feldweg abgekommen«, erklärte sie und setzte ein bewusst dümmliches Grinsen auf. »Na ja, Sie sehen ja, wo ich gelandet bin.«


  »Haben Sie ein Abschleppseil?«, fragte der Mann.


  Sie nickte.


  »Gut, ich hätte nämlich nichts dabei, um Sie da rauszuholen. Warten Sie, ich bringe den Trecker erst mal in die richtige Position.«


  »Sie sind ein Engel«, rief Christine ihm zu und lief mit Susan zum Wagen, um das Abschleppseil aus dem Kofferraum zu holen.


  Gerade war der Bauer vom Traktor gestiegen und befestigte das Seil, als ein weiteres Scheinwerferpaar auf der Hügelkuppe auftauchte. Er sah in die Richtung und meinte verwundert: »Erst dieser Kastenwagen, und jetzt ist schon wieder jemand hier unterwegs. Man sollte meinen, dass der Feldweg nicht auf meinem Hof endet, sondern einen direkten Anschluss zur Autobahn hat.«


  »Sie haben den Transporter auch gesehen?«, fragte Christine.


  »Ja, der kam mir entgegen. Bevor ich an den Rand fahren konnte, um ihn passieren zu lassen, war er schon quer über ein Feld gerast und auf und davon.«


  »Kannten Sie ihn?«, hakte Christine wie beiläufig nach.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Hat aber nichts zu sagen. Helle Transporter wie den gibt es wie Sand am Meer.«


  Genau, dachte Christine. Darum schickt Biltford seine Leute auch damit los. Wenn die Kennzeichen bei besonderen »Einsätzen« verhüllt oder abgenommen wurden, war es so gut wie unmöglich, ein solches Fahrzeug ausfindig zu machen.


  Der Wagen, der auf der Hügelkuppe aufgetaucht war und nun langsam den Hang hinunterfuhr, war deutlich kleiner, aber da es inzwischen dunkel geworden war, konnte man nicht erkennen, wer sich ihnen da näherte.


  Bis plötzlich Blaulicht eingeschaltet wurde.


  »Nicht der«, stöhnte Christine und stieß ihre Schwester an. »Das dürfte mein lieber Constable sein.«


  Der Bauer war zu sehr mit dem Abschleppseil beschäftigt, als dass er ihre Bemerkung mitbekommen hätte. »Ich bin dann so weit«, sagte er zu Christine. »Wenn sich eine von Ihnen in den Wagen setzt, um zu lenken, kann ich ihn rausziehen.«


  Susan nickte, ging zum Wagen und nahm am Steuer Platz, während ihre Schwester zusah, wie der Fahrer des Streifenwagens ausstieg und mit einer Taschenlampe den Boden beleuchtete, damit er sah, wohin er trat.


  Der Motor des Traktors wurde lauter, dann setzte sich das schwere Gefährt in Bewegung und zog den Mini mit einem Ruck aus dem Heuschober.


  »Was haben wir denn hier?«, hörte Christine eine allzu vertraute Stimme rufen. Die Taschenlampe wurde auf ihr Gesicht gerichtet. »Oder sollte ich sagen: Wen haben wir denn hier? Wenn das nicht die ehrenwerte Miss Bell ist.«


  »Hatte ich die Polizei gerufen, Constable Whiting?«, gab sie gereizt zurück.


  »Nein, aber ich bin lange genug im Polizeidienst, dass ich auf meinen sechsten Sinn vertrauen kann, wenn der mir sagt, dass irgendwo etwas passiert ist.«


  »Und was sagt Ihnen Ihr sechster Sinn darüber, was hier passiert ist?«


  »Dass Sie sich verfahren und beim Wenden einen Heuschober übersehen haben. Und dass Sie das zu einem weiteren Verbrechen erklären werden, weil der Heuschober sich Ihnen auf Mr Biltfords Anweisung hin in den Weg gestellt hat.«


  »Wie witzig«, gab Christine zurück. Dieser Mann wurde ihr bei jeder Begegnung noch unsympathischer – auch wenn das kaum noch möglich zu sein schien –, und ihr fiel es zunehmend schwerer, sich in ihrer Wortwahl zurückzuhalten. Sie musste sich vor Augen halten, dass sie es immer noch mit einem Polizisten zu tun hatte. Mit einem Polizisten, der zweifellos von Biltford unter der Hand ein zweites Gehalt gezahlt bekam, damit er allen Ärger von ihm fernhielt. Hätten wir doch bloß einen Beweis gegen die beiden in der Hand, dachte sie. »Wir wurden von einem Transporter in den Straßengraben gedrängt.«


  »M-hm. Von einem weißen Transporter?«


  »Ja, haben Sie den gesehen?«


  »Natürlich nicht.« Whiting lächelte sie breit an. »Weil da kein Transporter war. Weder ein weißer noch irgendein anderer.«


  Susan war inzwischen aus dem Wagen ausgestiegen und hatte sich zu den beiden gestellt. »Sie müssen dem Transporter begegnet sein. Er ist vor ein paar Minuten hinter dieser Kuppe verschwunden, über die Sie eben gekommen sind«, sagte sie. »Da zweigt ja kein Weg ab, und der Wagen wird sich nicht in Luft aufgelöst haben.»


  Der Constable stutzte. »Und wer sind Sie? Etwa Miss Bells Schwester? Sie sehen sich so ähnlich.»


  »Susan Bell«, antwortete sie.


  »Sieh mal einer an«, murmelte Whiting. »Ist ja kein Wunder, dass Sie Miss Bells Aussage bestätigen. Sie würden Ihrer Schwester natürlich nicht in den Rücken fallen.«


  »Ich muss doch sehr bitten, Constable«, gab Susan zurück. »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren, wenn Sie mir unterstellen, ich würde eine Falschaussage machen. Ich weiß, was ich gesehen habe, und Sie können es nicht bestreiten, weil Sie nicht hier waren.«


  Der Constable verzog keine Miene, aber in seinen Augen lag ein bedrohlicher Ausdruck. »Mein Vorgesetzter hat keine Zeit, sich Ihre hanebüchenen Behauptungen anzuhören. Ich habe den Bericht über den angeblichen Einbruch in Ihrem Haus gelesen. Jemand dringt in Ihr Haus ein, nimmt absolut nichts mit, sondern lässt sogar noch einen Leinensack zurück, und dann verschwindet er auf einem dunklen Motorrad ohne Kennzeichen in der Nacht. Vielleicht sollten Sie sich etwas mehr Mühe bei den Geschichten geben, die Sie mir und meinen Kollegen auftischen.«


  »Am Schloss waren Spuren eines Einbruchs erkennbar«, beharrte Christine.


  »Sagt die ehrgeizige DI Remington. Man muss nur ein paar Mal betrunken mit dem falschen Schlüssel versuchen, eine Tür aufzuschließen, dann sieht das Schloss genauso aus.«


  »Ich könnte ja fragen, ob Sie aus Erfahrung sprechen«, konterte Susan, »aber das werde ich natürlich nicht tun. Schließlich habe ich einen Beamten vor mir.«


  Whiting kam einen Schritt auf sie zu. »Sie halten sich offenbar für sehr schlau, Miss Susan Bell. Aber ich habe bereits Ihre Schwester gewarnt, sich mit ihren Äußerungen zurückzuhalten. Beamtenbeleidigung, üble Nachrede und Verleumdung sind keine Kavaliersdelikte.«


  Gerade wollte Susan zu einer Erwiderung ansetzen, da mischte sich der Bauer ein, der soeben das Abschleppseil gelöst hatte.


  »Da war ein Wagen unterwegs, ein heller Transporter.«


  »Habe ich Sie gefragt?«, herrschte Whiting ihn an.


  »Ich habe nur gehört, worüber Sie geredet haben«, antwortete der Bauer.


  »Sie können jetzt weiterfahren, Mr Farley«, forderte der Constable ihn auf.


  »Aber ich muss doch eine Zeugenaussage machen, wenn die beiden Ladies von diesem Transporter von der Straße gedrängt wurden.«


  Whiting drehte sich zu ihm um. »Und was, bitte, wollen Sie aussagen? Dass Sie gehört haben, was die beiden gesagt haben? Oder konnten Sie beobachten, wie sie in den Straßengraben gedrängt wurden?« Farley kratzte sich am Hinterkopf, sichtlich frustriert darüber, dass er den beiden Schwestern nicht helfen konnten. »Ich habe den Transporter gesehen.«


  »Wie er was gemacht hat?«


  »Wie er mir entgegengekommen ist.«


  Kopfschüttelnd wandte sich Whiting von ihm ab. »Diese Weide hier gehört dem alten O’Brien. Ich werde ihn morgen früh anrufen, damit er sich den Schaden an seinem Heuschober ansieht. Falls Sie etwas bezahlen müssen, wird er sich schon bei Ihnen melden.«


  Christine erwiderte nichts, sondern zählte im Geiste bis zwanzig, um sich zu beruhigen.


  »Hören Sie, Ladies«, meldete sich abermals Farley zu Wort. »Ich fahre nur den Trecker zu meinem Hof, dann komme ich mit dem Landrover zurück. Nur für den Fall, dass Ihr Wagen nicht anspringt.« Er deutete auf den Heuschober. »Man kann ja nie wissen.«


  Nachdem Farley mit seinem Traktor weggefahren war, standen Christine und Susan da und sahen sich an, während Whiting sie wachsam beobachtete.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas, als plötzlich aus Christines Wagen ein lautes, ärgerliches Miauen zu hören war.


  »Haben Sie Ihre Katze dabei?«, fragte der Constable süffisant. »Etwa die, die genauso aussieht wie die von Mr Heddingfield?«


  »M-hm«, gab sie zurück, während Susan zum Wagen ging, sich über die Lehne beugte und beruhigend auf Isabelle einredete.


  »Dr. Moriartys Praxis liegt aber unterhalb von Wrightford-on-Stratton. Wieso sind Sie hier unterwegs?«, wollte er wissen.


  »Seit wann muss ich Ihnen Rechenschaft ablegen, warum ich wo mit meiner Katze unterwegs bin? Und wer sagt überhaupt, dass ich bei Dr. Moriarty war?«


  »Dr. Moriarty ist der einzige Tierarzt im Umkreis von gut zwanzig Meilen. Wer ein krankes Tier hat, geht zu ihm.«


  »Nur weil er der einzige Tierarzt weit und breit ist, muss ich nicht zu ihm gehen. Wenn der einzige Metzger am Ort ein Pferdemetzger wäre, würde ich deshalb noch lange kein Pferdefleisch essen.«


  »Haben Sie etwas gegen Dr. Moriarty? Er ist ein sehr gutter Tierarzt. Und ein guter Bekannter von mir.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, zischte Christine ihn an. »George Orwell hätte seine helle Freude an Wrightford-on-Stratton gehabt.«


  Whiting verzog verständnislos das Gesicht. »George Orwell? Wie soll ich das verstehen?«


  »Christine, hör jetzt endlich auf«, ging ihre Schwester vom Wagen aus dazwischen, bevor sie »Constable Whiting is watching you« sagen konnte. Dann versuchte sie den Motor zu starten, der Wagen sprang auf Anhieb an.


  »Also können Sie ja weiterfahren«, meinte Whiting und kehrte zu seinem Wagen zurück.


  »Wir werden auf Mr Farley warten, weil er gesagt hat, er kommt noch mal her«, gab Susan zurück. »Es sei denn, das ist verboten.«


  »Sie können so lange hier stehen bleiben, wie es Ihnen gefällt, Ladies«, rief der Constable aus dem offenen Seitenfenster. »Aber beschweren Sie sich nachher nicht, wenn Sie einem Serienmörder in die Hände fallen. Sie wissen sicher besser als ich, wo Sie so jemanden hier auf dem Land finden können.«


  »O ja«, flüsterte Christine ihrer Schwester zu. »In der Chefetage von Biltford Dairies.«
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  Schade, dass du schon wieder abreist«, sagte Christine und nahm ihre Schwester in den Arm. »Ich hatte gehofft, du würdest noch ein paar Tage bleiben.«


  Susan zuckte bedauernd mit den Schultern. »Du weißt, dass meine Arbeit ruft. Meine Kollegen machen mir die Hölle heiß. Ich habe nicht umsonst noch vor dem Frühstück ein Dutzend SMS und die dreifache Menge an Mails beantworten müssen. Niemand weiß, wo was zu finden ist.«


  »Machst du den Abstecher trotzdem?«


  »Wenn du mich nicht verpetzt.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  »Danke, Chrissy. Wenn ich schon hier unten in der Ecke bin, dann will ich wenigstens noch nach Land’s End fahren.«


  »Du gibst mir Bescheid, wenn du auf dem Rückweg hier vorbeikommst, damit ich weiß, wann du offiziell abgefahren bist? Nicht, dass mich einer von deinen Kollegen anruft und ich verplappere mich.«


  Sie begleitete Susan zum Wagen und stellte den großen Karton schmutziger Wäsche auf den Rücksitz des alten Renault Espace, während ihre Schwester die beiden Reisetaschen im Fußraum vor dem Beifahrersitz verstaute.


  »Komm gut heim, und wenn Mom und Dad anrufen, dann grüß sie von mir«, bat sie Susan.


  »Werde ich machen. Und du gibst mir Bescheid, sobald sich hier etwas tut.«


  »Auf jeden Fall.« Christine gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann ließ sie sie einsteigen und winkte ihr nach, bis der Wagen außer Sichtweite war.


  Zurück im Haus, setzte sie sich an den Laptop und arbeitete weiter, zwischendurch wanderte ihr Blick immer wieder zur Uhr. Gegen elf ging sie zu ihrem Wagen und versuchte ein paar Mal erfolglos, ihn anzulassen. Im Wohnzimmer griff sie nach dem Festnetztelefon, rief Dr. Moriarty an und vereinbarte einen Termin für halb zwei, danach wählte sie die Nummer ihrer Schwester.


  »Ja?«, meldete die sich über ihre Freisprecheinrichtung.


  »Ich bin’s. Wo bist du gerade?«


  »Die nächste größere Ausfahrt ist St. Austell«, erwiderte Susan.


  »Schade, dann bist du schon zu weit weg.«


  »Zu weit weg wofür?«


  »Isabelle humpelt so eigenartig, als hätte sie sich bei der Aktion mit dem Treppenläufer vielleicht doch was getan. Ich habe bei Dr. Moriarty angerufen, und ich kann um halb zwei mit Isabelle bei ihm vorbeikommen, aber mein Wagen springt nicht an.«


  »Gestern Abend lief er doch noch.«


  »Ich weiß«, antwortete Christine. »Wenn ich warte, bis jemand von der Straßenwacht herkommt, klappt das mit dem Termin beim Tierarzt nicht mehr.«


  »Hm«, machte Susan. »Wenn ich an der nächsten Ausfahrt kehrtmache …«


  »Nein, das kannst du vergessen. Bis du wieder hier bist, komme ich auch zu spät. Ich glaube, ich werde den Bus nehmen. Da muss ich zwar ein Stück laufen, aber es regnet ja zum Glück nicht.« Susan seufzte schwer. »Tut mir leid, dass ich jetzt für dich nicht da sein kann. War ’ne blöde Idee von mir, nach Land’s End zu fahren.«


  »Mach du dir mal keine Sorgen«, beruhigte Christine sie. »Das konntest du ja nicht wissen, außerdem wird das mit dem Bus kein Problem sein. Ich muss den Korb ja nur bis zum Marktplatz tragen. Mal sehen, vielleicht gönne ich mir für die Rückfahrt ein Taxi.«


  »Viel Glück«, sagte Susan noch und legte auf.


  Eine halbe Stunde später verließ sie mit dem Transportkorb das Haus. Da es recht kühl war, hatte sie eine Decke über den Korb gelegt und dort, wo sich der Tragegriff befand, einen Schlitz in den Stoff geschnitten. Der Weg bis zur Haltestelle am Marktplatz war nicht allzu weit, aber fast fünf Kilo Lebendgewicht waren keine leichte Last, zumal der Griff stellenweise scharfkantig war und in ihre Finger einschnitt.


  »Wenn wir wieder zu Hause sind, gibt’s nur noch halbe Portionen«, drohte sie schlecht gelaunt.


  Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sie endlich auf dem Marktplatz angekommen war. Sie ging zur Haltestelle, setzte den Korb auf der Sitzbank im Wartehäuschen ab und studierte den Fahrplan. Noch zwanzig Minuten, bis der Bus eintreffen würde. Vorausgesetzt, er kam überhaupt pünktlich. Langsam ging sie an der Bordsteinkante entlang vor dem Wartehäuschen hin und her, während sie ihren Blick über den Platz schweifen ließ. Es war zwanzig vor eins, und im Zentrum von Wrightford-on-Stratton herrschte gähnende Leere. Mal hielt ein Wagen vor der Post an, jemand stieg schnell aus und warf einen Brief ein, um gleich wieder weiterzufahren. Eine Frau in einem winzigen Nissan verschwand in der schmalen Gasse gleich neben dem Supermarkt, durch die man zum Kundenparkplatz gelangte.


  Dann kam Constable Whiting in seinem Streifenwagen vorbeigefahren, wurde langsamer, als er auf Christines Höhe war, und bedachte sie mit einem warnenden Blick. Sie zeigte keine Reaktion, was eine beachtliche Leistung war, brachte doch seine bloße Anwesenheit sie schon in Rage.


  Dieser Kerl spielte sich auf wie der Sheriff in einem Kaff im Wilden Westen. Wie er in seinem Polizeiwagen einmal den Platz umrundete und dann rechts abbog! Als wolle er einem potenziellen Verbrecher zeigen, dass er ihn nicht aus den Augen lassen würde. Nur dass diese Botschaft Christine galt, die sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


  »Du kriegst auch noch dein Fett weg«, murmelte sie, nachdem er außer Sichtweite war, und ging wieder vor dem Wartehäuschen auf und ab. Vor dem Honor & Glory hielt ein schwarzer Kombi, ein alter Ford Granada, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Mrs Green kam aus ihrer Buchhandlung, da ein Kurierdienst vor dem Geschäft angehalten hatte.


  Mr Flurby verließ den Supermarkt und ging nach nebenan ins The Kite & The Child, während Mrs Catherall begann, den Fußweg vor ihrem Laden zu fegen. Es vergingen keine zwei Minuten, da hatte sie sich mit dem Besen ganz zufällig bis in die Nähe des Wartehäuschens vorgearbeitet und sah immer wieder interessiert auf den Transportkorb, der zum größten Teil unter der Decke verborgen war.


  »Na, geht’s auf große Reise mit Ihrer Katze?«, fragte sie, als würde ihr gerade erst auffallen, dass da überhaupt etwas auf der Sitzbank im Wartehäuschen stand.


  Christine zwang sich zu einem höflichen Lächeln. »Wir haben einen Tierarzttermin.«


  »Oh, was hat denn die Ärmste?«, wollte Mrs Catherall wissen, doch diesmal hörte sie sich ehrlich besorgt an, nicht wie sonst, wenn sie nur jemanden aushorchen wollte, um das in Erfahrung Gebrachte umgehend weiterzuerzählen – oder so lange für sich zu behalten, bis die Verbreitung einer vertraulichen Äußerung die beste Wirkung erzielen würde. Das Kuriose daran war, dass sich andere im Dorf über dieses Verhalten aufregten, sie ihrerseits aber ganz genauso vorgingen. Christine verstand nicht, was diese Leute davon hatten, über andere herzufallen, wenn sie doch wussten, dass diese hinter ihrem Rücken auch schlecht über sie redeten. Wäre es da nicht einfacher gewesen, sich gegenseitig von vornherein in Ruhe zu lassen? Vielleicht war das nur in Wrightford-on-Stratton so, vielleicht aber auch in jedem Dorf in dieser Größe. Zugegeben, in ihrer Straße in London gab es auch schon mal Tratsch, aber der war nicht die Hauptbeschäftigung aller Nachbarn. Vielmehr war es die Spezialität einiger Leute, die schlicht zu viel Zeit hatten.


  »Sie humpelt«, erklärte Christine. »Sie ist mitsamt dem Läufer die Treppe runtergesegelt.«


  »Und dabei heißt es doch, Katzen landen immer auf den Pfoten«, verkündete Mrs Catherall eine Binsenweisheit, an die viel zu viele Leute glaubten.


  »Das sagt man so, aber normalerweise sind Katzen nicht in einen Treppenläufer eingerollt, wenn sie irgendwo runterfallen.« Sie deutete über die Schulter auf den Tragekorb. »Sie wird in dem Teppich gar nicht gewusst haben, wo oben und unten ist.«


  »Da sind Sie bei Dr. Moriarty wirklich gut aufgehoben«, meinte Mrs Catherall und ging ein Stück weit um das Wartehäuschen herum. »Darf ich mal sehen?«


  »Lieber nicht. Die Kleine war ausgesprochen sauer, als sie in den Korb musste, und hat die ganze Zeit über gefaucht und gemaunzt. Erst als ich die Decke drübergelegt habe, ist Ruhe eingekehrt, und ich möchte sie jetzt nicht unnötig aufregen. Die Fahrt zum Tierarzt ist schon strapaziös genug, außerdem scheint sie wirklich Schmerzen zu haben.«


  »Oh«, machte Mrs Catherall und lächelte mitfühlend. »Das kann ich verstehen. Ich würde auch nicht wollen, dass man mich in einem vergitterten Korb zum Arzt bringt. Aber wieso nehmen Sie den Bus? Sie haben doch einen Wagen.«


  Da war sie wieder, die unbändige Neugier. Eben noch hatte diese Frau den Eindruck gemacht, als rühre sie das Schicksal der Katze – was ja auch durchaus der Fall sein mochte –, aber dann siegte doch der Drang, möglichst viel über Christine zu erfahren.


  Sie sah auf die Uhr. Noch gut zehn Minuten, bis der Bus ankommen würde. »Sagen Sie«, wandte sie sich an Mrs Catherall und zeigte auf das linke Schaufenster. »Wie teuer ist eigentlich dieses Katzenkissen?«


  Die Geschäftsfrau nahm den Besen und entfernte sich ein paar Schritte vom Wartehäuschen, und nachdem Christine sich aufmerksam umgesehen hatte, folgte sie ihr zum Laden.


  »Das kostet zwölf Pfund«, erwiderte sie. »Das gibt es aber auch noch eine Nummer kleiner und in mindestens drei größeren Versionen. Ich kann es Ihnen gern im Katalog zeigen. Wissen Sie, es lohnt sich nicht, wenn ich mir die gesamte Auswahl in den Laden stelle, darum nehme ich immer nur ein Exemplar, damit man einen Eindruck von der Qualität und der Verarbeitung bekommt.«


  Christine nickte und fragte: »Ich glaube, das nächstgrößere Modell wäre für meine Katze genau richtig. Wie lange dauert das denn, wenn Sie es bestellen?«


  »Das kommt drauf an. Wenn Sie das Kissen schnell haben wollen, wird der Hersteller es mit der Post schicken, und dann kommt das Porto dazu. Wenn es ein wenig Zeit hat, dann bringt es der Großhändler mit allen übrigen Bestellungen mit. Der kommt alle vierzehn Tage. Falls Sie interessiert sind, sollten Sie es mich bis Freitag wissen lassen. Das wäre dann noch rechtzeitig für die übernächste Woche.«


  Die letzten Worte gingen in lautem Reifenquietschen unter, das die beiden Frauen veranlasste, sich umzudrehen. Der schwarze Granada war soeben mit Vollgas von seinem Platz vor dem Pub losgefahren.


  »Wen will der denn damit beeindrucken?«, wunderte sich Christine kopfschüttelnd.


  »Manchen Leuten sollte man erst gar keinen Führerschein geben«, stimmte Mrs Catherall ihr zu.


  Der Kombi kam um den Platz herumgerast und setzte kurz vor der Haltestelle zu einer Vollbremsung an, die den Wagen einige Meter weit über den Asphalt rutschen ließ.


  »Was soll denn das?« Mrs Catherall zog missbilligend die Augenbrauen zusammen.


  Erst jetzt fiel Christine auf, dass die Scheiben dunkel getönt waren und man den Fahrer nicht erkennen konnte. Als der Wagen zum Stehen gekommen war, wurde die hintere Tür geöffnet, eine unrasierte Gestalt in dunklem Overall, mit Baseballkappe und Sonnenbrille sprang heraus, war mit einem Satz an der Sitzbank des Wartehäuschens, packte den Transportkorb, schleuderte ihn auf den Rücksitz und stieg wieder ein. Er hatte die Tür noch nicht zugezogen, da gab der Fahrer auch schon wieder Gas, und der Wagen raste mit durchdrehenden Reifen davon.


  Christine war so perplex, dass sie wertvolle Sekunden verlor, ehe sie überhaupt reagieren konnte. »Meine Katze!«, schrie sie, als ihr klar wurde, was sich da soeben abgespielt hatte. Sie rannte los, aber der Kombi bog bereits um die Ecke, der Motor heulte wieder auf, und dann war er auch schon außer Sichtweite.


  »Die … die haben meine Katze entführt!«, stammelte sie und sah hilflos zu Mrs Catherall, die noch immer nicht glauben konnte, was gerade geschehen war.


  »Aber … aber …« Dann lief sie in ihr Geschäft, beugte sich über die Theke und griff nach dem Telefon, während Christine bis zur Ecke lief und die Straße entlangsah. Der schwarze Granada war längst über alle Berge.


  Als sie zum Haushaltswarengeschäft zurückkam, lief Mrs Catherall ihr ein Stück weit entgegen. »Ich habe die Polizei verständigt. Sie schicken jemanden her und halten Ausschau nach dem Wagen.«


  »Danke«, flüsterte sie und ging zum Wartehäuschen, wo sie vor der Sitzbank stehen blieb, auf der eben noch der Transportkorb gestanden hatte. »Meine Katze … meine arme Katze …«


  Mrs Catherall stellte sich zu ihr und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  »Und das Kennzeichen haben Sie sich nicht merken können?«, fragte der junge Constable, der eine Viertelstunde später mit einer jüngeren Kollegin am Tatort eingetroffen war.


  »Es ging alles so schnell«, erwiderte Christine. »Erst als der Wagen losfuhr, begriff ich, was passiert war. Und dann war er auch schon um die Ecke gebogen. Ich bin hinterhergelaufen, aber da war schon nichts mehr von dem Wagen zu sehen.«


  »Wir haben die Beschreibung des Tatfahrzeugs herausgegeben, die Kollegen halten alle Ausschau nach dem Fahrzeug. Ein schwarzer Granada Kombi ist nicht gerade häufig. Jedenfalls nicht, wenn der Wagen schon dreißig Jahre alt ist.«


  Sie nickte bestätigend. »Der Vater einer Schulfreundin hatte damals so ein Modell neu gekauft, und das muss ’80oder ’81gewesen sein.«


  »Können Sie sich vorstellen, wer Ihre Katze entführt haben könnte?«, wollte die junge Polizistin wissen, die sich bislang mit Mrs Catherall unterhalten hatte.


  »Ja, das kann ich.«


  Beide Beamten sahen sie fragend an. »Und zwar?«


  »Leider kann ich Ihnen das nicht sagen«, erwiderte sie und kniff die Lippen zusammen. »Ihr Kollege, Constable Whiting, hat nämlich durchblicken lassen, dass mir eine Anzeige droht wegen übler Nachrede, Verleumdung, Rufschädigung und einem Dutzend Vergehen mehr, wenn ich meinen Verdacht noch mal äußere.«


  »Sicher hat er damit nur gemeint, dass Sie einen solchen Verdacht nicht öffentlich äußern sollten«, gab die Polizistin in einem leicht belehrenden Ton zurück. »Wenn Sie uns sagen, wer Ihrer Meinung nach für die Tat verantwortlich sein könnte, dann gehen wir Ihren Angaben nach und befragen die betreffende Person, ohne sie davon in Kenntnis zu setzen, wer den Verdacht geäußert hat.


  Und solange Sie nicht mit einem Journalisten darüber reden, der es am nächsten Tag in die Zeitung setzt, gibt es keine Grundlage für eine Anzeige. Außerdem hat Constable Whiting heute dienstfrei.«


  Christine stutzte. »Er hat heute dienstfrei?« Er war doch eben in seinem Streifenwagen an ihr vorbeigefahren! Interessant, dachte sie. Ein weiterer Hinweis auf Whitings Verstrickung in alles, was sich hier in Wrightford-on-Stratton jenseits der Legalität abspielte.


  »Also?«, hakte die junge Polizistin nach. »Wer hat Ihrer Meinung nach Ihre Katze entführt?«


  »Bevor ich Ihnen den Namen nenne, muss ich erst ein wenig ausholen«, begann sie nach längerem Zögern. »Ich möchte gern erst die Zusammenhänge erklären, bevor ich meinen Verdacht äußere.«


  »Okay, solange Sie nicht mit der Schöpfungsgeschichte beginnen«, stimmte die Polizistin augenzwinkernd zu.


  »Angefangen hat es mit dem Unfall, bei dem Mr Heddingfield ums Leben kam. Am Tag, bevor er tot aufgefunden wurde, sah ich jemanden von seinem Grundstück kommen. Ich sah seinen Wagen und prägte mir das Kennzeichen ein. Später ist dann …«


  »Ach, Sie sind diese Miss Bell«, fiel ihr der Constable ins Wort und rückte reflexartig ein wenig von ihr ab.


  »Oh, bin ich schon so bekannt? Haben Sie auf Ihrer Wache einen Steckbrief mit meinem Foto hängen, versehen mit dem Vermerk: ›Vorsicht, Spinnerin‹?«


  »Nein, nein«, beteuerte er sofort. »So war das nicht gemeint. Aber Ihr Name ist ziemlich häufig aufgetaucht, seit Sie nach Wrightford-on-Stratton gekommen sind. Heddingfields Unfall, Ashburys Unfall und dann …«


  »Sie müssen nicht alles aufzählen, Constable. Ich weiß selbst recht gut, bei welchen Gelegenheiten ich mit der Polizei zu tun hatte, seit es mich in dieses malerische Dorf verschlagen hat. Ich hoffe nur, Sie denken jetzt nicht, was ich fürchte, was Sie denken könnten«, sagte Christine.


  »Wie? Was?« Der Beamte konnte ihr nicht folgen.


  »Schon gut«, winkte sie ab. Wenn er nicht schon selbst überlegt hatte, ob sie nicht vielleicht mehr als nur eine Augenzeugin war, dann wollte sie ihn nicht noch mit der Nase darauf stoßen. In diesem Moment piepte ihr Telefon. Sie zog es aus der Tasche und las: »Eine Mitteilung empfangen.« Sie öffnete sie und bekam einen Zweizeiler zu lesen:


  BIN IN L. ALLES O.K.


  I. WOHL AU F.


  »Eine Nachricht von den Entführern?«, fragte der Constable. »Nein.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Schön wär’s, dann wüsste ich wenigstens, dass es meiner Katze gut geht.« Nebenbei tippte sie die Antwort ein, die genauso knapp ausfiel, und schickte sie an Susan ab. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«


  »Sie wollten uns sagen, wer Ihrer Meinung nach …«


  Die Polizistin wurde unterbrochen von einem schrillen Pfeifton und dem Krachen ihres Funkgeräts. Sie hielt das Gerät ans Ohr und lauschte aufmerksam. Eine krächzende Stimme war zu hören, aber Christine konnte kein Wort verstehen.


  Nachdem die junge Frau mit einem knappen »Okay« geantwortet hatte, sagte sie: »Schwerer Verkehrsunfall bei Lewdown. Wir müssen sofort los.«


  »Miss Bell, wir setzen uns später mit Ihnen in Verbindung«, versprach der Constable, dann liefen die beiden zu ihrem Streifenwagen und fuhren mit Blaulicht und Sirene los.


  »Da bin ich ja mal gespannt«, murmelte Christine und sah dem Wagen nach, wie er vom Marktplatz fuhr.


  Mrs Catherall kehrte in ihr Geschäft zurück, da Kundschaft gekommen war. Damit stand Christine von einem Moment auf den nächsten ganz allein an der Haltestelle. Noch einmal las sie Susans SMS und musste sich ein Grinsen verkneifen.


  Auf dem Weg nach Hause klingelte ihr Telefon, es war Joanne, die ihr zu ihrer großen Erleichterung mitteilte, dass sie soeben aus der Twin Pines Clinic entlassen worden war und mit dem Taxi nach Hause fuhr.


  »Oh, Joanne, ich bin ja so froh, dass dir nichts Schlimmeres zugestoßen ist«, sagte sie.


  »Ich auch«, gab ihre beste Freundin zurück. »Mich ärgert nur, dass ich mich an nichts erinnern kann. Ich weiß noch, wie ich mich auf den Weg zu dir gemacht habe, aber danach klafft ein riesiges Loch bis zu dem Moment, als ich im Krankenhaus aufgewacht bin.«


  »Ja, das ist wirklich schade, weil es uns so sehr weiterhelfen würde«, bestätigte Christine.


  »Ich weiß, aber deine Mail hat mir auch nicht auf die Sprünge geholfen. Vielleicht würde es was nützen, wenn ich mich in dieser Molkerei umsehen könnte.«


  »Ausgeschlossen«, widersprach sie Joanne. »Das ist viel zu gefährlich. Außerdem würde Biltford das gar nicht zulassen.«


  »Wie läuft es denn bei dir? Kommst du mit dem Buch voran? Und hat sich geklärt, was mit Heddingfield passiert ist?«


  »Mit dem Buch bin ich im Hintertreffen, aber das ist ja bei diesem Theater auch kein Wunder. Ansonsten läuft alles nach Plan. Du kannst Susan anrufen, die kann dir mehr sagen.«


  Sie verabschiedeten sich, dann schrieb Christine eine SMS an Phil Donahue:


  WIR MÜSSEN UNS TREFFEN . C.


  Sie schloss eben die Haustür auf, als die Antwort eintraf:


  20UHR IM K & C. LASSEN SIE SICH VON MIR EINEN DRINK SPENDIEREN . PH . D.


  Sein Kürzel brachte sie zum Schmunzeln. Sie steckte das Telefon weg und ging ins Haus.
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  Als Christine um kurz vor acht den für einen Wochentag gut besuchten Pub betrat, brach spontaner Jubel aus, und sie blieb verdutzt stehen. Erst dann fiel ihr auf, dass alle Blicke auf einen Flachbildfernseher an der Wand zu ihrer Linken gerichtet waren. BBC Sports übertrug eine Snookerpartie, die von den meisten Gästen begeistert mitverfolgt wurde.


  Sie suchte sich einen Platz am Ende der langen Theke, von wo aus sie den Eingang im Auge behalten konnte, und bestellte einen Kaffee. Der Wirt warf ihr einen mürrischen Blick zu, aber sie schaute einfach zum Fernseher, weil sie keine Lust auf eine Diskussion hatte. Sollte der Mann doch denken, was er wollte. Wenn er Kaffee auf seiner Getränkekarte anbot, dann durfte er sich auch nicht wundern, wenn jemand eine Tasse bestellte.


  Es war fast zehn nach acht, als die Tür wieder aufging und ein Mann hereinkam, den sie zunächst nicht für Donahue hielt. Er hatte kurz geschnittenes Haar, an den Schläfen leicht ergraut, er trug eine Lederjacke, darunter ein Jeanshemd. Erst als er sich an die Theke stellte, ein Bier bestellte und dabei kurz in ihre Richtung sah, fielen ihr seine stahlgrauen Augen auf, und sie wusste, es war Donahue.


  Eine Weile verfolgte er das Geschehen im Fernsehen, dann wandte er sich an den Wirt, machte eine Kopfbewegung in Christines Richtung und sagte etwas. Der nickte knapp, nahm ein Glas, schenkte ein und kam zu ihr. »Mit freundlichen Empfehlungen des Gentleman da drüben«, brummte er und stellte ihr einen Martini hin.


  Sie hob abwehrend die Hand. »Danke, aber ich lasse mir von fremden Gentlemen keine Drinks spendieren«, erwiderte sie freundlich lächelnd.


  Der Wirt kehrte mit dem Glas zurück, sagte etwas zu Donahue, der sichtlich verdutzt reagierte. Dann redete er auf den Wirt ein, woraufhin der sich abermals zu Christine begab.


  »Der Gentleman besteht darauf«, erklärte er. »Und wenn Sie mich jetzt wieder wegschicken, werde ich Ihnen beiden ein Paar Absätze in Rechnung stellen, die ich mir Ihretwegen abgelaufen habe.«


  Sie betrachtete den Martini, nippte daran und sah zu Donahue, der sie merklich ungeduldig anblickte. Sie machte sich einen Spaß daraus, ihn ein paar Minuten lang zappeln zu lassen, dann endlich gab sie ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, er könne sich zu ihr setzen.


  »Guten Abend, mein Name ist Phil Donahue. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


  »Sie dürfen.«


  Er stutzte, als sie nicht weiterredete, dann verstand er und fragte lächelnd: »Und wie heißen Sie?«


  »Christine Bell.«


  »Ein schöner Name.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie grinsend.


  »Warum haben Sie den Drink zurückgehen lassen?«


  »Hat Sie das gestört?«


  »Es hat mich irritiert.«


  »Meinen Sie etwa, ich bin so leicht zu haben, dass ich mir von wildfremden Männern ohne Weiteres Drinks spendieren lasse?«


  »Ich wusste nicht, dass Sie Ihre Rolle mit solchem Einsatz spielen würden«, raunte er ihr so leise zu, dass es niemand sonst hören konnte.


  »Wieso eigentlich ein Martini?«


  »Na, weil Sie es bei Ihrem Mumm mit James Bond aufnehmen könnten.«


  »Ist das Ihr Standardspruch, um Frauen aufzureißen?«


  »Nur bei denen, die so hinreißend aussehen wie Sie.« Er sagte das ohne zu lächeln, was Christine verunsicherte. Verzog er keine Miene, weil er es ernst meinte? Man hätte erwartet, dass ein solches Kompliment von einem charmanten Lächeln unterstrichen wurde, aber sein Gesichtsausdruck war so neutral wie der eines Mannes, den man nach der Uhrzeit gefragt hatte.


  Sie beschloss, nicht darauf zu reagieren. Jedenfalls nicht im Moment. Es gab andere Dinge, die sie bereden mussten.


  »Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«, fragte sie ihn und legte dabei den Kopf schräg, als würde sie mit ihm flirten.


  Er lächelte sie an, und für einen Moment kam es ihr so vor, als habe er ihre Frage gar nicht wahrgenommen. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte so fest zu, dass er zusammenzuckte.


  »Was sollte das denn?«


  »Ich weiß ja nicht, welchen Tagträumen Sie nachhängen, aber ich habe Sie etwas gefragt.«


  »Sorry, ich war in Gedanken.«


  »Das habe ich gemerkt.« Täuschte sie sich, oder war er tatsächlich rot geworden? Nein! Reiß dich zusammen, Christine! Ihr flirtet nur zum Schein! Es gibt Wichtigeres zu tun.


  »Was hatten Sie mich gefragt?«


  »Ob Sie noch etwas Neues herausgefunden haben«, wiederholte sie. »Was den großen Mr B. angeht, meine ich.«


  »Ich trete auf der Stelle. Meine Kollegen versorgen mich zwar mit Material, aber alles beruht nur auf Hörensagen. Ich war gestern den ganzen Tag in der Nähe der Molkerei unterwegs und bin mit ein paar Leuten ins Gespräch gekommen, und man möchte fast glauben, dass Biltford ein völlig uneigennütziger Wohltäter ist.« Er sah nach links, aber die anderen Gäste im Pub verfolgten gebannt die laufende Snookerpartie, sodass er weiterreden konnte, ohne befürchten zu müssen, dass jemand sie belauschte. »Ich muss natürlich behutsam fragen, damit die Leute nicht misstrauisch werden, wenn ich beiläufig auf das Arbeitsklima zu sprechen komme oder vor den Bauern im Pub die erbärmlichen Milchpreise erwähne. Mr Biltford sei ein guter Arbeitgeber, heißt es dann. Niemand habe einen Grund, sich über die Bedingungen zu beklagen. Und die Bauern loben seine Fairness. Da könne sich so manch andere Molkerei ein Beispiel daran nehmen.«


  »Das klingt, als hätten die Leute Sie für einen Spion gehalten, den ihnen Biltford auf den Hals gehetzt hat, um sie auszuhorchen«, erwiderte sie. »Vermutlich gehört so etwas tatsächlich zu Biltfords Repertoire.«


  »Wenn die Leute doch bloß ihr Schweigen brechen würden«, klagte Donahue, während Christine lächelte, als würde er ihr ein Kompliment nach dem anderen machen. »Die Gerüchte, die wir bislang kennen, dürften nur die Spitze des Eisbergs sein.« Er bestellte noch ein Bier, dann fragte er: »Warum haben Sie mich um dieses Treffen gebeten? Ich sagte doch, dass Sie nur im Notfall mit mir Kontakt aufnehmen sollten.«


  »Und ich dachte, Sie würden sich freuen, mich wiederzusehen«, zog sie ihn auf.


  Er lächelte sie an, und es war eindeutig ein ehrlich gemeintes Lächeln, das nicht nur den Schein einer angeregten Unterhaltung betonen sollte. »Dass ich mich freue, Sie wiederzusehen, hat nichts mit der anderen Sache zu tun. Also, was ist vorgefallen?«


  »Ich habe jetzt den Beweis, dass Biltford es auf die Katze abgesehen hat. Ich hatte Ihnen ja bei unserem ersten Treffen von Heddingfields Katze erzählt, davon, dass er sie mir untergeschoben hat.«


  Donahue wurde hellhörig und nickte. »Einen richtigen Beweis?«


  Christine verzog den Mund. »Na ja, nichts was Sie verwenden könnten. Aber es gibt keinen Zweifel, dass Biltford das Tier haben will. Ich weiß nur nicht, aus welchem Grund.« Sie berichtete von der Fahrt nach Barnstaple, wo sie Isabelle von der Tierärztin hatte röntgen lassen. »Heddingfield hat ihr keinen Datenchip implantieren und auch keine Zahlenkombination für ein Schließfach tätowieren lassen oder etwas Derartiges. An dieser Katze ist nichts zu finden, was einen Hinweis auf belastendes Material gegen Biltford gibt. Trotzdem will Biltford das Tier haben.«


  »Das bringt uns keinen Schritt weiter«, gab er zurück.


  Sie stieß ihm spielerisch gegen die Schulter und lachte, als hätte er eine köstliche Anekdote erzählt. »Ich bin noch nicht fertig. Als wir von der Tierärztin zurückkamen, wurden wir von einem Transporter verfolgt, bis wir schließlich im Graben landeten. Constable Whiting kam ›zufällig‹ vorbei und behauptete, er habe keinen Transporter gesehen, vielmehr sei ich durch meine eigene Schuld von der Fahrbahn abgekommen.«


  »Dieser Constable hat aber auch überall seine Finger im Spiel«, warf Donahue kopfschüttelnd ein.


  »Es kommt noch besser.« Christine senkte den Blick, als habe er sie mit einer Bemerkung in Verlegenheit gebracht. »Heute Mittag wurde sie entführt.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Bei meiner Schwester in London.«


  Donahue runzelte die Stirn. »Dann hat man die Katze wieder herausgegeben?«


  »Nein, die haben die Katze nie gehabt.«


  »Aber Sie sagten doch gerade, Biltfords Leute hätten das Tier entführt.«


  Christine nickte. »Richtig. Das haben sie auch gemacht. Jedenfalls haben sie das geglaubt.«


  »Wären Sie so gut …«


  »… Ihnen das zu erklären? Natürlich. Ich lasse Sie nur ein paar Fragen mehr als nötig stellen, damit es nicht so aussieht, als würde ich den ganzen Abend auf Sie einreden.«


  »Gut, das sehe ich ein.«


  »Nachdem wir uns am Sonntag auf diesem Wanderweg kennengelernt hatten, wurde in der Nacht auf Montag in mein Haus eingebrochen. Ein Mann rannte mit einem Sack über der Schulter aus meinem Zimmer; meine Schwester und ich konnten ihm den Sack zwar entreißen, aber der Kerl entkam mit seinem Komplizen auf einem Motorrad, ohne dass wir sein Gesicht gesehen hätten. Als wir in den Sack schauten, lag Isabelle darin und schlief tief und fest. Ich habe der Polizei nichts von der Katze gesagt, sondern behauptet, der Einbrecher habe nichts mitgenommen, was ja auch der Wahrheit entspricht. Danach sind wir zu einer Tierärztin gefahren, weil ich dachte, die Katze trägt vielleicht einen Chip, auf dem Heddingfield Beweise gegen Biltford gespeichert hat. Das war nicht der Fall, aber mir war klar, dass Biltford aus irgendeinem Grund weiter davon überzeugt sein würde, bei Isabelle etwas zu finden, das er vernichtet sehen möchte.«


  »Klingt logisch.«


  »Danke«, sagte sie und lächelte flüchtig. »Und mir ist auch klar, dass von Isabelle nicht viel übrig bleiben würde, wenn er sie in die Finger bekommt. Also arbeiteten meine Schwester und ich einen Plan aus, wie wir die Katze retten können. Auf dem Rückweg von Barnstaple hielten wir an einer Zoohandlung an und kauften einen zweiten, kleineren Transportkorb. Heute Morgen machte sich Susan offiziell auf den Weg nach Land’s End, um Biltfords Leute zu verwirren, falls diese uns belauschten, wovon auszugehen war. Den Transportkorb versteckten wir in einem Karton, darauf legten wir schmutzige Wäsche. Susan fuhr los – allerdings nicht nach Land’s End, sondern zurück nach London. Ich gab vor, dass Isabelle humpelt, und vereinbarte einen Termin bei Dr. Moriarty, zu dem alle hier in der Gegend gehen. Im Anschluss tat ich so, als würde mein Wagen nicht anspringen, und ging mit dem Transportkorb zur Bushaltestelle auf dem Marktplatz.«


  »Und von dort wurde die Katze entführt? Am helllichten Tag?«


  »Ganz genau. Das ist für mich der Beweis, dass irgendwo im Haus Wanzen angebracht sind oder jemand mich mit einem Richtmikrofon belauscht hat. Möglicherweise steckt sogar Whiting dahinter, aber das ist nur eine vage Vermutung.«


  Beide lachten sie von Herzen, als hätten sie gerade eben eine wunderbare Gemeinsamkeit festgestellt.


  »Als ich an der Haltestelle wartete, fuhr Constable Whiting in einem Streifenwagen vorbei und sah mich an. In seinem Streifenwagen, obwohl er laut Aussage seiner Kollegen heute dienstfrei hat. Man hätte meinen können, dass er vorbeikam, um sich zu vergewissern, ob ich auch wirklich auf den Bus warte. Kaum dass Whiting verschwunden war, hielt vor dem Honor & Glory ein alter schwarzer Granada Kombi an. Ich begann eine Unterhaltung mit Mrs Catherall und gab vor, vom Transportkorb abgelenkt zu sein, und auf einmal kommt der Granada angerast, ein Typ springt raus, schnappt sich den Korb, und weg sind die Entführer.«


  »Die wurden nicht misstrauisch, dass Sie nicht eingriffen?«, wunderte sich Donahue.


  »Selbst wenn ich sie hätte aufhalten wollen, es wäre mir nicht gelungen. Mein Gefühl sagte mir zwar bereits, dass dieser schwarze Kombi meinetwegen dort stand, aber ich wollte ja die Ahnungslose spielen, und da musste ich einfach länger warten, bis ich ›begriff‹, dass jemand meine Katze entführen wollte. Und dann habe ich natürlich hysterisch herumgeschrieen, damit jeder glaubt, es sei tatsächlich eine Entführung im Gange.«


  »Hm, dann wissen Biltfords Leute aber inzwischen, dass Sie sie an der Nase herumgeführt haben«, gab Donahue zu bedenken.


  »Richtig. Allerdings wissen sie nicht, wo Isabelle wirklich ist. Und das ist der Grund, weshalb ich Sie um dieses Treffen gebeten habe.«


  Er saß nur da und sah ihr tief in die Augen, bis sie fast vergessen hatte, was sie sagen wollte. Was war nur los mit ihr? Sie schwebte möglicherweise in Lebensgefahr, und das Einzige, was sie im Moment interessierte, war die Art, wie Donahue sie ansah.


  »Ich … ich gehe mal eben für kleine Mädchen«, stammelte sie und stand auf. Die Toilette befand sich im Keller, wo es angenehm kühl war. Kam ihr das nur so vor, oder herrschte oben im Pub drückende Hitze? Hatte es womöglich mit Donahues Nähe zu tun?


  Sie wartete einige Minuten und legte sich ein nasses Papierhandtuch auf die Stirn, um sich etwas zu erfrischen.


  Als sie zurückkehrte, brandete im Lokal wieder begeisterter Jubel auf. »Und, wie sieht’s aus?«, fragte sie.


  »Selby hat drei Frames Rückstand auf O’Sullivan.«


  »Gut so. Ich konnte Selby noch nie ausstehen. So ein arroganter Kerl.«


  »Sie sind Snookerfan?«


  »Schon seit Jahren. Allerdings habe ich noch nie selbst gespielt.«


  »Da können wir uns die Hand reichen«, meinte Donahue, als sie wieder neben ihm Platz nahm. »Aber zurück zum Thema. Sie wollten mir eben erklären, warum Sie sich mit mir treffen wollten.«


  »Ja, richtig«, sagte sie und atmete tief durch. »Unser Plan, Isabelle in Sicherheit zu bringen, hat zwar funktioniert, aber jetzt geht Biltford höchstwahrscheinlich davon aus, dass ich das getan habe, um das belastende Material beiseitezuschaffen. Und ich fürchte, damit bin ich für ihn zur Zielscheibe geworden. Was Sie mir vorgestern sagten, von wegen er wird mir schon nichts antun, weil er nicht möchte, dass Dutzende von Journalisten herkommen, um über meinen Unfalltod zu berichten – ich glaube, das hat sich mit der heutigen Aktion erledigt.«


  »Haben Sie darüber im Vorfeld nicht nachgedacht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir ging es nur darum, Isabelle in Sicherheit zu bringen. Ich habe mich auch noch insgeheim köstlich amüsiert, als ich mir die dummen Gesichter vorstellte, wenn Biltfords Leute den Transportkorb öffnen und anstelle einer Katze zwei Beutel Kartoffeln vorfinden.« Sie grinste schadenfroh, wurde aber gleich wieder ernst. »Und dann wurde mir klar, dass Biltford wahrscheinlich vor Wut platzt, wenn er merkt, dass ich mit ihm gespielt habe.«


  »Dann sollten Sie lieber von hier verschwinden und sich nie wieder in Wrightford-on-Stratton blicken lassen«, riet ihr Donahue. »Er wird sich nicht aus Devon heraustrauen. Hier kennt er alles und jeden, hier kann er zumindest bei Teilen der Polizei auf Unterstützung rechnen – ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Whiting der Einzige ist, der Biltfords Interessen vertritt. Aber nach London wird er sich nicht wagen.«


  »Entschuldigen Sie, Mr Donahue, aber …«


  »Phil«, unterbrach er sie. »Nicht ›Mr Donahue‹, sondern Phil.«


  »Dann will ich von Ihnen aber auch kein ›Miss Bell‹ hören. Nennen Sie mich Christine.«


  »Mit Vergnügen«, meinte er grinsend.


  »Darauf haben Sie wohl nur gewartet«, gab sie mit aufgesetzter Strenge zurück.


  »Können Sie es mir verübeln?«, fragte er und lächelte sie entwaffnend an.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf darüber, in welche Richtung sich ihre Unterhaltung mit einem Mal entwickelt hatte. »Okay, was ich sagen wollte, Phil, ist Folgendes: Ich habe Sie nicht um dieses Treffen gebeten, um mir von Ihnen vorschlagen zu lassen, dass ich meine Sachen packen und nach Hause fahren soll.«


  »Sondern?«


  »Ich möchte, dass Sie mir helfen, Biltford aus der Reserve zu locken, um ihn dann zu überführen.«


  »Sie wollen den Lockvogel spielen? Das kommt nicht infrage, Christine.«


  »Anders geht es nicht. Sie sind auf der Suche nach belastendem Material, um Biltford zu überführen. Wir können davon ausgehen, dass er nun versuchen wird, mich aus dem Weg zu räumen, bevor ich mich an die Öffentlichkeit wende und publik mache, was Heddingfield über ihn herausgefunden hat. Denn genau das wird er nun glauben.«


  »Das ist zu riskant.«


  »Phil, ich will, dass der Mörder von Heddingfield und Ashbury überführt wird. Dass derjenige entlarvt wird, der meine Freundin Joanne umbringen wollte und der den Auftrag gegeben hat, meinen Wagen von der Straße zu drängen, damit ich mir beim Sturz in einen Graben das Genick breche oder was auch immer«, redete sie aufgeregt auf ihn ein. Sie musste aufpassen, nicht zu laut zu werden. »Sie wollen Biltford ebenfalls das Handwerk legen. Warum sollten wir also nicht zusammenarbeiten?«


  »Weil …«


  »Ja, ich weiß, weil es zu riskant ist. Das sagten Sie bereits. Wenn Ihnen kein besseres Argument einfällt, dann sind wir uns also einig?«


  Donahue war sekundenlang sprachlos, dann begann er in der fieberhaften Suche nach weiteren Einwänden vor sich hin zu stammeln.


  »Ich deute das als ein Ja«, sagte Christine, und ehe sie darüber nachdenken konnte, hatte sie sich auch schon vorgebeugt und ihm einen Kuss auf den Mund gegeben. Verlegen wie ein Schulmädchen, das man bei etwas Verbotenem ertappt hatte, stand sie von ihrem Hocker auf und verließ Hals über Kopf den Pub.
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  Christine«, rief Donahue ihr nach, als er in aller Eile gezahlt hatte und ihr nach draußen gefolgt war. »Wohin wollen Sie denn?«


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. Mit einem Mal kam sie sich schrecklich albern vor. Was war nur in sie gefahren, diesen Mann zu küssen? Aus überschäumender Dankbarkeit? Er hatte ihr ja noch nicht einmal seine Unterstützung zugesichert. Warum also dann? Sie hatte ihn überreden müssen, gemeinsam mit ihr gegen Biltford vorzugehen. Überreden? Mach dir nichts vor. Im Grunde genommen hatte sie ihn einfach nur mundtot gemacht, indem sie von ihm ein vernünftiges Gegenargument forderte, von dem sie wusste, dass es nicht kommen würde. Nun ja, und indem sie ihn geküsst hatte.


  »Tut mir leid«, sagte sie, als er sie eingeholt hatte und sich ihr in den Weg stellte, damit sie ihm nicht wieder davonlief.


  »Was genau tut Ihnen denn leid? Dass Sie wortlos aus dem Pub gerannt sind? Dass Sie von mir verlangen, einem lebensgefährlichen Plan zuzustimmen? Ich bin hier auf mich allein gestellt, und wenn irgendetwas schiefgeht und Biltfords Leute schlagen zu, dann kann ich nicht schnell eben mal die Kavallerie rufen, damit Sie gerettet werden. Ich kann nicht einfach eine Zivilperson in Gefahr bringen, um dann in Wildwestmanier den Schurken einzukassieren.«


  »Aber sehen Sie denn nicht, dass das die perfekte Gelegenheit ist?«, redete sie gleich wieder auf ihn ein. »Biltford weiß nicht, dass Sie hier verdeckt gegen ihn ermitteln. Sie sind nur der Mann, der Vögel beobachtet, was ja wohl auch jeder im Dorf weiß, oder?«


  Donahue nickte. »Und nicht nur hier im Dorf. Ich spiele den penetranten Experten, der jedem den Unterschied zwischen dem ›pelzmützigen Haubentaucher‹ und der ›schwarzbeinigen Bachstelze‹ erklärt – ob er’s hören will oder nicht. Ich führe penibel Buch über die Beobachtung von Vögeln, von denen ich in Wirklichkeit nicht mal weiß, wie sie aussehen. Ich bin schon froh, wenn ich eine Amsel von einem Star unterscheiden kann.«


  »Immerhin hat Biltford bisher keinen Verdacht geschöpft. Er ist also ganz auf mich konzentriert, und Sie können ihn unbemerkt überwachen, um im entscheidenden Moment zuzuschlagen.«


  »Christine, ich halte das für keine gute Idee«, wandte er ein.


  »Und was halten Sie für eine gute Idee? Ihren Köder wegzuschicken und damit Ihre einzige Chance zu vertun? Gut, dass Sie sich als Vogelbeobachter ausgeben, als Angler wären Sie nämlich ein kompletter Versager, weil Sie am liebsten ohne Wurm am Haken arbeiten würden.«


  Er musste lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich Sie mit einem ›Wurm am Haken‹ vergleichen würde.«


  »Sondern?«


  Wieder sah er ihr tief in die Augen und sagte keinen Ton. Christine verspürte abermals dieses Kribbeln, das nicht im Geringsten zu der Situation passen wollte, in der sie sich befand. Außerdem kannte sie diesen Phil Donahue noch gar nicht richtig … Vielleicht war diese Anziehung nur eine Folge der Erlebnisse der letzten Tage. Womöglich fühlte sie sich zu ihm hingezogen, weil er der Einzige war, dem sie im Moment vertrauen konnte.


  Nein, sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, weil vor ihr eine riskante Aufgabe lag.


  »Sie haben mir übrigens noch immer nicht gesagt, was Ihnen leidtut«, sagte er scheinbar beiläufig.


  »Es ... war nicht so wichtig«, erwiderte sie ausweichend.


  »Für mich schon«, beharrte er. »Also?«


  »Der Kuss«, brachte sie kleinlaut heraus. – »Der tut Ihnen leid? Warum? Weil er so flüchtig war?«


  »Sie müssen sich nicht auch noch über mich lustig machen!«, fuhr sie ihn an.


  »Das mache ich gar nicht. Es war lediglich eine Feststellung. Sie müssen doch selbst zugeben, dass es wirklich nur ein flüchtiger Kuss war.«


  Sie sah verlegen zu Boden. »Normalerweise küsse ich einen Mann nicht gleich beim ersten Date.« Verdammt, sie redete sich noch um Kopf und Kragen.


  »Wir hatten also ein Date?«, fragte er und hatte sichtlich Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen.


  »Nein, also, ... so war das nicht gemeint.« Es schien ihm Spaß zu machen, sie dabei zu beobachten, wie sie von einem Fettnäpfchen ins nächste trat.


  »Hm«, machte er und lächelte sie amüsiert an. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass ein wenig Enttäuschung in seiner Stimme mitschwang, als er weiterredete: »Wir sollten das wohl im Moment auf sich beruhen lassen, Christine. Es gibt Wichtigeres zu tun. Aber Sie werden mir sicher beipflichten, wenn ich sage, dass zu diesem Thema das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.«


  Sie wollte zu einem Protest ansetzen, weil es ihr lieber gewesen wäre, das Thema ganz abzuhaken, doch dann wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte: Es gibt Wichtigeres zu tun. Hieß das, er war mit ihrem Plan einverstanden?


  Donahue schien ihren Gedanken erraten zu haben, da er gleich darauf erklärte: »Auch wenn ich Ihren Plan für viel zu riskant halte, muss ich doch zugeben, dass er vielversprechend scheint.«


  »Dann sind Sie also damit einverstanden, dass ich den Köder spiele?«, fragte sie nach, um sicherzugehen, dass es kein Missverständnis zwischen ihnen gab.


  »Ja, aber ich übernehme keinerlei Verantwortung, wenn etwas schiefläuft«, warnte er sie.


  Sie warf ihm einen schmachtenden Blick zu. »So etwas kann nur ein wahrer Gentleman sagen.«


  Er grinste und zog sie an sich. »Unter einer Voraussetzung: Sie finden mich so unwiderstehlich, dass Sie mich heute Nacht in meine Pension begleiten.«


  »Träumen Sie weiter«, sagte sie und legte dabei den Kopf in den Nacken, als könne sie sich an ihm nicht sattsehen.


  »Das ist mein Ernst. Sie schlafen heute Nacht bei mir, morgen früh können Sie gern wieder in Ihr Haus zurückkehren.«


  Christine lächelte. »Auf gar keinen Fall werde ich das tun. Aber mich würde interessieren, ob das Ihre übliche Masche ist, Frauen rumzukriegen.«


  »Nein, normalerweise verhafte ich sie und nehme sie mit zu einem Verhör in meinem Schlafzimmer«, konterte er sarkastisch.


  »Das würde zu Ihnen passen«, flüsterte sie und bemerkte auf einmal, wie nahe ihr Gesicht seinem bereits war. Sie musste schlucken und zwang sich dazu, auf Abstand zu gehen.


  »Sie können nicht allein in Ihrem Haus bleiben, Christine. Biltford wird glauben, dass die Katze noch bei Ihnen ist, und er wird wieder seine Leute schicken, um das Tier in seine Gewalt zu bringen.«


  »Dann kommen Sie eben mit zu mir«, schlug sie vor. »Ich schlafe in meinem Bett, und Sie bekommen die Couch. So können Sie auch gleich aufpassen, ob jemand einzubrechen versucht.«


  »Wenn Ihnen das lieber ist«, meinte er. »Den Leuten im Dorf liefern Sie damit eine Menge Gesprächsstoff, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  »Umso besser. Überlegen Sie mal: Wenn ich mit Ihnen zu Ihrer Pension fahre, dann weiß hier keiner, wo ich bin. Aber wenn Sie bei mir übernachten, weiß morgen früh ganz Wrightford-on-Stratton, dass ich etwas mit diesem verschrobenen Vogelkundler angefangen habe.«


  »Weiß ganz Wrightford-on-Stratton?«


  Christine stutzte und überlegte einen Moment lang, was er damit andeuten wollte, dann wurde ihr klar, wie missverständlich sie sich ausgedrückt hatte. »Dann glaubt ganz Wrightford-on-Stratton, es zu wissen«, korrigierte sie sich rasch. »Ist es so besser?«


  »Kommt ganz darauf an«, gab er zurück.


  Sie konnte seine Bemerkung nur mit einem Kopfschütteln kommentieren. »Also, gehen wir zu mir«, erklärte sie dann entschlossen.


  »Sind Sie zu Fuß unterwegs?«, wollte er wissen.


  »Ja, schließlich habe ich vorgegeben, mein Wagen würde nicht anspringen.«


  »Okay, dann nehmen wir meinen.«


  Was für ein Modell sie erwartete, wusste sie nicht so recht, auf jeden Fall fand sie, dass eine elegante Limousine zu ihm passte. Nein, kein Jaguar, der überstieg seine Verhältnisse, aber vielleicht ein etwas älterer BMW. Oder ein Audi. Sie schaute sich auf dem Platz um, konnte aber weder von der einen noch der anderen Marke ein Exemplar entdecken. Hier auf dem Land fuhren die Menschen zweckmäßige Autos, Kombis, die genug Platz für größere Einkäufe und andere Transporte boten. Oder Fahrzeuge mit Ladefläche. Kleintransporter. Aber keine Sportwagen, Cabrios oder Limousinen.


  Donahue steuerte auf die Platzmitte zu, wo sich die regulären Parkplätze befanden, die lediglich an Markttagen nicht zur Verfügung standen. Dort standen sieben oder acht Fahrzeuge, auch ein Range Rover und irgendein anderer Geländewagen – und genau zu dem ging Donahue.


  Die Radkästen und die Seiten waren mit Morast bespritzt, was auch auf viele der anderen Fahrzeuge zutraf, da sie über weite Strecken auf Feldwegen unterwegs waren oder auch schon mal einen Acker überqueren mussten.


  »Was ist das für eine Marke?«, fragte sie, als er ihr die Beifahrertür aufschloss.


  »Ein Toyota Land Cruiser, Baujahr 83.« Er öffnete die Tür, aber anstatt Christine einsteigen zu lassen, begann er irgendetwas zu suchen. Sie wartete geduldig; dann sah sie, dass er den Arm voll mit Abfall aller Art hatte. Er brachte seine Ausbeute – zerknüllte Alufolie, Wasserflaschen, Verpackungen von Schokoriegeln und dergleichen mehr – zum Mülleimer am Ende des Parkstreifens.


  Als er zurückkam, dachte sie, er würde sie nun einsteigen lassen, stattdessen jedoch förderte er noch mehr Unrat zutage, unter anderem auch eine Bananenschale, leere Coladosen und, und, und. Nachdem er auch die zweite Ladung entsorgt hatte, klopfte er noch ein paar Krümel vom Beifahrersitz, dann sagte er: »So, jetzt können Sie einsteigen.«


  »Wie idyllisch«, gab sie zurück und musterte im schwachen Schein der Innenbeleuchtung kritisch den Sitz daraufhin, ob nicht noch irgendetwas zurückgeblieben war, vor allem nichts Klebriges oder Feuchtes. Aber tatsächlich waren die Ledersitze sauber und für ein über fünfundzwanzig Jahre altes Auto in gutem Zustand.


  »Gehört alles zur Tarnung«, erläuterte er, nachdem er ebenfalls eingestiegen war. »Der Wagen ist aus unserem Bestand, und das etwas … ›unaufgeräumte‹ Innenleben passt zu jemandem, dessen Hauptinteresse es ist, Vögel zu beobachten und zu katalogisieren. Wir haben uns bei Fachleuten erkundigt.«


  »So, so«, meinte Christine, als er den Motor anließ. »Gut, dass Sie sich nicht auch noch als Busch verkleiden müssen, damit man Ihnen nicht den Undercover-Polizisten ansieht.«


  »Wie sieht diese Katze eigentlich aus, die Heddingfield Ihnen untergeschoben hat?«, fragte Donahue, als sie keine halbe Stunde später in Christines Haus in der Küche saßen und einen Kaffee tranken.


  Zuvor war Donahue mit einem Messgerät von Zimmer zu Zimmer gegangen, um nach Wanzen zu suchen. Er war schnell fündig geworden, und glücklicherweise war es nur ein Abhörgerät, das man im Haus versteckt hatte. Während er die geschmackvolle Inneneinrichtung lobte und sich von Christine etwas über ihre Arbeit als Unternehmensberaterin erzählen ließ, schraubte er die Sprechmuschel des altmodischen Telefons auf und zog ein winziges elektronisches Bauteil heraus. Das platzierte er auf dem Fernseher, den er einschaltete und so laut stellte, dass dem Lauscher die Ohren dröhnen mussten, wenn er sich in diesem Moment darauf zu konzentrieren versuchte, was gesprochen wurde. Anschließend hatten sie sich in die Küche zurückgezogen, wo sie ungestört reden konnten.


  »Rotgetigertes Fell, eine ganz normale Hauskatze, nichts Exotisches.« Sie stand auf. »Warten Sie, ich habe ein Foto.«


  Sie ging in den Flur, holte die Brieftasche hervor und zog das Foto aus Heddingfields Haus heraus. »Hier, sehen Sie.«


  Donahue nahm das Foto und betrachtete es aufmerksam. »Wissen Sie zufällig, wo das entstanden ist?«


  »Nebenan, in seinem Haus.«


  »Hm«, machte er.


  »In dem Spiegel an der Schranktür können Sie Heddingfield selbst erkennen«, erklärte sie.


  Er studierte das Foto aus allen Perspektiven, aber nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Das sieht nach einer ganz normalen Katze aus«, urteilte er.


  »Es ist eine ganz normale Katze«, betonte Christine. »Ich hatte das Tier einige Tage lang hier.«


  »Nein, so meinte ich das nicht. Ich wollte damit sagen, auf dem Foto ist nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Wissen Sie, er könnte ja eine Aufnahme von seiner Katze gemacht und dann am Computer so bearbeitet haben, dass das Bild irgendeinen Hinweis enthält. Zum Beispiel ein Muster oder ein Symbol. Aber da ist nichts. Vielleicht können unsere Spezialisten was damit anfangen.« Er holte eine Digitalkamera aus der Jackentasche, fotografierte das Motiv ab und kopierte das Bild auf seinen Laptop, dann schickte er es als Anhang einer E-Mail an seine Dienststelle. »Was ist mit dem Stofftier?«, fragte er und tippte auf den rechten Bildrand.


  »Der Teddy ist den Flammen zum Opfer gefallen, als Biltfords Handlanger das Haus in Brand gesteckt haben. Aber vorher waren ja diese Leute vom angeblichen Entrümpelungsdienst da und haben das Haus auf den Kopf gestellt. Dabei werden sie bestimmt auch die Füllung aus dem Teddy herausgeholt haben.«


  »Danke.« Er gab ihr das Bild zurück.


  Bevor Christine es wieder in ihre Brieftasche steckte, sah sie es sich auch noch einmal genauer an. Wieder war da dieses unbestimmbare Gefühl, dass das Foto ihr etwas sagen wollte, aber sie kam einfach nicht dahinter, so sehr sie sich auch anstrengte. »Das macht mich wahnsinnig«, murmelte sie.


  »Was?«


  »Ach, seit ich dieses Foto zum ersten Mal gesehen habe, meine ich, dass es irgendeine Botschaft enthält. Ich weiß bloß nicht, welche.«


  »Sie meinen einen Hinweis auf das belastende Material?«


  Sie nickte. »Aber ich kann es mir hundertmal anschauen, ich komme beim besten Willen nicht darauf, was es sein könnte.«


  »Mir ist nichts aufgefallen«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Aber vielleicht fällt es Ihnen ja noch ein.«


  »Hoffentlich fällt es mir noch ein. Dann könnten Sie mit etwas Glück fünf Minuten später zur Molkerei fahren und Biltford festnehmen.«


  »So was gibt’s leider nur im Film«, machte er ihren Optimismus zunichte. »Selbst wenn wir noch auf das Material stoßen sollten, werden das wohl eher Dokumente sein, die Steuerhinterziehung, Preisabsprachen und Ähnliches belegen, und das bedeutet monate- oder sogar jahrelange Überprüfungen der Geschäftsbücher. Und irgendwann wird Biltford dann zu einer Geldstrafe verurteilt, die ihm letztlich nicht wehtun wird.«


  »Ist das nicht ziemlich frustrierend? Sie machen sich die ganze Arbeit, um Beweise gegen einen Verdächtigen zu sammeln, und dann kommt derjenige mit dem sprichwörtlichen blauen Auge davon?«


  »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich bin Ermittler, kein Richter. Mein Job ist getan, wenn ich einen Verdächtigen überführt und festgenommen habe. Was danach mit ihm geschieht, liegt außerhalb meines Einflussbereichs. Wenn ein Richter meint, er müsse sich von seiner netten Seite zeigen und einen Angeklagten mit einer Ermahnung nach Hause schicken, über die der nur lachen kann, dann hat er das auch zu verantworten. Vor allem wenn der Betreffende wieder straffällig wird.«


  Christine verzog den Mund. »Mich würde das frustrieren.«


  Gerade wollte sie das Foto zurück in die Brieftasche stecken, da fragte Donahue: »Was steht denn da auf der Rückseite?«


  »Das?« Sie hielt das Bild so, dass er die Buchstabenkombination lesen konnte.


  »›TAHTU XOT‹«, buchstabierte er grübelnd. »Was soll das bedeuten?«


  »Darüber hatte ich auch schon mit meiner Schwester Susan gesprochen. Ich halte es für ein Passwort, vermutlich für Heddingfields Laptop oder für eine Datei. Aber aus dem Laptop war bereits die Festplatte verschwunden, als ich mich im Haus umsah. Der Brand wurde danach gelegt, folglich dürften Biltfords Leute auf der Festplatte nichts gefunden haben. Damit ist dieses Passwort nutzlos geworden, sofern es überhaupt eines ist.«


  Er tippte die Buchstabenfolge in seinen Rechner ein, aber Christine winkte ab. »Im Internet habe ich auch schon danach gesucht, allerdings ohne Erfolg.«


  »Ich schicke es ebenfalls unseren Spezialisten, die werden schließlich dafür bezahlt, Codes zu knacken.« Er klappte seinen Laptop zu und stellte das Gerät zur Seite. »Und jetzt sollten wir uns einen Plan zurechtlegen.«


  »Haben Sie schon eine Idee?«


  »Nun, nachdem ich die Nacht mit Ihnen verbracht habe, werde ich Ihnen morgen das Frühstück ans Bett bringen, und dann werden wir sehen, was der neue Tag bringt«, antwortete er grinsend.


  »Überlegen wir uns, wie wir Biltford in eine Falle locken können«, sagte sie, ohne auf Donahues Anspielung einzugehen.


  »Das klingt zwar weit weniger reizvoll, ist aber sicher auch nicht verkehrt«, stimmte er ihr zu. »Ich glaube, ich wüsste da etwas. Dazu müssten wir morgen aber nach Exeter fahren.«


  »Wir?«


  »Glauben Sie etwa, ich lasse Sie hier allein zurück? Stellen Sie sich vor, Biltford schickt seine Leute morgen her, um Sie einzukassieren. Wie soll ich Ihnen denn dann helfen? Oder glauben Sie, die lassen Sie telefonieren, damit Sie mir durchgeben können, wo Sie sich gerade befinden?«


  Christine verzog den Mund. »Schon klar. Aber warum nach Exeter?«


  »Weil ich da alles bekomme, was ich für unsere Falle brauche.«


  »Und das wäre?«


  »Das werde ich Ihnen morgen früh während der Fahrt erzählen.« Er trank seine Tasse aus, dann fügte er hinzu: »Ich finde, wir sollten Biltfords Leute in dem Glauben lassen, dass Sie die Katze immer noch hier im Haus haben.«


  »Wie sollen wir das anstellen? Ab und zu miauen?«, fragte sie lachend.


  »Nein, das werden wir anders angehen«, erwiderte er. »Wir wiederholen Ihren Trick von gestern.«


  Sie beugte sich vor, um sich anzuhören, was er vorhatte.
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  Am Mittwochmorgen betrat Christine das Haushaltswarengeschäft. Als der Kontakt an der Tür ausgelöst wurde, schrillte im hinteren Teil des Ladenlokals eine Klingel.


  »Ich komme sofort«, drang Mrs Catheralls Stimme aus dem kleinen Büro zu ihr.


  »Keine Eile, Mrs Catherall«, erwiderte sie.


  »Sind Sie das, Miss Bell?« Sie steckte den Kopf durch den klimpernden Perlenvorhang, um sich zu vergewissern. »Tatsächlich.« Sofort kam sie nach vorn gelaufen. »Was kann ich denn für Sie tun?«


  »Sie werden es nicht glauben, aber ich benötige noch einen Transportkorb«, sagte Christine.


  »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben sich schon eine neue Katze zugelegt.« Mrs Catherall sah sie neugierig an.


  »Aber, Mrs Catherall, halten Sie mich denn tatsächlich für so kaltherzig?«


  »Natürlich nicht. Ich weiß nur nicht, was Sie mit einem neuen Katzenkorb wollen.«


  »Stellen Sie sich vor, meine Katze ist wieder da.«


  »Was? Ist das Ihr Ernst?«, rief Mrs Catherall ungläubig.


  »Ja, gestern Abend saß die Kleine plötzlich vor der Haustür und wollte reingelassen werden.« Sie beschrieb, wie sich Isabelle über das Futter hergemacht und dann mindestens zwei Stunden lang bei ihr auf dem Schoß geschlafen hatte, was die Frau sich voller Begeisterung und Entzücken anhörte.


  »Aber warum dann diese Entführung?«, wunderte sie sich.


  »Ich weiß auch nicht. Vielleicht war es eine Verwechslung. Oder jemand wollte mir einen gehässigen Streich spielen oder mir Angst einjagen.«


  »Möglicherweise gehören diese Entführer zu einer von diesen Jugendbanden, die manchmal in der Umgebung ihr Unwesen treiben«, gab Mrs Catherall zu bedenken. »Vielleicht dachten sie auch, das ist meine Katze, und sie wollten mir eins auswischen.«


  »Warum denn das?«


  »Ach, vor ein paar Wochen war ein Jugendlicher hier, einer von diesen Jungen, die die Jeans in den Kniekehlen hängen haben, keinen vollständigen Satz herausbringen und jeden mit ›Alter‹ anreden. Er wollte mit einem Set Steakmesser aus meinem Geschäft spazieren, aber das habe ich ihm schnell ausgeredet.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Das ist alles eine Frage der Argumentation«, meinte sie mit einem Augenzwinkern und holte eine Gaspistole unter der Ladentheke hervor.


  Christine wich erschrocken zurück. »Recht überzeugend«, brachte sie anerkennend heraus.


  »Das ist leider die einzige Sprache, die diese Bengel heutzutage noch verstehen. Als mein Mann vor vierzig Jahren dieses Geschäft eröffnete, da begegneten Jugendliche Erwachsenen noch mit Respekt. Die hatten noch richtig Angst davor, ihre Eltern könnten erfahren, was sie nun schon wieder angestellt hatten. Wenn Sie sich heute an die Eltern wenden, müssen Sie ja Angst haben, die könnten gewalttätig werden, weil jemand etwas über ihren Nachwuchs sagt.«


  »Tja, das ist wohl eine allgemeine Entwicklung«, entgegnete Christine.


  »Ich möchte nicht wissen, wohin das noch führen wird«, beklagte sich Mrs Catherall, legte die Waffe weg und lächelte ihre Kundin zuvorkommend an. »Also soll es ein neuer Transportkorb sein.«


  »Genau. Ich muss doch immer noch mit dem armen Ding zum Tierarzt.«


  »Ach ja, so weit sind Sie ja gestern nicht gekommen. Aber diesmal warten Sie am besten hier im Eingang, bis der Bus kommt, damit nicht nochmal etwas passiert.«


  »Danke für das Angebot, aber ich werde nicht noch einen Anlauf mit dem Bus wagen.«


  »Aber ich dachte, Ihr Wagen springt nicht an?«


  Christine musste mit widerwilliger Bewunderung zugeben, dass die Ladeninhaberin wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte. Es war schon beachtlich, was Leute wie Mrs Catherall sich alles merken konnten.


  Wie ärgerlich, dass es für eben diese Leute offenbar nichts Wichtigeres gab als das Leben anderer Menschen. Als hätten sie selbst kein Leben.


  »Ja, und daran hat sich bislang auch nichts geändert, aber es hat sich jemand angeboten, mich zum Tierarzt zu bringen.«


  »So? Wer denn?«


  Die freundliche Mrs Catherall witterte ganz offensichtlich bereits Stoff für die Gerüchteküche. Sie hoffte bestimmt, dass Christine den Namen eines verheirateten Nachbarn nannte, damit sie gleich dessen Ehefrau anrufen konnte, um sich zu erkundigen, ob das denn alles mit rechten Dingen zuging oder ob da womöglich etwas hinter jemandes Rücken lief.


  »Jemand, den ich gestern kennengelernt habe, als ich mir im Pub das Snookermatch ansah«, begann sie.


  Mrs Catherall nickte zustimmend, als wüsste sie genau, wo sich Christine aufgehalten hatte.


  »Sie kennen den Mann bestimmt«, fuhr sie fort. »Er ist hier überall in der Umgebung unterwegs, um seltene Vogelarten zu fotografieren. Er ist in etwa so groß, dunkle Haare, graue Augen, und er fährt …«


  »Oh, Sie meinen den netten Mr Donahue?«, unterbrach Mrs Catherall sie. »Mit seiner Kamera und dem Fernglas möchte man ihn fast für einen Spion halten.«


  »Ach, wissen Sie, ich glaube, ein Spion würde sich viel unauffälliger verhalten. Sie wissen doch, wie winzig heutzutage diese Überwachungskameras sind. So was sieht man dauernd im Fernsehen, wenn in Hotels auf Ibiza heimlich gefilmt wird, um zu sehen, in welchem Zustand die Zimmer sind.«


  »Ja, ja, das habe ich auch schon mal gesehen«, rief Mrs Catherall dazwischen. »Eine Unverschämtheit, was die sich da unten erlauben.«


  »Schwarze Schafe gibt’s eben überall.«


  »Und was könnte Mr Donahue hier auch schon ausspionieren, nicht wahr?«, kam sie schnell auf das eigentliche Thema zurück.


  »Abgesehen von ein paar Vogelnestern«, scherzte Christine.


  »Und die wundervollen Fotos, die er geschossen hat«, schwärmte Mrs Catherall. »Er hat sie mir auf seinem Computer gezeigt, den er immer bei sich hat. Wirklich wunderschön.«


  Christine konnte ihr nur zustimmen, obwohl sie wusste, dass die meisten seiner Fotos aus Bildbänden stammten und Donahue vor allem Leute und Autos fotografierte, um Bewegungsprofile verdächtiger Personen zu erstellen.


  Plötzlich beugte sich Mrs Catherall vor, legte in einer verschwörerischen Geste die Hand an den Mund und sagte leise: »Ich will ja nicht indiskret sein, aber Mrs Norman hat mir heute früh erzählt, dass er bei Ihnen übernachtet haben soll. Ist das denn wahr?«


  Fast wäre Christine angesichts dieser Taktlosigkeit der Kragen geplatzt, aber Menschen wie Mrs Catherall würden sich nie ändern und höchstens mit Unverständnis oder Entrüstung reagieren, wenn man ihnen auf den Kopf zusagte, sie sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern.


  »Ja, und wenn ich ehrlich sein soll, ich habe letzte Nacht nicht eine Stunde geschlafen«, verriet sie ihr ebenfalls hinter vorgehaltener Hand und setzte dann eine stolze Miene auf.


  Mrs Catherall begann daraufhin verlegen zu kichern. »Na, da haben Sie aber einen guten Fang gemacht«, beglückwünschte sie Christine. »Um den wird Sie so manche Frau aus dem Dorf beneiden.« Sie zog eine Braue hoch und fügte hinzu: »Vor allem mit Blick auf die letzte Nacht.« Dann zwinkerte sie ihr zu. »So, dann will ich mal sehen, in welchen Größen ich noch Transportkörbe im Lager habe.«


  Als sie das Geschäft mit dem neuen Katzenkorb verließ, fiel ihr ein, dass die beiden Polizisten, die ihre Meldung von der Entführung aufgenommen hatten, gar nicht mehr auf sie zugekommen waren, um ihre Aussage aufzunehmen. Nachdem Isabelle nun offiziell wieder aufgetaucht war, würde das auch nicht nötig sein, dennoch wunderte sie sich darüber.


  Entweder sie hatten es durch den Verkehrsunfall vergessen, zu dem sie im Anschluss gerufen worden waren, oder aber Whiting hatte sich eingeschaltet und den Fall für abgeschlossen erklärt. Beziehungsweise ihn gleich ganz unter den Tisch fallen lassen.


  ›Ach, Sie sind diese Miss Bell‹, war ein eindeutiger Satz, auch wenn der junge Constable sofort jegliche Voreingenommenheit leugnete, sondern seine Reaktion damit erklärte, ihm sei ihr Name in der letzten Zeit so oft begegnet.


  Zurück am Haus entdeckte sie Donahue in der Einfahrt, sein Kopf war im Motorraum ihres Mini verschwunden. Sie blieb stehen und versuchte zu erkennen, was er da machte, als sie plötzlich bemerkte, dass er sie unter seinem Arm hindurch beobachtete.


  »Wenn du mir auf den Hintern starren willst«, rief er gut gelaunt, »musst du das nur sagen. Ich kann mich auch über den Küchentisch beugen, das ist in jedem Fall bequemer als diese Haltung hier.«


  »Was … was machst du denn da?« Sie hatten vereinbart, sich aus Gründen der Tarnung zumindest in der Öffentlichkeit zu duzen – immerhin hatte er ja die Nacht bei ihr verbracht. Doch das ungewohnte »Du« kam ihr nicht leicht über die Lippen.


  »Ich versuche herauszufinden, weshalb dein Wagen nicht anspringen will«, antwortete er.


  »Aber, Phil, ich habe das doch nur …«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie und warf ihr einen warnenden Blick zu, damit sie sich nicht verriet. »Und ich habe auch die Ursache gefunden. Dieses Kabel hier ist durchgescheuert.« Er hielt ihr ein Stück Kabel hin, das ebenso gut das Stromkabel vom Fernseher hätte sein können. »Am besten fahren wir auf einem Weg an einer Werkstatt vorbei und holen Ersatz. Hat der Wagen noch Garantie?«


  »Noch zwei Jahre«, sagte sie.


  »Okay, dann sollten die uns das Kabel kostenlos geben und froh sein, dass du ihnen nicht die Abschleppkosten in Rechnung stellst, um den Wagen zur Reparatur zu bringen.«


  Er drückte die Haube zu, verriegelte die Fahrertür und folgte Christine ins Haus. Der Fernseher war eingeschaltet, aus dem Lautsprecher plärrte die nervige Stimme einer QVC-Moderatorin, die gerade eben Mikrofaserbettwäsche anpries, »höchste Qualität zum absoluten Tiefstpreis«.


  »Ich hole eine Decke«, sagte Christine leise und ging zur Treppe. »Leg … legen Sie schon mal was Schweres in den Korb, damit es nicht so aussieht, als würden wir ihn leer zum Wagen tragen.« Sie stutzte, weil sie Donahue beinahe weiter geduzt hätte, obwohl es hier nicht mehr nötig war, da der Fernseher ihre Unterhaltung übertönte. Doch ihm schien nichts aufgefallen zu sein.


  »Alles klar.«


  Sie kam mit der Decke zurück, legte sie über den Korb und schnitt einen Schlitz für den Griff hinein. »Was ist drin?«


  »Unsere Laptops, zwei Flaschen Wasser und meine Kamera«, antwortete Donahue. »Das sollte genügen.«


  Sie hob den Korb an und nickte zufrieden. »Gut, dann können wir aufbrechen.« Im Flur blieb sie stehen und sah zum Sideboard. Sie zog die Schublade auf und holte das weiße Halsband heraus, das sie dort verstaut hatte.


  »Was ist das?«, fragte Donahue.


  »Isabelles Halsband. Keine Angst, ich habe es nicht ausgesucht, das war Heddingfield.«


  »Was für ein hässliches Ding. Warum lassen Sie es nicht hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn die in der Zwischenzeit hier einbrechen, alles auf den Kopf stellen und dabei das Halsband finden, dann könnten sie auf den Gedanken kommen, dass Heddingfields Katze doch nicht mehr bei mir ist, und das könnte unseren Plan gefährden. Wenn diese Leute den Eindruck bekommen, dass wir sie in eine Falle locken wollen, dann werden sie sich schön zurückhalten.«


  Während sie das Halsband in den Transportkorb packte, ging Donahue ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher aus. Gemeinsam überquerten sie die Straße, da er seinen Land Cruiser direkt gegenüber der Grundstückseinfahrt geparkt hatte. Christine stellte den Tragekorb auf den Rücksitz und stieg ein, Donahue ging um den Wagen herum, als er plötzlich laut fluchte und aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Durch das offene Seitenfenster rief sie: »Phil? Was ist passiert?«


  »Der Zündschlüssel ist mir unter den Wagen gefallen«, kam seine gedämpfte Antwort.


  Es dauerte einen Moment, dann tauchte er wieder auf und stieg ebenfalls ein. »Das wäre geschafft.«


  »Haben Sie den Schlüssel?«


  »Klar, aber ich musste mich davon überzeugen, dass die Jungs mir keinen Peilsender ans Bodenblech geklebt haben.«


  »Das ging aber schnell«, wunderte sie sich.


  Er grinste, dann ließ er den Motor an. »Das ist der Vorteil, wenn der ganze Unterboden mit getrocknetem Morast überzogen ist. Wer da etwas befestigen will, muss erst mal eine Stelle freikratzen, und das fällt sofort auf.«


  Christine nickte anerkennend. »Sie denken wirklich an alles.«


  »Loben Sie mich nicht zu sehr, ich denke bestimmt nicht an alles. Ich kann nur immer hoffen, dass ich nichts Wichtiges vergesse.«


  Sie fuhren los in Richtung Lewdown, aber Donahue ignorierte den Wegweiser zur Autobahn und blieb stattdessen weiter auf der Landstraße. »Wenn wir nach Exeter wollen, warum nehmen Sie dann nicht die Autobahn?«


  »Weil ich wissen will, wie lange uns dieser weiße Punkt da hinten noch verfolgt.« Er deutete auf den Rückspiegel.


  »Ein weißer Punkt?«


  »Er hält zu viel Abstand, ich kann nicht erkennen, was es für ein Wagen ist. Könnte ein Pkw sein, vielleicht auch ein Transporter.«


  »Hm«, machte Christine. »Wenn Sie Gas geben, könnten Sie ihn doch abhängen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht aus den Augen verlieren, sonst weiß ich nicht, ob wir weiter beschattet werden.«


  Sie näherten sich Lewdown, als Donahue auf der linken Straßenseite einen Imbiss entdeckte. Er hielt auf den Parkstreifen davor und sagte zu Christine: »Gehen Sie zu dem Stand und holen Sie uns zwei Portionen Fish’n’Chips.«


  »Aber ich habe gar keinen …«


  »Ich auch nicht«, unterbrach er sie. »Gehen Sie trotzdem.« Mit dem Daumen wies er über die Schulter nach hinten. »Ich will seine Reaktion beobachten.«


  Kaum war sie ausgestiegen, nahm er seine Kamera aus dem Transportkorb und richtete das Objektiv auf den Außenspiegel, dann zoomte er das Spiegelbild heran. Der Punkt kam näher, bis Donahue die Konturen des Fahrzeugs erkennen konnte. Der Fahrer bemerkte, dass der Land Cruiser am Straßenrand stand, bremste ab und wartete ein oder zwei Minuten. Schließlich wendete er und fuhr zurück in Richtung Wrightford-on-Stratton.


  Noch während sich der Wagen entfernte, kam Christine mit dem eingepackten Essen zurück und stieg wieder ein. »Und?«, fragte sie interessiert und drehte sich so, dass sie aus dem Rückfenster sehen konnte. »Wo ist er abgeblieben?«


  »Er hat gewendet«, antwortete Donahue. »Es war ein Streifenwagen.«


  »Constable Whiting«, sagte sie nur.


  »Richtig. Er hat sich wohl davon überzeugen wollen, dass wir nicht nur zum Einkaufen fahren, sondern eine längere Tour unternehmen. Als er sah, wie Sie am Imbiss den Proviant holten, wurde ihm klar, dass wir nicht in der nächsten halben Stunde heimkehren werden.«


  Sie verstand, worauf er hinauswollte. »Also wird in den nächsten Minuten das Haus durchsucht.« Sie ließ sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen. »Seltsame Vorstellung, dass jetzt jemand in meinen Sachen herumwühlt.«


  »Es geht nicht anders«, erwiderte er bedauernd. »Nur wenn sie nichts finden, werden sie uns auf den Fersen bleiben.«


  »Ja, ich weiß«, bestätigte sie. »Wenn ich daran denke, was sie mit Joanne gemacht haben, dann können sie von mir aus stundenlang meinen Schrank durchsuchen, wenn wir ihnen dafür anschließend das Handwerk legen können.«


  Er setzte den Blinker und verließ die Parkbucht.


  »Was machen wir jetzt mit dem Essen?«, wollte sie wissen.


  »Sehen Sie die zwei Obdachlosen da vorn auf der Parkbank?«, er zeigte wieder an den linken Straßenrand.


  Sie entdeckte die zwei Männer, die mehrere leere Schnapsflaschen vor sich auf dem Fußweg aufgestellt hatten.


  »Geben Sie’s ihnen. Sagen Sie, wir hätten uns zu viel geholt«, erklärte er, als er in Höhe der Bank abermals anhielt.
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  Auf der Fahrt nach Exeter hatte sich Christine gefühlt, als würde sie Urlaub am Meer machen und einen Ausflug ins Landesinnere unternehmen. Die Sonne schien und ließ die immer noch grüne Hügellandschaft kräftig leuchten, auch wenn hier und da bereits das vielfarbige Rot und Braun des Herbstes durchschimmerte, der sich mit seiner Ankunft in diesem Jahr viel Zeit ließ.


  Donahue schien die Fahrt ebenfalls zu genießen, da er auch die nächsten drei Gelegenheiten ungenutzt ließ, auf die Autobahn zu fahren. Stattdessen führte sie der Weg durch winzige Ortschaften entlang der Landstraße, bis sie bei Copplestone die deutlich besser ausgebaute, aber auch wesentlich hektischere Schnellstraße A377zwischen Barnstaple und Exeter erreichten.


  Er fuhr bis ins Zentrum von Exeter. In einer Seitenstraße der Queen Street fand er einen Parkplatz. Sie stiegen aus, er löste einen Parkschein.


  »Waren Sie schon öfter hier?«, fragte sie ihn, als er zielstrebig in Richtung Queen Street zurückging, nach links abbog und Christine dann in die nächste Seitenstraße dirigierte.


  »Noch nie«, erwiderte er.


  Sie blieb stehen. »Augenblick mal. Sie sind in die Stadt gefahren, als wenn Sie genau wüssten, wohin Sie müssen, und jetzt sind Sie zu Fuß praktisch genauso unterwegs. Und mir wollen Sie erzählen, Sie waren noch nie hier?«


  »Ganz genau.« Er lächelte sie an. »Ich mache Ihnen wirklich nichts vor, Christine. Ich will auch nicht prahlen, aber wenn ich mir auf einem Stadtplan eine Route einmal eingeprägt habe, dann brauche ich den Stadtplan eigentlich nicht mehr.«


  »Ehrlich?« Christine sah ihn verblüffte an. »Dann sind Sie ja so was wie Ihr eigenes Navigationsgerät. Wow, das finde ich wirklich enorm. Ich wünschte, ich könnte das auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche erst eine Ewigkeit, bis ich auf dem Plan eine Straße gefunden habe, und dann verfranse ich mich meistens doch noch.«


  »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich mir in London auch nicht jeden Weg einprägen kann«, gestand er ihr. »Aber dort suche ich mir normalerweise erst mal einen bekannten Punkt in der Nähe, und wenn ich den erreicht habe, kann ich immer noch nach Stadtplan weiterfahren. Vielleicht sollten Sie sich ja ein Navigationsgerät zulegen.«


  »Nein, danke«, lehnte sie ab. »Ich bin schon den ganzen Tag von Computern und Monitoren umgeben, da will ich nicht auch noch im Auto sitzen und erzählt bekommen, wo ich nach links oder rechts abbiegen muss. Da kann ich gleich meine Schwester mitnehmen, die nervt genauso.«


  Donahue lachte, nahm sie am Arm und zog sie mit sich. »Kommen Sie, wir haben ein paar Besorgungen zu erledigen.«


  »Es wäre nett, wenn Sie mir endlich verraten würden, was wir hier eigentlich suchen.«


  »Das da.« Er zeigte auf ein bunt lackiertes Metallschild, das über der Tür eines kleinen Geschäfts auf den Bürgersteig hinausragte.


  »Ye Olde Christmas Shoppe. Wir suchen ein Weihnachtsgeschäft?«


  »Wir suchen es nicht, wir haben es bereits gefunden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und was wollen wir da?«


  »Das werden Sie gleich sehen«, gab er zurück. »Kommen Sie.«


  Er öffnete die Tür, und die Melodie von ›Jingle Bells‹ erklang. Was sich ihnen dann präsentierte, war eine Mischung aus stimmungsvollstem Weihnachtsschmuck und schrecklichstem Kitsch. Hier ein ganz in der Farbe Gold geschmückter Baum, dort ein Plastikgewächs, das über und über mit kleinen Elvis-Köpfen behangen war. Da eine Krippe mit Star-Wars-Figuren, hier eine Engelsgestalt, wie sie anmutiger nicht hätte ausfallen können.


  »Guten Tag«, begrüßte sie ein Mann, der der Stimme nach wie ein Coca-Cola-Weihnachtsmann hätte aussehen müssen, der aber von recht schmächtiger Statur war. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich brauche einen von diesen Weihnachtsmännern, die im Bett liegen und schnarchen«, sagte Donahue.


  Der Verkäufer nickte. »Eine bestimmte Größe?«


  »Können Sie uns die verschiedenen Größen zeigen?«, bat er den Mann.


  »Gern.« Der Mann verschwand durch eine Tür in den hinteren Teil des Ladens.


  »Und?«, wandte Donahue sich an Christine.


  »Das ist … überwältigend«, flüsterte sie ihm zu. »So ein Geschäft habe ich noch nie gesehen. Ich weiß überhaupt nicht, wohin ich zuerst schauen soll. Ich glaube, hier könnte ich eine Woche zubringen, und ich hätte noch immer nicht alles gesehen.«


  »Erst recht nicht, wenn ich Ihnen verrate, dass die Verkaufsfläche in den zwei Etagen über uns weitergeht.«


  »Insgesamt drei Etagen?«


  »Drei Etagen mit Weihnachtsartikeln aus allen Ecken der Welt, fünf Tage die Woche geöffnet, das ganze Jahr hindurch«, antwortete der Geschäftsinhaber, der mit vier Kartons aus dem hinteren Raum zurückkehrte. »Nur nicht«, fügte er mit einem Grinsen an, »an Weihnachten.« Er wandte sich an Donahue. »Wenn Sie dann mal bitte schauen möchten.«


  Er öffnete den kleinsten und nächstgrößeren Karton, Donahue blickte hinein und erwiderte: »Der Erste ist zu klein. Ich müsste noch die Nummer Drei sehen, aber die vierte Ausführung ist auf jeden Fall zu groß. Die brauchen Sie gar nicht erst auszupacken.«


  Christine stellte sich zu ihm und betrachtete die zwei schlafenden Weihnachtsmänner, die zur Auswahl standen. »Werden Sie mich jetzt endlich einweihen?«, fragte sie ein wenig mürrisch. Wenn sie schon mit ihm nach Exeter fuhr und sich in diesen skurrilen Weihnachtsladen schleppen ließ, anstatt sich die Kathedrale oder das übrige Dutzend Sehenswürdigkeiten anzusehen, dann wollte sie zumindest wissen, wozu sie hier war.


  »Ahnen Sie noch nichts?«


  »Sie wollen dieses Jahr Ihre Weihnachtsgeschenke vor allen anderen besorgen?«, fragte sie.


  »Ich gebe Ihnen einen Tipp: An der nächsten Ecke befindet sich ein Stoffgeschäft, und da werde ich im Anschluss zwei Meter orangefarbenes Kunstfell kaufen, idealerweise welches mit Tigermuster.«


  »Ich ahne etwas«, sagte sie. »Aber ich verrate Ihnen noch nicht, was.«


  Donahue grinste sie breit an. »Schreiben Sie’s auf einen Zettel, dann werden wir nachher sehen, ob Sie recht hatten.«


  »Ich werde recht haben«, erklärte sie. »Und Sie brauchen dafür die dritte Größe.«


  »Wenn Sie das sagen.« Er sah den Verkäufer an. »Dann nehmen wir also die dritte Ausführung.«


  Der Mann nickte, brachte die drei anderen Kartons weg, dann kam er wieder nach vorn. »Soll ich es Ihnen als Geschenk verpacken?«


  »Nein, eine Tüte genügt.«


  »Wenn Sie dann bitte zur Kasse mitkommen würden?«


  Die Kasse war noch ein Relikt aus der Zeit um die Jahrhundertwende – die zwischen dem 19. und dem 20. Jahrhundert –, und nachdem die Tasten eingedrückt waren, musste der Verkäufer eine Kurbel drehen, damit der Betrag registriert wurde. »Das macht genau dreißig Pfund.«


  Donahue gab ihm drei Zehner. »Und ich bräuchte noch eine Quittung.«


  »Kommt sofort.«


  Während der Mann nach einem Stift griff, um die Quittung zu schreiben, kam Christine zur Kasse geschlendert, wobei ihr Blick ziellos über das Angebot wanderte, das so überwältigend war, dass sie sich fragte, wie hier überhaupt jemand wissen konnte, welche Artikel noch da waren und welche nicht. Wie machte man in einem solchen Geschäft Inventur? Wurde einfach nur durchgezählt und dann ›26 423Weihnachtsartikel‹ notiert? Oder sollte dieser schmächtige Mann in der Lage sein, eine exakte, detaillierte Liste aller vorrätigen Posten zu erstellen? Nach der Art zu urteilen, wie schnell er die vier schlafenden Weihnachtsmänner aus dem Lager geholt hatte, schien er tatsächlich ganz genau zu wissen, wo was zu finden war.


  Auf einmal stutzte sie, da sie bemerkte, dass Donahue sie amüsiert ansah. Sie drehte sich zu ihm um. »Ist was?«


  »Wie stehen Sie eigentlich zu Weihnachten?«, wollte er wissen.


  »Ich feiere jedes Jahr mit meiner Familie, wir beschenken uns gegenseitig, meine Mutter bereitet ein Festessen zu, wir haben einen Weihnachtsbaum …«


  »Also eher den Traditionen verbunden?«


  »Kann man so sagen.«


  Er nickte. »Gut. Dann werden Sie es mir ja nicht übel nehmen.«


  »Übel nehmen?«


  Anstatt zu antworten, beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. Seine Lippen berührten ihre ganz leicht, die Hände hatte er nur locker an ihre Oberarme gelegt, sodass sie ohne Weiteres vor ihm hätte zurückweichen können, wenn sie das gewollt hätte. Kurioserweise wollte sie es aber nicht. Er hatte zwar die Initiative ergriffen, aber der Kuss war so sanft und zart, dass man ihn hätte leugnen können, hätte sie sich jetzt sofort von ihm gelöst. Allerdings … löste sie sich eben nicht von ihm, sondern verharrte exakt dort, wo sie war.


  Sie wusste, es war ein Fehler gewesen, ihn im Pub zu küssen. Es musste wie eine Aufforderung an ihn gewirkt haben, sich zu revanchieren, und genau das hatte er jetzt getan.


  Es war verrückt! Sie wollte doch nur Biltford das Handwerk legen. Um das zu erreichen, musste sie mit Donahue zusammenarbeiten. Aber das hier … das hier hatte nichts mit Zusammenarbeit zu tun.


  Sie bekam weiche Knie und sank gegen ihn, er umschloss ihre Arme fester, um ihr Halt zu geben. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Das konnte doch nicht wahr sein. Tu doch nicht so, ermahnte sie eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Du fühlst dich zu ihm hingezogen, und du weißt, es geht ihm nicht anders. Ihr beide tänzelt seit gestern Abend umeinander herum, ihr zieht euch gegenseitig auf, und du willst dir einreden, dass das hier aus heiterem Himmel kommt?


  Irgendwie gelang es ihr, sich endlich von ihm zu lösen, aber sie wagte es nicht, die Augen aufzumachen. Wie würde Donahue reagieren? Mit einem triumphierenden Lächeln, weil sie sich so hatte überrumpeln lassen? Mit Geringschätzung, weil sie keinen Widerstand geboten hatte? Mit Ironie?


  Verdammt! Diese Selbstzweifel passten überhaupt nicht zu ihr. Sie war eine Frau, die immer wusste, was sie wollte, die sich nicht danach richtete, was andere von ihr erwarteten. Und wenn sie sich jetzt von ihm hatte küssen lassen, dann, weil sie das wollte.


  Sie atmete einmal tief durch und schlug die Augen auf. Donahue stand da und schaute sie an, als könnte er nicht fassen, was gerade eben geschehen war. Hatte er damit gerechnet, dass sie vor ihm zurückweichen würde? Sie betrachtete sein Gesicht eingehender und glaubte, den Anflug eines erleichterten Lächelns zu erkennen.


  Und was sollte sie jetzt sagen? Bloß nichts Kitschiges! Auch nichts Flapsiges! Erst recht nichts Abweisendes oder gar Verletzendes! Es musste etwas Natürliches, der Situation Angemessenes sein. Sie rang um Fassung und setzte zum Reden an.


  »Wieso?«, war das einzige Wort, das ihr über die Lippen kommen wollte.


  Er deutete mit dem Zeigefinger nach oben, und als ihr Blick in diese Richtung wanderte, sah sie einen Mistelzweig an der Decke hängen.


  Einen Moment lang wollte Enttäuschung in ihr aufkeimen, aber bevor sich dieses Gefühl festsetzen konnte, fragte sie: »Nur deshalb?«


  Diesmal war sie diejenige, die ein erleichtertes Lächeln kaum unterdrücken konnte, als sie seine Antwort hörte. »Das war nur der Vorwand, den ich gebraucht habe.«


  Sie nickte bedächtig, weil sie genau wusste, was er meinte. Denn bei seinen Worten war ihr bewusst geworden, dass sie seit dem ersten Kuss insgeheim auch nach einem Vorwand gesucht hatte, um ihn noch einmal zu küssen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie dastanden und sich ansahen, ohne ein Wort zu sprechen.


  Auf jeden Fall musste sich der Geschäftsinhaber sehr viel Zeit gelassen haben, ehe er sich dezent räusperte und sie beide in die Realität zurückholte. Benommen nahm sie die Tüte entgegen, während Donahue die Quittung einsteckte, dann verließen sie das Geschäft und kauften im Stoffladen an der nächsten Ecke rötlich getigerte Meterware.


  »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Christine. Sie wollte im Augenblick nicht über den Kuss sprechen oder darüber, was dem Kuss folgen sollte. Damit hätte sie das Thema totgeredet, bevor es überhaupt mit Leben erfüllt worden war. Stattdessen hakte sie sich wie selbstverständlich bei ihm unter.


  »Wir könnten etwas essen gehen«, schlug er vor und sah sich um. »Ah, wir sind schon in der North Street. Wenn wir uns hier links halten, kommen wir zum Turk’s Head, einem alteingesessenen Pub mit einer interessanten Geschichte.« Er schaute sie fragend an. »Sollen wir dort hingehen?«


  »Du bist das wandelnde Navigationsgerät, nicht ich.«


  »Ich meine, wir müssen nicht ins Turk’s Head gehen, wir können auch im Well House etwas essen, wenn du gern den Blick auf die Kathedrale genießen möchtest. Oder wie wäre es mit dem Mol’s House? Da kehrten früher regelmäßig Sir Francis Drake, Sir Martin Frobisher, Sir John Hawkins und Sir Walter Raleigh ein.«


  »Hast du außer dem Stadtplan auch noch einen Reiseführer verschluckt?«, fragte sie lachend.


  »Ich habe lediglich letzte Nacht ein paar Stunden im Internet gesurft und auf jeder Seite über Exeter das Gleiche gelesen. Das prägt sich nach einer Weile ein.«


  »Ein paar Stunden?«, wiederholte sie. »Konntest du nicht schlafen?«


  »Kann man so sagen«, antwortete er ausweichend.


  Wieder huschte ein schwacher rötlicher Schimmer über sein Gesicht. Das hatte sie schon einmal bei ihm beobachtet, als sie in Wrightford-on-Stratton im Pub an der Theke saßen. Kein Zweifel, er hatte ihretwegen kaum ein Auge zubekommen, und das Verrückte war … ihr war es nicht anders ergangen. Und doch hatten sie die Nacht getrennt verbracht.


  Ein Glück, dass er nicht wusste, welchen Bären sie Mrs Catherall aufgebunden hatte, was die letzte Nacht anging. Was würde er wohl von ihr denken, wenn er es wüsste? Ach, vermutlich würde er darüber lachen und sich revanchieren, indem er Mrs Catherall eine andere Version auftischte, damit die nicht wusste, was sie glauben konnte und welche Version sie weitererzählen sollte.


  »Welcher Pub liegt am nächsten?«


  »Das Turk’s Head.«


  »Dann gehen wir dorthin«, entschied sie, bevor er noch weitere Lokale aus dem Gedächtnis kramte und zu jedem eine Anekdote zum Besten gab.


  Während sie im Turk’s Head auf ihr Essen warteten, konnte Phil es sich nicht verkneifen, sie an seinem Wissen über diesen Pub teilhaben zu lassen. »Wusstest du, dass Charles Dickens hier immer sein Quartier hatte, wenn er sich in Exeter aufhielt? Es heißt, dass einer der Kellnerjungen ihn zu einer Romanfigur inspirierte. Ist das nicht großartig?«


  »Wieso? Ich mache das ja genauso«, hielt sie dagegen. »Wir Autoren lassen uns nun mal von der Realität anregen.«


  »Nein, ich meinte eigentlich die Vorstellung, dass Charles Dickens hier saß, wie er sich umschaute und das Geschehen beobachtete, wie ihm die Ideen für seine Geschichten kamen«, beschrieb Phil voller Enthusiasmus. »Das ist so … so unglaublich. Stell dir mal vor, in hundert Jahren schreibt man so etwas über dich in einem Reiseführer.«


  Sie musste lachen. »Ich bezweifele, dass es den Falafelstand an der Ecke in hundert Jahren noch geben wird, nur weil mich der Besitzer zum Bösewicht in meinem neuen Buch inspiriert hat.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gibt es ja dann eine bronzene Bodenplatte, die auf den Falafelstand hinweist und auf der jeder nachlesen kann, welche Inspiration er dir beschert hat.«


  Christine kicherte und stieß ihn an. »Jetzt hör schon auf. Was habe ich davon, wenn in hundert Jahren irgendwo eine Bronzeplatte eingelassen wird, die an mich erinnert?«


  »Nichts«, antwortete er geradeheraus. »Und das ist das Traurige daran. Charles Dickens hatte seinerzeit auch nichts davon, dass er hier seine Unterkunft hatte. Er konnte deswegen nicht kostenlos logieren, nur weil die heutigen Eigentümer aus seinem Namen Kapital schlagen.«


  »Ich habe als Kind immer lieber Mark Twain gelesen«, erklärte sie, um das Thema zu wechseln. »Ich finde, so vieles von Dickens ist einfach nur deprimierend.«


  »Er lebte ja auch in einer deprimierenden Zeit.«


  »Das schon«, stimmte sie ihm zu. »Aber gerade dann hätte er vielleicht erbauliche, schöne Geschichten erzählen sollen.«


  »Weißt du«, entgegnete Phil, »das Ende seiner Geschichten ist doch eigentlich immer erbaulich.«


  »Mag sein, ich habe wahrscheinlich auch zu wenig von ihm gelesen. Wenn ich allein an all das Leid und Elend in der Weihnachtsgeschichte denke, dann kommen mir eher die Tränen. Ich finde einfach, in düsteren Zeiten sollte man nicht auch noch düstere Geschichten erzählen.«


  »Aber es hilft den Menschen, wenn sie lesen, dass es anderen Menschen auch nicht besser ergeht«, argumentierte er.


  Sie schüttelte beharrlich den Kopf und sagte: »Ich nenne dir drei Argumente, die dagegensprechen, und dann wechseln wir das Thema, weil ja doch keiner von uns von seinem Standpunkt abrücken will. Ich kenne mich, und ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten.«


  »Ich will mich ja gar nicht mir dir streiten.«


  »Du kennst mich ja auch nicht so gut wie ich mich selbst. Du brauchst dich nicht mit mir streiten zu wollen, aber es wird trotzdem darauf hinauslaufen.«


  Mit einem Schulterzucken und einem übertriebenen Seufzer fügte er sich in sein Schicksal. »Dann lass mal deine drei abschließenden Argumente hören.«


  »Erstens: Diese Leute mussten kein Buch lesen, um zu erfahren, wie deprimierend ihre Zeit war. Dafür mussten sie sich nur auf der Straße umsehen. Zweitens: Wie viele Menschen konnten damals überhaupt lesen? Und drittens: Wer von ihnen hatte das Geld, um sich einen von Dickens’ Romanen zu kaufen?«


  Phil machte eine beeindruckte Miene. »Weißt du, was schlimm ist? Dass ich Dickens liebe, und dass ich dir trotzdem in jedem dieser drei Punkte zustimmen muss.«


  Nachdem sie gegessen hatten, unternahmen sie noch einen kurzen Rundgang durch die Stadt, auf dem ihr Phil diese und jene Sehenswürdigkeit erklärte und ihr die Geschichte der Kathedrale schilderte, die sich bis in die Römerzeit zurückverfolgen ließ. »Andererseits«, schränkte er scherzhaft ein, »gibt es in Europa fast nichts, was sich nicht bis zu einer Siedlung der Römer zurückverfolgen lässt.«


  »Mir gefällt es hier«, meinte sie. »Zwar ist es durch die vielen Studenten ein bisschen überlaufen, aber nicht so unpersönlich wie London. Andererseits ist es auch keine zu kleine Stadt, in der es einem an allem Möglichen fehlt und man in die nächstgrößere Ortschaft fahren muss, wenn man mal etwas weniger Gängiges benötigt.«


  »Zum Beispiel schnarchende Weihnachtsmänner?«


  »Ja, zum Beispiel«, antwortete sie und ließ es zu, dass er seinen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Wie seltsam vertraut ihr das vorkam, als wäre sie schon eine Ewigkeit mit Phil zusammen.


  »Könntest du dir vorstellen, hier zu leben?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Ich lebe von Geburt an in London, und auch wenn es da hektisch und laut zugeht, wenn einen niemand grüßt und man selbst auch niemanden grüßt, weil man nicht weiß, ob man es mit einem Nachbarn zu tun hat oder nicht … ich fühle mich dort zu Hause. Das hier … das ist mehr so wie ein Urlaub, bei dem ich mir andere Städte ansehe. Ich glaube, nach ein paar Wochen würde mir London doch sehr fehlen.«


  »Ihr verweichlichten Großstädter«, spöttelte er.


  »Wieso? Woher kommst du?«


  »Aus Liverpool.«


  »Und ich werde als verweichlichte Großstädterin bezeichnet?«, gab sie amüsiert zurück.


  »Mit irgendwas muss ich dich ja aufziehen«, konterte er lakonisch. »Sonst macht’s doch keinen Spaß.«


  »Wenigstens hört man dir nicht an, woher du kommst«, schoss sie zurück. »Und dann bist du hier unten im Südwesten im Einsatz?«


  Er nickte bestätigend. »Die Ermittlungen werden von einer kleinen Sondereinheit geleitet, die in London sitzt. Und mit ›klein‹ meine ich wirklich klein. Sie besteht derzeit nur aus DCI Anne Robinson und mir. Ich wurde aus Liverpool hergeschickt, um sicherzustellen, dass mich niemand erkennt. Das Risiko ist relativ gering, dass dort einer von Biltfords Leuten unangenehm aufgefallen ist und ausgerechnet von mir in Gewahrsam genommen wurde. Käme ich aus Plymouth, dann sähe das schon ganz anders aus.«


  »Ja, das leuchtet ein.«


  »Sollen wir da vorn noch einen Kaffee trinken?«, schlug er vor und deutete auf ein kleines Café, das nur ein paar Meter von der Stelle entfernt war, wo sein Wagen stand.


  Sie war einverstanden, und als sie an einem Tisch am Fenster Platz genommen hatten, meinte Christine: »Und? Wirst du mir gleich erzählen, dass Shakespeare hier immer seinen Cappuccino getrunken hat, wenn er in der Gegend war?«


  Lachend beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss, der eigentlich viel zu kurz ausfiel. »Vielleicht kommt ja regelmäßig jemand her, der seine dänische Dogge Shakespeare genannt hat, die hier immer einen Cappuccino trinkt.«


  »Klingt aber nicht nach großer Hochachtung für den Mann.«


  »Für den, dem der Hund gehört?«


  »Für Shakespeare, meine ich.«


  »Weißt du«, begann er nach kurzem Zögern. »Du bist selber Autorin, da sollte ich dieses Geständnis vielleicht nicht machen …«


  »Wow, ein Polizist, der ein Geständnis machen will. Dass es so was gibt«, warf sie amüsiert ein und trank einen Schluck Kaffee.


  »… und öffentlich darf man sich eigentlich nicht dazu bekennen. Aber meiner Meinung nach wird Shakespeare viel zu große Bedeutung beigemessen. Es wird doch immer so getan, als hätte es außer ihm niemanden gegeben, der etwas halbwegs Brauchbares zustande gebracht hätte. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sein Name das letzte Mal mit vier und fünf anderen bedeutenden Schriftstellern aus seiner Ära in einem Atemzug genannt wurde. Der Ursprung allen literarischen Schaffens wird immer nur auf Shakespeare reduziert, dabei wird es Hunderte von seiner Art gegeben haben. Entschuldige, wenn ich diesen Vergleich ziehe, aber das ist das gleiche Theater, das seit ein paar Jahren um J.K. Rowling gemacht wird. Sie ist nicht die Erfinderin des Kinderbuchs, und sie hat auch nicht als erster Mensch überhaupt einen Roman über einen Zauberlehrling geschrieben. Aber seit sie die Bühne betreten hat, haben die Leute alles vergessen, was davor erschienen ist. Und wer das Pech hatte, in der Zeit einen Jugendroman zu veröffentlichen, der ist von Harry Potter niedergewalzt worden. Ein geschickter Agent und die richtige Marketingstrategie zum richtigen Zeitpunkt, und schon ist der perfekte Hype geboren.«


  »Ich weiß nicht so recht, ob Shakespeare damals auch schon einen Agenten hatte und sein Verlag eine Marketingstrategie entwickelte, um einen Hype auszulösen.« Phil zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Aber das Prinzip ist das Gleiche. Ein Name steht im Vordergrund, und alles andere wird daran gemessen und durch die Bank für schlecht, minderwertig und bedeutungslos erklärt, obwohl vieles davon vielleicht sogar noch viel besser ist.«


  »Das trifft aber nicht nur auf Shakespeare zu«, gab sie zu bedenken. »Sieh dir doch … na ja, meinetwegen sieh dir Deutschland an. Da ist Goethe das Maß aller Dinge, und ich möchte nicht wissen, wie viele Schriftsteller seinetwegen in Vergessenheit gerieten.«


  »Natürlich gibt es das überall, aber ich finde es nun mal ungerecht.«


  »Ungerecht ist es, aber sollte man sich deshalb die Mühe machen, ein nationales Heiligtum zu demontieren?«


  Phil hatte seinen Kaffee ausgetrunken und bestellte noch eine Tasse. »Es gibt da eine interessante Website, die Billys Werke analysiert …«


  »›Billys Werke‹?«, wiederholte sie grinsend.


  »Ja, so nennen sie es dort. Das zeigt, dass die Macher keinen übertriebenen Respekt vor Shakespeare haben. Jedenfalls analysieren sie seine Werke und haben bereits jetzt genügend Belege dafür zusammengetragen, dass bis zu zehn verschiedene Autoren am Werk waren, sozusagen Lohnschreiber, die gegen gutes Geld auf die Nennung ihres Namens verzichteten. Anders würde sich die Fülle an Stücken auch nicht erklären lassen, die er angeblich wie am Fließband geschrieben hat. Vermutlich war Billy so eine Art Produzent, der seine Leute schreiben ließ und dann die Texte nur noch überarbeitete, damit sie einen einheitlichen Stil aufweisen.«


  Christine schüttelte lächelnd den Kopf und legte eine Hand auf seinen Arm. »Du kannst froh sein, dass man heutzutage keine Ketzer mehr auf dem Scheiterhaufen verbrennt oder Verbrecher nach Australien deportiert.«


  »Ich weiß, aber wenn man sich einmal damit beschäftigt hat, stößt man auf so viele Ungereimtheiten, dass man gar nicht anders kann als an den angeblichen Fakten zu zweifeln.« Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht. »Ich hoffe, du hasst mich nicht dafür, dass ich Shakespeare so wenig Ehrfurcht entgegenbringe.«


  »Da müssen schon ganz andere Dinge geschehen, bevor ich jemanden hasse. Außerdem möchte ich dir auch etwas gestehen«, begann sie nach kurzem Zögern. »Ich weiß nicht, wie gut du mit meiner offiziellen Biografie vertraut bist.«


  »Das eine oder andere habe ich gelesen«, gab er zurück.


  »Lass mich raten: heute Nacht, als du nicht schlafen konntest, richtig?«


  Er verbeugte sich tief, um sich schuldig zu bekennen.


  »Dann hast du vielleicht auch gelesen, dass ich zwei Semester Englische Literatur studiert habe, bis ich feststellte, dass ich nicht Literatur studieren, sondern lieber selbst Literatur schaffen wollte.«


  »Ja, das habe ich gelesen. Es klang ein bisschen …« Er verzog den Mund, da er nach dem richtigen Wort suchte. »… konstruiert? Nein, das ist nicht so ganz, was ich meine. Es ist mehr … ach, ich weiß nicht. Auf jeden Fall ist mir der Satz aufgefallen.«


  »Da kommt wohl der Polizist in dir zum Vorschein«, überlegte sie, »der Aussagen kritischer betrachtet als andere Menschen. Die Wahrheit ist, dass unser Literaturprofessor sich zwei Semester lang mit Viel Lärm um nichts aufhielt, bis mir der Kragen platzte. Er war der Ansicht, das Stück verkörpere wie kein zweites die Essenz von Shakespeares Werk, und er behauptete, jedes danach geschriebene Stück, jedes Buch und jede Kurzgeschichte sei auf die eine oder andere Weise von Viel Lärm um nichts beeinflusst.«


  »Interessante Theorie«, warf Phil ein.


  »›Interessant‹ im Sinne von ›hirnrissig‹«, konterte sie. »Jeden Satz hat er zerpflückt, jeden Dialog in kleine Häppchen zerlegt und sich dann stundenlang darüber ausgelassen. Bis ich mich mitten in einem seiner endlosen Vorträge meldete und ihn fragte, ob er in seinem ganzen Leben jemals etwas anderes gelesen habe als dieses eine Stück.«


  »O, là, là«, sagte Phil in einem Tonfall, der verriet, dass er bereits Übles ahnte.


  »M-hm, du schätzt seine Reaktion ganz richtig ein.« Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Er brüllte mich an, ich sollte erst mal lernen, drei zusammenhängende Sätze zu schreiben, bevor ich mir solche Aussprüche leiste. Dann erklärte er, für mich sei der Kurs gelaufen, er wolle mich niemals wieder in seinem Hörsaal sehen. Als er mich rausschmiss, warf ich ihm noch an den Kopf, der Shakespeare-Titel würde den Inhalt des Kurses absolut treffend zusammenfassen. Ich hatte gerade die Tür hinter mir zugeworfen, da hörte ich, wie ein Buch gegen die Tür knallte.«


  »Und dann?«


  »Dann ging ich nach Hause, ließ das nächste Semester komplett sausen, schrieb meinen ersten Roman und konnte ihn tatsächlich gleich an den ersten Verlag verkaufen, dem ich ihn anbot.«


  »Das dürfte deinen Professor aber geärgert haben, oder?«


  »Keine Ahnung, ich habe danach das Studium abgebrochen und nur noch geschrieben.«


  »Hast du ihm denn nie einen deiner Texte zum Lesen gegeben?«, wunderte sich Phil.


  Christine schüttelte den Kopf.


  »Es hätte ihn nicht interessiert. Eine Kommilitonin hatte zu Beginn des Studiums bereits einen kleinen Gedichtband veröffentlicht und ihm das Buch voller Stolz präsentiert. Ich muss dazu sagen, ich bin kein Fan von Gedichten, und ganz sicher keine Expertin auf dem Gebiet, aber ich fand, was sie geschrieben hatte, las sich gut, und man konnte auch verstehen, um was es ging – ganz im Gegensatz zu manchen anderen Gedichten.


  Jedenfalls überreichte sie ihm ein Exemplar, er sah sich lediglich den Einband an, und dann warf er es vor ihren Augen in den Papierkorb.«


  »Oh«, kommentierte Phil. »Stell dir das vor! Er hat das Buch nicht mal durchgeblättert. Er hat nicht eine einzige Zeile gelesen, sondern den Band einfach weggeschmissen.«


  »Dann kann ich verstehen, warum du ihm keines deiner Bücher gezeigt hast.«


  Christines Telefon summte zweimal kurz, eine SMS war eingegangen.


  ALLES IN ORDNUNG .


  J GEHT ES GUT.


  I VERMISST DICH . S.


  »Fast hätte ich vergessen, wieso wir hier sind«, gestand sie und zeigte Phil die SMS. »Die kommt von Susan.«


  Er nickte, sah auf die Uhr und winkte die Bedienung an den Tisch, damit er bezahlen konnte. »Wir müssen uns allmählich auf den Rückweg machen.«


  Untergehakt gingen sie zu seinem Wagen. Auf dem Weg in Richtung Autobahn rief Christine plötzlich aufgeregt: »Da rechts ist ein indischer Imbiss! Halt an, ich muss unbedingt irgendwas mit Curry essen. Ich bin auf Entzug. In diesem elenden Supermarkt in Wrightford-on-Stratton gibt es nicht ein einziges indisches Gericht. Nicht mal ein Tütchen mit Curry im Gewürzregal.«


  »Keinen Respekt vor Shakespeare und keine Hochachtung vor der guten britischen Küche?«, scherzte er. »Was kommt hier noch alles ans Tageslicht? Welche dunklen Abgründe verbirgt die erfolgreiche Autorin vor der Öffentlichkeit?«


  Kaum hatte er angehalten, war sie mit einem Satz aus dem Wagen gesprungen und stürmte dem Imbiss mit großen Schritten entgegen.
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  Später an diesem Tag saßen Christine und Phil in der Küche, hatten die Vorhänge zugezogen und bereiteten den Köder für Biltfords Leute vor. Phil nahm den schnarchenden Weihnachtsmann aus der Verpackung und zerlegte das Kunststoffbett, in dem die Puppe lag, bis sie nur noch den Mechanismus vor sich hatten. Um diesen wickelte er, nachdem er die Batterien eingelegt hatte, das orangefarbene, getigerte Kunstfell und faltete es so, dass das Ganze von der Form her an eine zusammengerollte Katze erinnerte. Christine polsterte verschiedene Stellen mit Lappen aus und nähte das Gebilde zusammen, damit die Konstruktion beim Hochheben nicht in ihre Bestandteile zerfiel.


  Dann schaltete Phil den Mechanismus ein, woraufhin sich der Stoff langsam hob und senkte. Für einen unwissenden Betrachter entstand so der Eindruck, dass Isabelle auf dem Tisch lag und fest schlief. Und jemandem, der das Tier entführen wollte, blieb gar nicht genug Zeit, um sich genauer anzusehen, was er vor sich hatte. Er würde höchstwahrscheinlich einfach zugreifen und das Weite suchen.


  »Perfekt«, urteilte sie, als sie das Ergebnis ihrer Bastelarbeit betrachtete. »Das wird sie in die Irre führen.«


  »Hoffen wir’s«, meinte Phil skeptisch.


  Sie verstand, warum er sich zurückhaltend gab. Es gab keine Garantie, dass ihr Plan funktionierte. Tausend Dinge konnten anders verlaufen als erhofft, da war es besser, nicht mit grenzenlosem Optimismus ans Werk zu gehen.


  Er sah auf die Uhr. »Dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«


  »Ich begleite dich noch zum Wagen«, sagte sie und ging vor ihm her zur Haustür.


  Sein Toyota stand wie zuvor auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sodass sie die Straße überqueren mussten. Damit Biltfords Leuten, von denen sie zweifellos beobachtet wurden, nicht entging, dass Phil wegfuhr und Christine allein im Haus zurückblieb, blieb sie in Höhe der Fahrertür auf der Fahrbahn stehen und zog Phil an sich, um ihm einen innigen und ausgiebigen Abschiedskuss zu geben.


  »Wenn du so weitermachst«, warnte er sie, »werde ich wieder mit dir ins Haus gehen, und dann müssen Biltfords Leute mindestens bis morgen Nacht warten müssen.«


  Sie drückte sich an ihn. »Es soll doch überzeugend aussehen«, erklärte sie. »Außerdem bekommt die Nachbarschaft nur selten einen so attraktiven Mann zu Gesicht, da können wir ihnen doch mal was bieten.«


  »Lass mich raten«, meinte er grinsend. »Du liebst es, dass die Leute hier über dich reden, wie? Du bist wohl gern die Paris Hilton von Wrightford-on-Stratton.«


  »Du hast mich durchschaut«, sagte sie. »Aber so sehr mich dieser Tratsch im Dorf nervt, finde ich es tatsächlich lustig, die Leute gelegentlich ein bisschen zu manipulieren. Garantiert ruft Mrs Norman in diesem Moment bei Mrs Catherall an und erzählt ihr, was wir beide mitten auf der Straße treiben.«


  »Und wir sind nicht mal verheiratet«, ergänzte er und löste sich aus ihrer Umarmung.


  Sie wünschte ihm eine Gute Nacht, ging auf die andere Straßenseite, winkte Phil nach, als der losfuhr, und kehrte ins Haus zurück. Die nächste Viertelstunde verbrachte sie damit, aufzuräumen, während sie sich mit Isabelle laut genug unterhielt, damit die Wanze im Telefon jedes Wort übertrug. Einmal sah sie etwas durch den Garten huschen, woraufhin sie zufrieden nickte.


  Sie machte im Wohnzimmer das Licht aus, ging durch den Flur in die dunkle Küche, legte Phils Konstruktion auf die breite Fensterbank, ließ das Fenster so angelehnt, als hätte sie vergessen es zu schließen, und verließ den Raum. Sie begab sich nach oben, schaltete für ein paar Minuten das Licht im Schlafzimmer ein, und danach kehrte sie auf Zehenspitzen zurück ins Erdgeschoss. Sie schlich zur Hintertür, die ebenfalls nur angelehnt war, und ging nach draußen in den dunklen Garten. In gebückter Haltung schlich sie zu ihrem Wagen, blieb einmal kurz stehen, murmelte einen Fluch und ging auf die Beifahrerseite. Sie öffnete die Tür, stieg ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Erleichtert stellte sie fest, dass er daran gedacht hatte, die Innenbeleuchtung auszuschalten. »Warum sitzt du auf der Fahrerseite?«, fuhr sie ihn leise an.


  »Die Macht der Gewohnheit«, erwiderte Phil und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es fiel mir erst auf, als ich dich im Rückspiegel auf diese Seite zulaufen sah. Aber da war es schon zu spät.«


  »Faule Ausreden«, murmelte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du traust mir ja bloß nicht zu, dass ich mein Auto sicher steure.«


  Er beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss, während er seine Hand auf ihren Oberschenkel legte. »Ich habe wirklich nicht dran gedacht.«


  »Und wo ist dein Wagen?«, wechselte sie das Thema.


  »Steht direkt hinter diesem Grundstück. Ich bin bis an den Ortsausgang gefahren und dann auf den Feldweg eingebogen, der um das Dorf herum verläuft. Auf dem letzten Stück habe ich das Licht ausgemacht, damit niemand den Wagen bemerkt.« Er deutete über die Schulter nach hinten. »An dieser Hecke müsste wirklich mal was gemacht werden, da klaffen ja Lücken, durch die zwei Leute nebeneinander gehen können.«


  »Das ist zum Glück nicht mein Problem«, gab sie zurück. »Ich sah dich übrigens durch den Garten huschen.«


  »Du hast ja auch darauf gewartet, dass ich auftauche«, erwiderte er. »Ansonsten wäre dir gar nichts aufgefallen.«


  Sie reckte den Hals, sah zum Küchenfenster und nickte zufrieden. »Die ›Katze‹ sieht gut aus«, stellte sie fest. »Das Licht im Flur reicht gerade aus, damit man das rote Fell erkennen kann.«


  Während der nächsten halben Stunde unterhielt Christine sich mit Phil über die Arbeit, er erzählte von ein paar Fällen, an denen er gearbeitet hatte, während sie ihm schilderte, welche Verwandlung manches Projekt vom ersten Konzept bis zum fertigen Buch durchmachte. »Die Leser kennen nur das, was auf den Seiten geschrieben steht, während ich weiß, was es ursprünglich sein sollte.«


  »Macht dir dein Verlag denn Vorschriften, was du zu schreiben hast?«


  »Nein, aber mein Redakteur gibt seine Kommentare zum Konzept und zu jedem fertigen Kapitel ab«, erklärte sie ihm. »Und das ist sehr hilfreich, weil ich ja nur meine eigene Idee vor Augen habe. Er betrachtet das Ganze aus der Sicht des Lesers und weist mich auf Probleme hin, die mir in dem Moment gar nicht bewusst sind, weil ich ja genau weiß, um was es geht. Außerdem habe ich kaum Zeit, die Bücher von anderen Autoren meines Genres zu lesen, deshalb weiß ich nicht, ob mein Konzept nicht vielleicht letzte Woche schon von einem Kollegen als fertiges Manuskript abgeliefert worden ist und ob es eine ähnliche Idee schon als erfolgreichen Dreiteiler gibt.«


  Plötzlich begann es zu regnen; erst nieselte es nur leicht, dann prasselten immer größere Tropfen auf den Wagen herabprasselten.


  »Ist schon lange her, dass ich nachts mit einer schönen Frau im Auto gesessen habe«, sagte Phil, nachdem sie eine Weile dem Trommeln der Tropfen auf dem Dach des Minis gelauscht hatten.


  »Hast du da auch jemanden observiert?«


  »Ich weiß nicht«, meinte er grinsend, »ob es irgendeinen Menschen auf der Welt gibt, der das als Observieren bezeichnet hätte.«


  Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Leider haben wir jetzt keine Zeit, um herausfinden, ob ich es Observieren nennen würde.«


  Phil lachte leise. »Eine Verfolgungsjagd auf Liegesitzen wäre auch nicht sehr zielführend«, merkte er an.


  Der Regen wurde stärker, und Phil musste es sich ein paar Mal verkneifen, den Zündschlüssel zu drehen, um den Scheibenwischer zu betätigen. Wenn sich in dem Moment jemand dem Haus näherte, wäre ihr Plan buchstäblich für die Katz gewesen.


  Plötzlich fuhr ein schwarzer Kombi vor dem Haus vor. »Das ist der Granada, mit dem sie Isabelle entführt haben«, flüsterte Christine und drückte sich in ihren Sitz, als könnte sie auf diese Weise unsichtbar werden.


  »Nicht bewegen«, sagte Phil und zog seine Hand zurück.


  Von dem Kombi konnten sie nur das Heck sehen, aber das Nummernschild war nicht zu erkennen, da die Kennzeichenbeleuchtung nicht in Betrieb war.


  Ein paar Minuten lang geschah nichts – eine Zeit, die Christine wie eine Ewigkeit vorkam. Dann schob sich ein Schatten um die Hecke und näherte sich dem Haus. Sobald er sich weit genug von der Straße entfernt hatte, damit er von dort nicht mehr gesehen werden konnte, schaltete der Unbekannte eine Taschenlampe ein und hielt sie auf den Boden gerichtet, damit er sehen konnte, wohin er trat. Offenbar war er auf dem Weg zur Hintertür, denn er hatte bereits das Küchenfenster passiert, als er auf einmal stutzte, stehen blieb und zwei Schritte zurückging.


  Dann beugte er sich vor und sah durch das Fenster auf das, was gleich dahinter auf der Fensterbank lag. Er steckte die Taschenlampe weg und zog einen Leinensack aus seiner Jacke hervor. Die gleiche Art von Leinensack, in dem Isabelle auch beim letzten Mal entführt werden sollte.


  Christine hielt gebannt den Atem an, obwohl der Einbrecher sie nicht hören konnte, selbst wenn sie sich im Flüsterton unterhalten hätten. Doch sie war viel zu nervös, als dass sie ruhig hätte durchatmen können.


  Der Mann streckte vorsichtig die Hand nach dem Fenster aus und wich erschrocken zurück, als der rechte Flügel wie von selbst aufging. Bestimmt eine Minute lang stand er neben dem Fenster an die Hauswand gedrückt und wartete ab, doch da von drinnen keine Geräusche zu ihm drangen, kam er offenbar zu dem Schluss, dass Christine vergessen hatte, das Fenster zu schließen. Und wenn er der Gleiche war, der schon einmal mit dem Auftrag zu ihr gekommen war, Isabelle zu entführen, dann wusste er sicher noch, wie tief und fest diese Katze schlief. Schließlich hatte er sie beim ersten Versuch in den Sack stecken können, ohne dass sie aufgewacht war.


  Er hielt den Sack auf, steckte den anderen Arm durch das offene Fenster, und dann ging alles blitzschnell. Die ›Katze‹ landete im Sack, den er mit einer Schnur umwickelte, und dann eilte er zurück zum Wagen.


  »Jetzt«, flüsterte Christine.


  »Noch nicht«, gab Phil zurück.


  »Ich dachte, wir wollen sie verfolgen.«


  »Ja, aber nicht, indem wir lospreschen, wenn er noch nicht mal eingestiegen ist«, erklärte Phil.


  »Die werden uns davonfahren«, warnte sie ihn.


  »Wenn wir mit genug Abstand hinter ihnen fahren, werden sie uns für irgendeinen Wagen halten, der zufällig unterwegs ist. Aber wenn wir sie erkennbar verfolgen, dann werden sie erstens versuchen uns abzuhängen, und wenn wir sie verlieren, war die ganze Aktion vergebene Liebesmüh. Und zweitens kann es durchaus sein, dass sie dann woanders hinfahren, damit ihre Spur nicht zu Biltford führt, sondern zu irgendeinem Bauernhof.«


  Christine verzog den Mund. Sie hatte sich das anders vorgestellt, aber er war der Polizist, und er musste wissen, wie man in dieser Situation am besten vorging. »Tu, was du für richtig hältst.«


  Er lauschte aufmerksam. In dem Moment, da eine Wagentür zugeworfen wurde, startete er den Motor. Der Kombi fuhr los, Phil legte den ersten Gang ein und fuhr langsam und ohne Beleuchtung vom Grundstück auf die Straße.


  »Da vorne«, sagte sie und zeigte auf das Paar Rückleuchten, das sich mit mäßigem Tempo entfernte. »Warum fahren die so langsam?«


  »Vermutlich soll niemand auf sie aufmerksam werden«, überlegte er. »Wenn die mit quietschenden Reifen um die Ecken fahren, macht das vielleicht ein paar Leute stutzig.«


  Er fuhr los, aber erst als der Kombi um die nächste Ecke gebogen war, schaltete Phil das Licht ein und gab richtig Gas. Sie fuhren ebenfalls um die Ecke; der Granada hatte einen Vorsprung von vielleicht hundert Metern.


  »Wir verlieren sie«, beharrte Christine.


  »Nein, wir verlieren sie nicht. Hier ist außer denen und uns kein Mensch unterwegs«, versicherte Phil ihr. »Ihre Rückleuchten zeigen uns ihre Position an, auch wenn der Abstand doppelt so groß wäre.«


  Kaum hatten sie die Ortschaft hinter sich gelassen, beschleunigte der Kombi, aber Christines Mini war ausreichend motorisiert, um mühelos mithalten zu können. »Kannst du dich darauf konzentrieren«, bat er sie, »welche Strecke sie nehmen? Du weißt schon, Wegweiser und so weiter. Ich kann mich darum nicht kümmern, weil ich genug damit zu tun habe, auf die Fahrbahn zu achten.«


  »Alles klar«, erwiderte sie, konnte aber die beiden Rückleuchten nie so ganz aus den Augen lassen.


  »Sie behalten die Geschwindigkeit bei«, sagte Phil nach einer Weile. »Also gehen sie nicht davon aus, dass sie verfolgt werden.«


  »Trotzdem fahren sie zu schnell«, stellte Christine nach einem Blick auf den Tacho fest. »Sogar viel zu schnell.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die wissen, dass hier nachts keine Radarfallen stehen. Kein Polizist schlägt sich die Nacht um die Ohren, um vier oder fünf Temposünder zu schnappen.«


  »Darum kommt es auf dem Land auch so oft zu schweren Unfällen, richtig?«


  »Genau. Wer hier aus der Kurve getragen und gegen einen Baum geschleudert wird, dem ist meistens nicht mehr zu helfen. Vor allem, weil es in den seltensten Fällen Augenzeugen gibt, die Erste Hilfe leisten und einen Krankenwagen alarmieren können.« Er deutete aus dem Seitenfenster. »Wenn da drüben ein Wagen auf dem Acker liegt, der vor einer halben Stunde von der Fahrbahn abgekommen ist, dann wird den vor dem Morgengrauen niemand bemerken.«


  »Hm«, machte Christine nur, weil ihr das Tempo nicht behagte, mit dem Phil in die Kurven fuhr. Sie wusste, andernfalls würden sie den Kombi aus den Augen verlieren, dennoch wäre es ihr lieber gewesen, nicht ganz so schnell durch die stockfinstere Nacht zu rasen.


  »Na, sieh einer an«, sagte Phil plötzlich, nachdem er einen Blick in den Rückspiegel geworfen hatte. »Hier ist ja so viel los wie sonst nur im Berufsverkehr.«


  Der Wagen hinter ihnen fuhr sogar noch schneller und verringerte den Abstand zu Christines Mini zusehends. Unwillkürlich fühlte sie sich an den Transporter erinnert, der sie und Susan gejagt hatte, doch die in ihr aufsteigende Panik legte sich gleich wieder, als sie über die Schulter sah und erkannte, dass der Wagen nicht noch näher gekommen war.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wo wir sind?«, fragte Phil sie plötzlich.


  »Nicht so richtig«, antwortete sie. »Ich habe Hinweisschilder nach Holsworthy und Chilsworthy gesehen, aber ich weiß nicht, wo diese Orte liegen.«


  »Holsworthy?«, wiederholte er. »In der Nähe hat Biltford seine Molkerei. Hervorragend. Dann führen sie uns geradewegs zum Boss dieser Bande.«


  Sie näherten sich einem gut ausgeleuchteten Kreisverkehr, an dem es nach links in Richtung Holsworthy ging. Plötzlich lenkte der Fahrer den Kombi nach rechts, sodass er entgegen der Fahrtrichtung in den Kreisverkehr einbog, um dann die nach rechts führende Landstraße zu nehmen.


  »Festhalten«, warnte er Christine. »Ich nehme auch die Abkürzung.«


  »Dann wissen sie, dass wir sie verfolgen«, wandte sie ein.


  »Das glaube ich eher nicht. Ich habe dieses Manöver schon öfter gesehen«, erklärte er. »Manche Leute glauben, nachts seien alle Verkehrsregeln außer Kraft gesetzt, darum kümmern sie sich nicht um Ampeln, Kreisverkehre, Fußgängerzonen und was es sonst noch alles gibt.«


  Phil bremste ab, dann fuhr er ebenfalls nach rechts und gab wieder Gas, damit ihm der Kombi nicht entwischte. Als sie den Kreisverkehr hinter sich gelassen hatten, warf er einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel und lachte: »Sieh dir das nur an. Sogar unser Hintermann hat der Versuchung nicht widerstehen können. Sein Glück, dass ich nicht für kleinere Verkehrsdelikte zuständig bin.«


  Er sah noch, wie der Granada Kombi abbremste und nach links einbog, dann blendete ihn blinkendes Blaulicht im Rückspiegel, und eine Sirene dicht hinter ihnen verbreitete ohrenbetäubenden Lärm. »Links ranfahren, anhalten und aussteigen«, forderte eine allzu bekannte Stimme sie über Lautsprecher auf.


  »Guten Morgen, zusammen«, begrüßte Constable Whiting sie beide, als sie sich hinter den Mini gestellt hatten und vom hellen Licht der Scheinwerfer und vom Blaulicht des Streifenwagens geblendet wurden. »Miss Bell, wir hatten ja bereits das Vergnügen. Und Sie sind …«


  »Phil Donahue vom Royal Bird Watch Institute«, antwortete er.


  »Ach, der Vogelexperte«, sagte der Beamte gedehnt. »Ich habe schon einiges über Sie gehört. Rings um das Dartmoor kennen die Leute Ihren Namen und erzählen mir, dass Sie Vögel fotografieren und statistisch erfassen.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Und welchen Vogel haben Sie beobachtet, dass Sie sich weder um das Tempolimit noch um die Fahrtrichtung im Kreisverkehr kümmern konnten? Einen Düsenjet?«


  Christine sah Phil an, der knapp nickte und ihr mit seinem Blick zu verstehen gab, dass sie bei der Wahrheit bleiben sollten. Sie hatten nicht damit gerechnet, von Whiting gestoppt zu werden, und sich keine glaubwürdige Geschichte für den Fall zurechtgelegt. Jetzt war es zu spät, noch etwas zu improvisieren, und sie konnten nicht riskieren, sich in Widersprüche zu verwickeln.


  »Wir haben einen Mann verfolgt«, antwortete er, »der Miss Bells Katze aus ihrem Haus entführt hat.«


  Der Constable verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Ist das wahr? Wie es scheint, übt Miss Bell einen schlechten Einfluss auf Sie aus. Ich weiß zwar nicht, in welcher Beziehung Sie zu ihr stehen …«


  Das wissen Sie ganz genau, hätte Christine am liebsten erwidert, weil Sie genug Informationsquellen in Wrightford-on-Stratton haben.


  »… aber Sie sollten wissen, dass Miss Bell unter anderem schon einmal einen Einbruch in ihr Haus gemeldet hat, für den sich keinerlei Beweise finden ließen, zumal der vermeintliche Einbrecher nichts entwendet hatte. Und dann war da noch die angebliche Entführung ihrer Katze, die am nächsten Tag schon wieder aufgetaucht sein soll …«


  »Mrs Catherall kann es bezeugen«, wandte sie ein.


  »Mrs Catherall hat gesehen, dass jemand Ihren Transportkorb gestohlen hat, oder … nein, warten Sie. Sie konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es sich um einen Transportkorb handelte, weil der mit einer Decke eingehüllt war. Es könnte sogar irgendein Karton gewesen sein, der da entwendet wurde.«


  Dann hatte Whiting also lange genug auf die Ladenbesitzerin eingewirkt und so starke Zweifel gesät, dass sie nicht mehr wusste, was sie gesehen hatte.


  »Und jetzt höre ich schon wieder die Geschichte von der Entführung Ihrer Katze. Allmählich könnte man glauben, dass Sie gar keine Katze haben und sich nur wichtig machen wollen.«


  Es wunderte sie nicht, dass er einen solchen ›Verdacht‹ äußerte, schließlich musste er von Biltford erfahren haben, was sich tatsächlich in dem Transportkorb befunden hatte.


  »Wollen Sie mir etwa unterstellen, ich würde lügen?«, fragte Christine ihn spitz. »Ich dachte, die Aufgabe der Polizei ist es, den Opfern zu helfen und die Täter dingfest zu machen.«


  »Miss Bell, ich sage ja nicht, dass es nicht stimmt, ich mache Ihren Begleiter nur auf gewisse Umstände aufmerksam, die auf eine überschäumende Fantasie hindeuten könnten. Es gibt Menschen, die glauben, dass ihnen zu wenig Beachtung geschenkt wird, und die erzählen dann der Polizei von den schlimmsten Verbrechen, die sich in der Realität jedoch nie zugetragen haben.«


  »Also behaupten Sie, ich lüge«, beharrte Christine.


  »Miss Bell, wenn Sie mir weiterhin Aussagen unterstellen, die ich nicht gemacht habe, und wenn Sie jede allgemeine Äußerung sofort auf sich beziehen, werde ich meine Unterhaltung mit Ihnen nicht fortsetzen. Mister … «


  »Donahue«, half Phil ihm freundlich aus.


  »Richtig. Mr Donahue. Sie sagen also, der Fahrer dieses Wagens hat Miss Bells Katze entführt, und deswegen haben Sie ihn verfolgt.«


  »Ja. Wir waren noch unterwegs, und als wir bei ihr ankamen, da verließ ein Mann das Grundstück und stieg in diesen schwarzen Kombi ein. Er trug einen Sack, in dem sich die Katze befand, und …«


  »Als Sie sich dem Haus näherten und den Mann mit diesem Sack sahen, woher wussten Sie da, dass er Miss Bells Katze mitgenommen hatte? Haben Sie gesehen, wie er die Katze in den Sack steckte?«


  Phil verzog den Mund und warf Christine einen entschuldigenden Blick zu. Sie presste beleidigt die Lippen zusammen und wandte sich von ihm ab.


  »Nein, aber Miss Bell sagte mir, der Mann würde ihre Katze entführen.«


  »Und Sie haben ihr geglaubt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Außerdem wäre der Kombi über alle Berge gewesen, wenn ich mich erst noch von der Richtigkeit ihrer Behauptung überzeugt und mich im ganzen Haus umgesehen hätte.«


  »Und Sie wollten es sich mit Miss Bell nicht verscherzen, nehme ich an.«


  Als Whiting Phil süffisant zuzwinkerte, hätte sie dem Polizisten am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Wenn das hier vorüber war, würde sie sich diesen Kerl vorknöpfen.


  Phil zuckte vielsagend mit den Schultern. »Na ja, wissen Sie, Constable …«


  Whiting nickte verständnisvoll. »Für Ihre Fahrweise könnte ich Ihnen eigentlich für mehrere Monate den Führerschein abnehmen, aber ich werde dieses eine Mal beide Augen zudrücken, weil Sie ja davon ausgehen mussten, dass Miss Bell die Wahrheit sagte, als sie Ihnen von der Entführung Ihrer Katze erzählte. Ich belasse es daher bei einer mündlichen Verwarnung, und ich rate Ihnen, in dieser Gegend nicht noch einmal unangenehm aufzufallen. Beim nächsten Mal kommen Sie nicht so glimpflich davon.«


  »Danke, Constable.«


  Gerade wollte Christine zu einer Erwiderung ansetzen, da ergänzte Whiting: »Und sagen Sie Ihrer … Freundin, sie sollte jetzt besser den Mund halten. Wenn ich von ihr noch einen Ton höre, dann mache ich die mündliche Verwarnung rückgängig und ziehe Sie doch zur Verantwortung.«


  Rasch legte Phil ihr eine Hand auf den Mund und zwinkerte ihr mit dem Auge zu, das dem Constable abgewandt war. »Du hast gehört, was der Constable gesagt hat.«


  Sie nickte und warf Whiting einen vernichtenden Blick zu.


  23


  Nachdem der Constable weitergefahren war, setzten sich Christine und Phil wieder in den Mini, er startete den Motor und wendete. In der Dunkelheit hatte es keinen Sinn, dort abzubiegen, wohin der Kombi gefahren war. Whiting hatte sie so lange aufgehalten, dass Biltfords Leute längst über alle Berge waren. »Wir werden morgen Vormittag wieder herkommen und uns ansehen, wohin die Typen entkommen sind«, sagte er, als sie sich dem Kreisverkehr näherten. In einiger Entfernung vor sich konnten sie noch die Rücklichter des Streifenwagens ausmachen, der mit hoher Geschwindigkeit davonbrauste.


  »Ja, das ist auf jeden Fall besser. Andernfalls könnten wir noch in einen Hinterhalt geraten«, stimmte sie ihm zu.


  »Tut mir leid, dass ich vorhin auf Whitings Machogehabe eingehen musste.«


  Christine schüttelte den Kopf. »Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen«, wehrte sie ab. »Das war völlig richtig, weil er dann wenigstens glaubt, dass du nicht weißt, was hier vor sich geht. Aber ich dachte vorhin, wie kurios diese Situation eigentlich ist. Whiting weiß, dass ich lüge, weil er von Biltford erfahren hat, was sich in dem Transportkorb befand. Und er weiß sicher auch, dass wir dem Einbrecher den Sack mit Isabelle entreißen konnten, während wir behaupteten, der Mann habe nichts mitgenommen. Er kann mir das aber nicht vorhalten, weil er sich damit ja verraten würde. Er kann zwar seine Andeutungen machen, mit denen er wohl den Eindruck erwecken will, als würde er über kriminalistischen Spürsinn verfügen. Aber ich frage mich, wie sich ein Polizist wohl fühlen muss, der selbst ein Lügner ist und genau deshalb seinem Gegenüber nicht vorwerfen kann, dass er die Unwahrheit sagt.«


  »Ziemlich frustriert, würde ich vermuten«, erwiderte Phil und fügte an: »Er wäre besser Politiker geworden, da hätte ihn so etwas bis ganz nach oben bringen können.«


  Sie mussten beide über seine Bemerkung lachen, dann verfielen sie eine Weile in Schweigen und fuhren durch die Nacht zurück nach Wrightford-on-Stratton.


  Nach einer Weile sagte Christine: »Die Entführer müssen ihn von unterwegs aus angerufen haben, um ihm mitzuteilen, dass wir sie verfolgen. Dann hat er sich auf den Weg gemacht und ist hinter uns hergefahren. Er hätte uns jederzeit anhalten können, aber er hat es nicht getan. Warum?«


  »Er hat abgewartet, ob wir den Granada vielleicht doch noch aus den Augen verlieren. Wären die Typen uns entwischt, hätte er uns in Ruhe gelassen. Aber da wir ihnen auf den Fersen blieben, sah er sich gezwungen, uns zu stoppen.«


  »Genau«, stimmte sie ihm zu. »Das dürfte aber bedeuten, dass sie schon ziemlich dicht vor ihrem Ziel waren, als er endlich einschritt. Ich bin gespannt, was wir entdecken, wenn wir uns im Hellen in der Gegend umsehen.«


  »Dann fahren wir aber mit meinem Wagen«, erklärte er. »Wenn sie auf einen Feldweg eingebogen sind oder wenn es da irgendwo quer über den Acker weitergeht, dann kommen wir mit deinem Mini nicht voran.«


  »Das können wir machen.« Sie musste herzhaft gähnen. »Ich bin froh, wenn ich im Bett bin. Der Tag war schön, aber auch anstrengend.«


  »Ja, da hast du recht. Der Tag war schön.«


  »Und anstrengend«, betonte sie.


  »Ich habe schon anstrengendere Tage erlebt«, meinte er. »Es stimmt, was du in Exeter sagtest.«


  Sie grübelte einen Moment lang, dann entgegnete sie: »Ich glaube, in Exeter habe ich ziemlich viel geredet. Du musst mir schon auf die Sprünge helfen.«


  »Dass es dir dort vorkam wie im Urlaub.«


  »Ach, das.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass wir zwei bei einem gemeinsamen Urlaub viel Spaß hätten.«


  Christine sah zu ihm. Die Armaturenbrettbeleuchtung und das von der Straße zurückgeworfene Licht sorgten nur für wenig Helligkeit, dennoch glaubte sie, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen: Er blickte irgendwie verträumt drein, als würde er sich tatsächlich gerade ausmalen, wie es wohl wäre, mit ihr in Urlaub zu fahren.


  »Könnte sein, aber … ich weiß nicht, ob wir uns schon gut genug kennen, um gemeinsam Urlaub zu machen.«


  Er gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Ich finde, dass man sich gerade in einem Urlaub am besten kennenlernen kann.«


  »Bringen wir erst mal das hier hinter uns, dann können wir uns darüber immer noch Gedanken machen«, konterte Christine.


  »Mal ganz abgesehen davon, dass ich jetzt eigentlich zu Hause sitzen und in Ruhe an meinem Buch arbeiten sollte. Da fällt mir ein …«


  Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und begann eine SMS zu schreiben.


  »Was machst du?«


  »Ich schicke meinem Redakteur eine SMS, damit er weiß, dass er am Morgen mit keinem weiteren Kapitel von mir rechnen kann.«


  »Meinst du nicht, dass du ihn damit jetzt aufweckst?«


  »Ich schicke sie an seine E-Mail-Adresse.«


  »Wenn du mit deinem Buch fertig bist«, fragte Phil nach einer längeren Pause, »wirst du dann ein paar Tage Urlaub machen?«


  Unwillkürlich begann sie zu lachen. »Du gibst wohl nie auf, wie?«


  »Würde ich aufgeben, dann würdest du womöglich denken, ich hätte das Interesse verloren.«


  »Ich verspreche dir, wenn du in den nächsten vierzehn Tagen das Thema Urlaub nicht ansprichst, werde ich nicht denken, du könntest das Interesse verloren haben. Okay?«


  »Okay«, kam seine fröhliche Antwort.


  »Mein Gott, schon so spät«, stöhnte Christine auf, als sie endlich bei ihr zu Hause ankamen. »Wenn vor Mittag jemand anruft oder an der Tür klingelt, dann werde ich zur Mörderin.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Phil schmunzelnd zurück, »ob ich mir unter diesen Umständen nicht wünschen soll, dass Whiting um acht Uhr vor der Tür steht, um uns noch ein paar Fragen zu stellen.«


  »Wenn du mir ein Alibi gibst, kann er ruhig klingeln«, antwortete sie und ging zur Tür.


  Er blieb unschlüssig neben dem Wagen stehen und sah ihr nach.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ähm … wann soll ich denn morgen hier sein?«


  »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Na ja«, druckste er herum. »Ich dachte, wenn ich dich mit dem Thema Urlaub in Ruhe lassen soll, dann …« Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  Sein Verhalten hatte für sie etwas ausgesprochen Sympathisches. Ein Mann, der keinen Hehl aus seiner Unsicherheit machte, war ihr so noch nicht untergekommen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen, kam aber zu der Einsicht, dass das ihm gegenüber nicht fair wäre, also sagte sie: »Nur weil ich mich im Augenblick nicht auf ein Urlaubsziel festlegen möchte, heißt das nicht, dass ich dich in deine Pension zurückschicke. Soweit ich weiß, haben wir Biltford noch nicht überführt, also ist es heute Nacht für mich in meinem Haus nicht sicherer als letzte Nacht, oder?«


  »Nein, das stimmt.« Er schnitt eine Grimasse, wohl aus Verärgerung über sein eigenes Verhalten, und folgte ihr ins Haus.


  Gemeinsam sahen sie sich in jedem Zimmer um, ob es irgendwelche Hinweise auf einen weiteren Eindringling gab, der die Zeit ihrer Verfolgungsjagd genutzt hatte, um das Haus auf den Kopf zu stellen, aber offenbar war nichts in der Art vorgefallen. Die kleinen Papierschnipsel, die Phil an den Schubladen versteckt hatte, waren noch an ihrem Platz, und auch die Klebestreifen an den Türen waren unversehrt.


  »Ich möchte zu gern wissen, auf was diese Typen aus sind. Warum versuchen sie ständig, die Katze in ihre Gewalt zu bringen?«, rätselte Christine, als sie in ihrem Schlafzimmer waren und Phil unter dem Bett nachsah, ob sich dort vielleicht jemand versteckt hatte. »Biltford muss wirklich davon ausgehen, dass Heddingfield dem Tier einen Datenchip eingesetzt hat.«


  Phil nickte nachdenklich. »Oder dass es eine Tätowierung trägt.«


  »Tja, und dabei hat Isabelle weder das eine noch das andere.«


  »Es ist gut, dass du dafür gesorgt hast, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Ich hätte gar nichts anderes tun können. Ich frage mich nur wieder, warum Heddingfield die Katze nachts in meine Küche gebracht hat, wenn sie nicht der Schlüssel für das Beweismaterial gegen Biltford ist.«


  »Und wenn er sie nur in Sicherheit bringen wollte? Vielleicht dachte er ja, Biltford würde damit drohen, dem Tier etwas anzutun, wenn er nicht die Daten herausrückt.«


  Sie kratzte sich am Kopf. »Das ist so frustrierend. Ich würde am liebsten zu Biltford fahren und ihn persönlich auffordern, die Wahrheit zu sagen.«


  Phil hatte inzwischen auch den Schrank überprüft und im Badezimmer gleich nebenan nachgesehen. »Das würde ich dir sogar zutrauen, weißt du das?«


  »Soll ich dir verraten, dass ich mir das auch zutrauen würde?«, gab sie zurück. »Und ich glaube sogar, er würde es mir verraten. Das einzige Problem wäre, dass er mich danach umbringen müsste.«


  Er kam zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. »Und genau deswegen wirst du auch nicht zu Biltford fahren. Entweder wird er irgendwann einen Fehler machen, oder wir stoßen doch noch auf das Material, das Heddingfield gegen ihn gesammelt hat. So oder so werden wir ihn zu fassen bekommen.«


  »Das weißt du nicht mit Sicherheit.«


  »Doch, das weiß ich.«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Phil, du musst mich nicht aufmuntern, ich bin nicht verzweifelt oder etwas Derartiges. Ich bin ein großes Mädchen, und ich weiß, dass nicht alle Verbrecher überführt und verurteilt werden. Okay?«


  Phil zog eine betrübte Miene. »Okay. Wenn du damit klar-kommst, dann höre ich auf. Trotzdem sollst du wissen, dass das sehr wohl meine Überzeugung ist, weil ich sonst meinen Job nicht ordentlich erledigen könnte.«


  »Das ist etwas anderes«, sagte sie und kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich hoffe auch, dass wir Biltford überführen können. Ich bin nur nicht so optimistisch wie du, aber das hat wohl mit meinem Job zu tun.«


  »Wie meinst du das?«


  »Was glaubst du, wie viele Konzepte und Probekapitel ich schon vergeblich geschrieben habe?«


  »Ich dachte, du hast gleich dein erstes Buch auf Anhieb an einen Verlag verkauft.«


  »Das ist richtig, doch das war ein Glückstreffer. Beim nächsten Buch wollte ich zu einem anderen Verlag wechseln, und das war eine verdammt harte Nuss. Ich habe ein Dutzend Konzepte entwickelt, bis eines davon ankam, und dann musste ich das gleiche Theater beim Probekapitel noch mal durchstehen. Ich war kurz davor, mich an den nächsten Verlag zu wenden, da bekam ich auf einmal grünes Licht«, erinnerte sich Christine.


  »Das klingt ausgesprochen deprimierend.«


  »Das ist der Punkt, in dem wir uns unterscheiden. Du gehst grundsätzlich davon aus, dass du den Schurken zu fassen bekommst, auf den man dich angesetzt hat, und ich gehe immer erst davon aus, dass ich den zuständigen Redakteur mit meiner Idee auf dem falschen Fuß erwische und er mein Konzept nach den ersten zwei Absätzen mit den Worten ›Was für ein Schrott‹ in die Ecke wirft. Wenn dann die Absage kommt, ist das keine Enttäuschung für mich.«


  »Läuft das denn so ab bei deinen Verlagen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber stell dir vor, du hast eine Idee für einen Krimi, in dem Gartenzwerge eine wichtige Rolle spielen, und an dem Morgen, an dem deine Idee dem entsprechenden Redakteur vorgelegt wird, hat der schon drei Ideen von anderen Autoren gelesen, die alle einen Krimi mit Gartenzwergen schreiben wollen. Deine Idee kann zehnmal besser sein, aber du hast keine Chance, weil er in dem Moment bedient ist, wenn er das Wort ›Gartenzwerg‹ liest.«


  »So betrachtet kann ich mir das gut vorstellen«, erwiderte er, dann verstummte er und schaute sie nur weiter an.


  Sie sah auf die Uhr. »Okay, genug geredet«, sagte sie abrupt. »Lass uns schlafen gehen.«


  »Gute Nacht«, sprach er leise, drehte sich um und ging zur Tür.


  »Warte«, rief sie ihm nach. »Diese Couch im Wohnzimmer ist verdammt unbequem. Vor allem ist sie für dich viel zu kurz.«


  »Das geht schon, ich …«


  »Willst du hier schlafen?«, unterbrach sie ihn.


  »Was?«, fragte er, als traue er seinen Ohren nicht.


  »Das Bett ist für zwei Leute mehr als groß genug«, redete sie weiter.


  »Ist das dein Ernst?«, wollte er wissen.


  »Sonst würde ich es dir nicht vorschlagen.« Sie studierte sein Gesicht und sah ihm die unausgesprochene Frage an, die ihn in diesem Moment beschäftigte. »Nein, das ist keine Aufforderung, heute Nacht miteinander zu schlafen. Ich bin hundemüde, und ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht anders geht. Ich will dir nur etwas Bequemeres anbieten als die Couch da unten.«


  »Hm«, machte er. »Meinst du, wir können das? Im gleichen


  Bett liegen und keinen Sex haben?«


  Sie lachte müde. »Ich denke, ja, aber der Beweis lässt sich nur erbringen, wenn wir es versuchen.« Wieder sah sie ihn an. »Also, was sagst du? Bist du Manns genug, mit einer Frau das Bett zu teilen, ohne ihr zeigen zu müssen, was für ein toller Kerl du bist?«


  »Einen Versuch ist es wert«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. »Ich gehe nur noch mal kurz runter und schaue nach, ob alle Fenster und Türen zu sind.«


  »Einverstanden, aber ich werde mich schon hinlegen.«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie zog ihren Schlafanzug an und ging zu Bett. Der Schlaf überwältigte sie, noch bevor Phil zurückgekehrt war.


  Als Christine viel später erwachte, benötigte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Sie lag in ihrem Bett, aber sie war nicht allein. Wer war dieser Mann, um den sie einen Arm geschlungen hatte und auf dessen nackter Brust ihr Kopf lag?


  Sie blinzelte ihn an.


  »Guten Morgen«, sagte er, als er sah, dass sie aufgewacht war.


  »Phil«, erwiderte sie verschlafen.


  O Gott. Sie hoffte, das hatte sich nicht wie eine Frage angehört.


  »Na, du Langschläferin?«


  Nein, es hatte sich nicht nach einer Frage angehört. Ein Glück. Das wäre verdammt peinlich gewesen, denn es hätte so ausgesehen, als würde sie Abend für Abend Männer mit nach Hause abschleppen und am nächsten Morgen nicht mehr wissen, mit wem sie die Nacht verbracht hatte.


  »Sagt der Mann, der selbst noch im Bett liegt«, gab sie zurück.


  »Und der schon seit zwei Stunden wach ist.«


  »Warum hast du mich dann nicht geweckt?«


  »Du hast so friedlich geschlummert, dass ich es nicht übers Herz brachte, dich aus dem Schlaf zu reißen.«


  Sie setzte sich auf und streckte sich. »Vermutlich hatte ich nach dem gestrigen Tag den Schlaf dringend nötig.«


  »Es war ja auch ein langer Tag«, stimmte er ihr zu, stand auf und verschwand nach nebenan ins Badezimmer.


  »Wachablösung«, rief sie ihm zu, als er nach einer Weile wieder zum Vorschein kam und sie ins Badezimmer huschte, um schnell unter die Dusche zu springen. »Du kannst schon mal das Frühstück machen.«


  »Geht klar.«


  Während sie unter dem heißen Wasserstrahl stand, dachte sie an die letzten Tage zurück und wunderte sich darüber, wie natürlich es ihr erschien, neben Phil aufzuwachen. Seit ihrer Trennung von Glenn hatte sie keinen Mann mehr kennengelernt, der ihr auf Anhieb so sympathisch war und in dessen Gegenwart sie sich so wohlfühlte. Sie würde aber nichts überstürzen, schließlich war es auch denkbar, dass sie sich nur deshalb so sehr zu ihm hingezogen fühlte, weil er in der momentanen Situation als Einziger auf ihrer Seite war.


  Nein, sie würde das ruhig angehen und erst diese Angelegenheit rund um Heddingfields Katze zum Abschluss bringen, dann hätte sie den Kopf wirklich frei, um sich über ihre Gefühle für Phil klar zu werden.


  Dennoch kam sie einige Minuten später fröhlich summend die Treppe herunter und ging in die Küche, wo Phil bereits den Tisch gedeckt hatte.


  »Mmm, das sieht ja köstlich aus«, sagte sie beim Anblick des Frühstücks. »Toast, Butter, drei verschiedene Marmeladen, ein gekochtes Ei …«


  »Weich gekocht, so wie du es magst.«


  Sie sah verdutzt zu Phil. »Woher weißt du das?«


  »Du hast erzählt, dass Isabelle sich über ein weich gekochtes Ei hergemacht hat, während du telefoniert hast«, erklärte er. »Daraus folgerte ich, dass du das Ei für dich auf den Tisch gestellt hattest.«


  »Du und dein kriminalistischer Spürsinn«, meinte sie nur kopfschüttelnd, war insgeheim aber doch beeindruckt. Ein gut aussehender und intelligenter Mann, der darüber hinaus auch noch zuhörte, wenn eine Frau etwas erzählte. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Oder sollte sie sich etwa Sorgen machen, weil er so aufmerksam war? Reiß dich zusammen, rief ihre innere Stimme sie zur Ordnung, sonst zweifelst du am Ende auch noch daran, dass er ein Polizist ist. Obwohl … einen Beweis dafür hatte sie bislang nicht zu sehen bekommen. Nein, nein, nein! Unwillkürlich musste sie den Kopf schütteln.


  »Ist was?«, fragte Phil, der ihr eine Tasse Kaffee einschenkte.


  »Ach, nichts weiter …«, antwortete sie ausweichend. »Ich …ich dachte nur gerade an letzte Nacht.«


  »Ah«, machte er und verzog den Mund zu einem genießerischen Lächeln. »Ja, das war wirklich was.«


  Was hatte er da gerade gesagt? Christine zog die Brauen zusammen und dachte angestrengt nach, aber ihr wollte nichts einfallen, worauf er sich beziehen mochte.


  »Was war was?«, hakte sie schließlich nach. Verdutzt wich er zurück. »Sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr an …?«


  »An was?«


  »Na, du und ich … wir beide …« Er sah sie abwartend an. »Muss ich dir wirklich auf die Sprünge helfen? Hier auf dem Küchentisch … dazu die Sprühsahne …«


  Ha! Das war ein Fehler gewesen. Im Kühlschrank stand zwar Sprühsahne, aber die war bereits letzte Woche abgelaufen. Gedankenverloren hatte sie die Flasche zurück in den Kühlschrank gestellt, und jedes Mal, wenn die Kühlschranktür zufiel, dachte sie, sie sollte die Flasche endlich in den Abfall werfen. Also nahm sie es sich für das nächste Mal vor, und dann vergaß sie es doch wieder. Phil konnte das nicht wissen, er hatte nur die Flasche gesehen, als er die Marmeladengläser herausholte.


  »Und weiter?«, fragte sie herausfordernd.


  »Du willst wirklich, dass ich ins Detail gehe?«


  »O ja, ich bitte sogar darum«, beteuerte sie. »Ich will jedes kleine, pikante Detail hören.«


  Phil grinste, aber sie sah ihm deutlich an, dass sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Er war wohl davon ausgegangen, sie ein wenig aufziehen zu können, indem er ihr ein paar Stichwörter hinwarf, die sie in Verlegenheit bringen sollten.


  »Ist das dein Ernst?«, wollte er wissen und versuchte ganz offensichtlich, Zeit zu schinden. »Ich meine, das eine oder andere davon könnte dir vielleicht peinlich sein.«


  Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf seinen Arm, dann sagte mit gespielter Strenge: »Phil, ich bringe dich ja nur ungern um deinen Spaß, aber wenn du mir weismachen willst, wir hätten Sex gehabt, dann schneidest du dir damit ins eigene Fleisch. Das müsste nämlich die schlechteste und kürzeste Nummer meines Lebens gewesen sein, weil sie es nicht mal vom Ultrakurzzeit-ins Kurzzeitgedächtnis geschafft hat. Aber wenn es für dich so toll war, dann schreib doch ein Buch darüber: Der beste Sex meines Lebens – die ganzen sieben Sekunden.«


  »Das war gemein.«


  »Nicht so gemein wie deine Behauptung.« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter.


  »Oh«, gab Phil zurück und mimte den Geknickten. »Dann höre ich wohl lieber auf damit, bevor der Schuss nach hinten losgeht.«


  »Willst du wissen, wieso ich dich durchschaut habe?«


  Gleich lächelte er sie wieder an. »Ja, dann kann ich es beim nächsten Mal besser machen.«


  Sie stand auf, ging zum Kühlschrank, holte die Sahneflasche heraus und schüttelte sie, während sie zum Tisch zurückkehrte. Neben seinem Platz blieb sie stehen, hielt die Flasche kopfüber in die Höhe und forderte ihn auf: »Mund auf, Zunge raus.«


  Nichtsahnend gehorchte er und ließ sich eine große Portion Sahne auf die Zunge sprühen. Er nahm die Zunge wieder in den Mund, und Sekunden später verzog er das Gesicht, sprang auf und spuckte die Sahne in die Spüle. »Igitt«, rief er und spülte mit Wasser nach.


  Christine warf die Sahneflasche in den Abfall, setzte sich hin und fragte: »Muss ich noch mehr dazu sagen?«


  Wortlos schüttelte er den Kopf und trank seinen Kaffee, um den üblen Geschmack loszuwerden.


  »Und falls du jemals versuchen solltest, mich mit dem Scotch aus der Flasche da drüben betrunken zu machen …«, sie deutete auf eine Flasche, »… das ist Essig.«


  »Ich habe es verstanden«, gab er seufzend zurück. »Lass uns lieber darüber reden, was wir heute unternehmen.«


  »Wir wollten doch herausfinden, wohin der Kombi letzte Nacht gefahren ist.«


  »Ja, richtig, das können wir gleich nach dem Frühstück in Angriff nehmen.«


  Es war eine malerische Landschaft, durch die sie fuhren, weite grüne Weiden, auf denen Kühe und Schafe grasten. Wären die Zäune nicht gewesen, hätte man geglaubt, man wäre von vollkommen unberührter Natur umgeben. Aber davon bekam Christine nur wenig mit, weil sie sich auf die Strecke konzentrierte, der sie folgen mussten, um die Spur der vergangenen Nacht wiederaufzunehmen. Auf der nächtlichen Rückfahrt hatten sie sich an die Beschilderung gehalten, die wohl nach einer früheren Umleitung nicht mehr geändert worden war. Das hatte dazu geführt, dass sie einen riesigen Umweg machten.


  Anhand von Wegweisern und Hinweisschildern, die sich Christine in der Nacht gemerkt hatte, erreichten sie schließlich den Kreisverkehr, nahmen die dritte Ausfahrt und gelangten auf die Landstraße, auf der Constable Whiting sie gestoppt hatte, damit sie den Granada Kombi nicht weiterverfolgten.


  »Da vorn muss es sein«, sagte sie und zeigte auf eine schmale, asphaltierte Straße. »Da sind sie reingefahren.«


  »Ja, das meine ich auch«, stimmte Phil ihr zu. »Dann wollen wir mal unser Glück versuchen.«


  Er setzte den Blinker, wurde langsamer und bog ab. Die Straße stieg an und verschwand hinter einem Hügel. Kurz vor der Kuppe nahm Phil noch einmal Gas weg, da er nicht sehen konnte, was sich dahinter befand und ob ihnen womöglich ein Fahrzeug entgegenkam.


  Kaum hatten sie die Steigung überwunden, erstreckte sich vor ihnen eine große Industrieanlage, die mit ihren Schornsteinen, den großen Tanks, riesigen Hallen und einem Gewirr aus Rohrleitungen von einer chemischen Fabrik bis hin zu einer Brauerei alles Mögliche hätte sein können. Tankwagen unterschiedlicher Größe fuhren auf dem Gelände hin und her, Paletten mit Kartons und Kisten wurden auf Ameisen von da nach dort gebracht. Aber auch wenn Christine und Phil von ihrer erhöhten Position aus keine Schilder sehen konnten, war klar, dass es sich bei der Anlage um Biltfords Molkerei handelte.


  »Dahin ist der Granada also gefahren«, murmelte Christine. »Diese Straße endet genau bei dieser Einfahrt da unten.«


  Phil nickte. »Nur können wir nichts beweisen, da Constable Whiting uns noch gerade rechtzeitig aufgehalten hat.«


  »Richtig«, stimmte sie ihm zu. »Selbst wenn wir die Typen ausfindig machen sollten, können sie immer noch behaupten, sie hätten sich hier irgendwo versteckt, weil sie den Eindruck hatten, wir hätten sie verfolgt.«


  »Und Biltford würde ohnehin nicht zugeben, dass der Wagen auf das Gelände seiner Molkerei gefahren ist.«


  »Also hat die Aktion mit der schlafenden Katze nichts gebracht«, brummte Christine enttäuscht.


  »Das würde ich so nicht sagen«, widersprach Phil. »Wir haben zwar noch keinen Beweis in der Hand, mit dem wir Biltford überführen können, aber zumindest wissen wir, dass es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Biltford und den wiederholten Entführungsversuchen gibt.«


  Sie zuckte frustriert mit den Schultern. »Du sagst doch selbst, es gibt keinen Beweis.«


  Wieder nickte er. »Das ist richtig. Aber jetzt ist sicher, dass wir nicht einer falschen Fährte gefolgt sind.«


  »Wie soll das eine falsche Fährte gewesen sein?«, wunderte sich Christine.


  »Was mit Heddingfield passiert ist, was deiner Freundin Joanne zustieß, der Tod dieses Milchbauern – diese Dinge stehen in einem direkten Zusammenhang mit Biltford. Die Versuche, Heddingfields Katze zu entführen, muss man gesondert betrachten. Auch wenn es seine Katze war, wurde wiederholt versucht, sie dir abzunehmen. Zwischen dir und Biltford gab es aber keine direkte Verbindung.«


  »Aber ich habe doch …«


  »Ich weiß, Christine«, unterbrach er sie. »Aber du musst versuchen, die Situation von einem neutralen Standpunkt aus zu betrachten. Für meine Arbeit ist es extrem wichtig, das zu tun, um mich nicht von Mutmaßungen und Gefühlen in die Irre führen zu lassen. Ich habe mal an einem Fall gearbeitet, da wurden innerhalb von einer Woche drei junge Frauen brutal ermordet, und zwar in der Art von Ritualmorden. Ich will dir die Einzelheiten ersparen, aber jedem der Opfer waren identische Grausamkeiten zugefügt worden, die wir nicht der Presse mitteilten. Es konnte also beim zweiten Mord kein Nachahmungstäter am Werk gewesen sein, sondern nur der Täter, der auch den ersten Mord begangen hatte. Deshalb mussten wir den Freund der ersten Toten aus der Untersuchungshaft entlassen, da er für die zweite Tat ein wasserdichtes Alibi hatte: Er war inhaftiert.«


  »Und wer war der Täter?«


  »Allem Anschein nach auch nicht der Ehemann der zweiten Toten. Für den Tatabend selbst hatte er zwar kein besonders überzeugendes Alibi, aber als die erste Tat geschah, hielt er sich geschäftlich in Frankreich auf«, erzählte er weiter. »Der dritte Mord lief nach dem identischen Muster, und als der Freund dieser Frau belegen konnte, wo er sich aufgehalten hatte, nahmen wir ihn gar nicht erst fest.« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren also auf der Suche nach einem Serienmörder, der nach dem dritten Mord abrupt aufhörte zu töten. Das Ganze hielt uns einige Wochen lang auf Trab, zumal wir ja damit rechnen mussten, dass der Killer jeden Augenblick wieder zuschlägt. Dann eines Tages setzten mein Kollege und ich uns hin und warfen alle bisherigen Mutmaßungen und Erkenntnisse über Bord und stellten uns die Frage, welche Möglichkeiten noch bleiben, wenn wir nicht von einem Serienmörder ausgehen. Alles sprach für einen Serientäter, und unsere Vorgesetzten hielten uns für verrückt, weil wir auf einmal in eine andere Richtung denken wollten.«


  »Das kann ich verstehen«, warf Christine ein.


  »Mein Kollege und ich hatten auch anfangs Schwierigkeiten, von der Serienmörderthese wegzukommen. Wir sahen uns noch einmal die drei Tatverdächtigen an, obwohl wir sie eigentlich längst ausgeschlossen hatten, und nach langwieriger Recherche fanden wir schließlich heraus, dass sich die drei gemeinsam ein Snuff Movie angesehen hatten …«


  »Ein was?«


  »Ein Snuff Movie. Das sind Filme, in denen wirklich Leute umgebracht werden.«


  »Davon habe ich mal gehört, aber ich dachte, das wäre nur ein Gerücht.«


  »Leider nicht«, sagte er mit finsterer Miene. »Sie sahen den Film und schlossen einen perversen Pakt. Sie töteten ihre Frauen oder Freundinnen exakt nach dem Vorbild im Film und sorgten dafür, dass sie für die jeweils beiden anderen Morde ein Alibi hatten, das sie aus unserer Suche nach einem Serienkiller herausfallen ließ. Es waren drei nahezu perfekte Morde, und wenn wir uns nie von der Theorie eines einzelnen Täters gelöst hätten, wären die drei ungeschoren davongekommen.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Christine. »Und jetzt …«


  »… jetzt ist klar«, führte er ihren Satz weiter, »dass die Katzendiebe mit Biltford in Verbindung stehen, und das hilft mir schon ein Stück weiter.«


  Sie atmete erleichtert auf. »Und wie gehen wir nun vor?«


  »Erst mal wollen wir sehen, wie weit wir hier kommen«, sagte er und fuhr wieder los.


  Sie näherten sich der Einfahrt, die durch eine Schranke mit Pförtnerhäuschen gesichert war. Gut zwanzig Meter davor bremste Phil ab und schaute von links nach rechts. Das Gelände war von einem hohen Metallzaun umgeben, und Stacheldraht sollte Einbrecher abschrecken, die dieses Hindernis überwinden wollten.


  »So weit, so gut.« Phil drehte sich zu Christine um. »Für uns geht es hier nicht weiter. Leider.«


  »Ja, leider. Ich würde zu gern da reinmarschieren und mir Biltford vorknöpfen.«


  »Zusammen mit vierzig oder fünfzig Milchbauern«, ergänzte er amüsiert und setzte zum Wenden an.


  In dem Moment kam ein Pförtner aus dem Häuschen und winkte sie aufgeregt zu sich. »Was machen Sie denn hier? In ein paar Minuten geht es los«, rief er.


  Christine und Phil sahen sich verwundert an.
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  Phil fuhr näher an die Schranke heran und kurbelte das Fenster weiter herunter.


  »Wenn Sie außen herum bis zum Haupteingang fahren wollen, dann kommen Sie garantiert zu spät zur Führung«, sagte der Pförtner, ein kleiner, schmächtiger Mann mit grauen Haaren und Schnauzbart. Seine Schirmmütze schien drei Nummern zu groß zu sein, und auch der graue Anzug, der vom Schnitt her an eine Uniform erinnerte, war deutlich zu weit.


  »Zur Führung?«, wiederholte Christine leise, aber Phil gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, sie solle nichts sagen.


  »Wir dachten, das hier ist die richtige Einfahrt«, gab er auf Verdacht zurück.


  »Ach, dann haben Sie auch noch den Reiseführer in der alten Auflage«, beklagte sich der Mann. »Wir haben den Verlag so oft darauf hingewiesen, dass diese Einfahrt nicht für Besucher vorgesehen ist, aber erst in der letzten Auflage hat man das endlich geändert.«


  »Na ja, auf dem Weg hierher hatte ich schon gewisse Zweifel, ob wir hier tatsächlich richtig sind«, behauptete Phil dreist. »Ich hatte mir die Zufahrt zu Biltford Dairies auch etwas größer vorgestellt. Wir haben sogar unterwegs noch auf einem Bauernhof angehalten und uns erkundigt, ob das hier der richtige Weg ist.«


  »Wenigstens bekommen Sie die richtige Zufahrt zu sehen, wenn Sie nach der Führung das Gelände verlassen«, sagte der Pförtner. »Ich werde schon mal Ihre Namen notieren und Ihnen Besucherausweise geben, damit Sie keinen Ärger kriegen, wenn Sie von der falschen Seite aufs Gelände gefahren kommen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, rief Phil dem Mann nach, der in seinem Häuschen verschwand und sich dort zu schaffen machte.


  »Weißt du eigentlich, worauf du dich da einlässt?«, fragte ihn Christine. »Und in was du mich hineinziehst?«


  »Natürlich weiß ich das. Wir begeben uns in die Höhle des Löwen, und das tun wir so offiziell, dass uns keiner etwas anhaben kann. Wenn wir auf dieser Führung in einer Gruppe unterwegs sind, können wir uns hier ein bisschen umsehen, ohne dass uns was zustoßen kann. Dafür gäbe es nämlich zu viele Augenzeugen. Augenzeugen, die aus allen Winkeln des Landes kommen und die sich bei irgendeinem Vorfall auch an die Polizei und die Presse wenden würden, ganz im Gegensatz zu den Landwirten, die Biltford ausnimmt und unterdrückt.«


  Der Pförtner kam zu ihnen zurück, in einer Hand hielt er ein Klemmbrett und zwei Ausweise in einer Plastikhülle, in der anderen seinen Stift. »Name?«, fragte er, als er Klemmbrett und Stift im Anschlag hielt.


  »Mr und Mrs Heffernan«, antwortete Phil wie aus der Pistole geschossen.


  »Vornamen?«


  »Doug und Carrie.«


  »Danke.« Er trug die Namen in der Liste und auf den Ausweisen ein. »Wenn Sie dann noch hier unterschreiben würden.«


  »Ist das nicht ein schrecklich langweiliger Job?«, fragte Christine den Mann, während Phil seine Unterschrift auf die Liste setzte. »Hier haben Sie doch bestimmt so gut wie nichts zu tun, wenn sich alles an der Haupteinfahrt abspielt, oder?«


  »Hier ist den ganzen Tag was los«, versicherte er ihr. »Die Lastwagen und die Traktoren, die von Norden her zur Molkerei kommen, nehmen gern diese Zufahrt, weil sie dann einige Meilen sparen. Außerdem müssen sie dann nicht durch Chilsworthy fahren. Die Anwohner ärgern sich über jeden Laster, der den Ort durchquert.«


  »Müssen Sie denn auch nachts hier aufpassen?«


  »Nein, nachts ist das Tor geschlossen.«


  »Dann kommt hier nachts niemand durch?«, fragte Christine mit einem Anflug von Enttäuschung.


  »Nein«, antwortete der schmächtige Mann, dann fügte er hinzu: »Wenn Sie hier durchwollen, müssen Sie schon klingeln und der Zentrale Bescheid geben. Dann wird das Schiebetor geöffnet.«


  »Also kann kein Unbefugter hier auf das Gelände gelangen?«


  Der Pförtner schüttelte den Kopf. »Nein, völlig unmöglich. Sehen Sie, das Tor, das hier abends vorgeschoben wird, kann nur von innen geöffnet werden. Da kommt keiner rein, der nicht für uns arbeitet. Außerdem wird ja alles mit Kameras überwacht.«


  »Gut zu wissen«, gab Christine zurück, während Phil ihm die Besucherliste in die Hand drückte.


  »So, dann lasse ich Sie jetzt mal durch. Sie fahren bis da vorn, wo dieser Wellblechschuppen steht. Sehen Sie den?« Phil nickte. »Da biegen Sie rechts ab und fahren einfach geradeaus weiter, bis Sie das Schild ›Besucherparkplatz‹ erreichen. Vom Parkplatz an gibt es Wegweiser zum Startpunkt der Führung.«


  »Alles klar.« Die Schranke ging auf, und Phil legte den ersten Gang ein, fuhr dann aber im Schneckentempo auf das Gelände.


  »Warum fährst du so langsam?«, wunderte sich Christine.


  »Erstens stand rechts von der Schranke ein Schild, dass auf dem gesamten Gelände Schrittgeschwindigkeit gilt, zweitens gibt uns das die Möglichkeit, uns ein bisschen umzusehen, und drittens hoffe ich, dass der Pförtner wieder in seinem Verschlag verschwunden ist, bevor wir diesen Wellblechschuppen erreicht haben.«


  »Du meinst, weil du auch gehört hast, dass wir an dem Schuppen links abbiegen sollen?«, fragte sie amüsiert.


  »Genau«, bestätigte er. »Ich könnte schwören, dass ich das gehört habe.«


  Sie fuhren durch eine Gasse, auf der sich links Europaletten und rechts leere Kästen für Milchflaschen stapelten.


  »Warum hast du uns eigentlich nicht als Al und Peg Bundy eintragen lassen? Oder als Frasier und Lilith Crane?«, wollte


  Christine wissen.


  »Du findest, wir gehen nicht als die Heffernans durch?«


  »Das schon mal gar nicht«, konterte sie. »Aber so was ist doch ziemlich auffällig.«


  »Sollte man meinen.«


  »Aber …?«


  »Das Gegenteil ist der Fall. Wenn man auf einer Liste nach Besonderheiten sucht, stechen einem zuerst einmal Namen wie William Jones oder Bob Smith ins Auge«, machte er ihr klar. »Solche Allerweltsnamen sind immer verdächtig. Dann fallen die pseudo-ausländischen Namen auf, irgendwelche französischen oder deutschen Fantasiegebilde, die nur auf den ersten Blick aus dem jeweiligen Land zu kommen scheinen, obwohl da kein Mensch wirklich so heißt.«


  »Aber Namen aus Fernsehserien lassen einen doch auch stutzig werden«, wandte Christine ein.


  »Ja, aber auf eine andere Art. Die Leute lesen den Namen, lachen und denken sich: ›Guck dir das mal an, die zwei heißen tatsächlich so wie das Pärchen aus King of Queens. Also, Zufälle gibt’s manchmal.‹ Und das war es dann auch schon.«


  »Wie? Du meinst, die werden nicht misstrauisch?«


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Je dreister man vorgeht, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Verdacht schöpft. Ich habe mich bei einem Fall in einem Hotel einquartieren müssen, um einen Straftäter zu beschatten. Da wir davon ausgehen mussten, dass das Personal mit dem Verdächtigen unter einer Decke steckt, konnten wir natürlich nicht mit dem Wissen der Hotelleitung da absteigen. Also nahm ich mir ein Zimmer und gab als Namen Cliff Huxtable an.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Doch, es ist wahr. Die Empfangsdame sah meinen Namen, grinste und scherzte, ich würde dem Arzt aus der Cosby Show aber gar nicht ähnlich sehen. Ich gab mich leicht säuerlich, so als würde es mich nerven, von jedem darauf angesprochen zu werden und ständig den gleichen dämlichen Kommentar hören zu müssen. Daraufhin wurde die Frau gleich wieder ernst und fragte nicht mal, ob ich mich ausweisen könne.«


  »Nicht zu fassen«, erwiderte Christine ungläubig. »Ich hätte gedacht, das Gegenteil ist der Fall. Dass ich als Susan Miller nicht so schnell auffalle wie mit dem Namen Victoria Beckham.«


  Sie hatten den Wellblechschuppen erreicht. Phil sah in den Rückspiegel und nickte zufrieden. »Der Herr Pförtner hat sich wieder zurückgezogen.«


  »Du siehst aber, dass hier überall Kameras sind«, warnte sie ihn. »Weit werden wir sicher nicht kommen.«


  »Vermutlich nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber jeder Meter in die verkehrte Richtung kann uns wertvolle Hinweise liefern. Außerdem muss man erst mal auf uns aufmerksam werden.« Er hielt an, schaute in beide Richtungen und bog dann tatsächlich nach links in den deutlich breiteren Weg ein, der an einer großen Halle vorbeiführte. »Der Wachdienst wird dann erst mal beim Pförtner nachfragen, wen er denn da aufs Grundstück gelassen hat, dann wird der erklären, wer wir sind, und dass wir die Führung mitmachen wollen, und dann folgt erst einmal eine Diskussion darüber, ob er ›rechts‹ oder ›links‹ gesagt hat, und danach wird man jemanden losschicken, der uns verirrte Schäfchen nach Hause bringen soll.«


  »Da drüben«, rief Christine plötzlich und zeigte nach links in einen offen stehenden Schuppen. »Das ist der weiße Transporter, mit dem der Entrümpelungsdienst bei Heddingfield vorgefahren ist. Ganz sicher«, beteuerte sie. »Ich habe mir das Kennzeichen gemerkt.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Fahr langsamer, ich will ein Foto machen.«


  Er hielt kurz an und tat so, als suche er den richtigen Weg, während sie eine Aufnahme von dem Wagen machte. »Fertig«, sagte sie und sah sich weiter um.


  An einer schmalen Quergasse angekommen, die zwischen dieser und der nächsten Halle verlief, bog Phil scheinbar orientierungslos ab. Seine spontane Entscheidung erwies sich als Glücksfall, denn der Weg führte an einem Carport vorbei, unter dem ein Wagen stand, der mit einer grauen Zeltplane zugedeckt worden war – allerdings nicht vollständig. Eine Ecke war umgeschlagen, und es kam darunter noch genug von dem Wagen zum Vorschein, um ihn als alten, schwarzen Ford Granada zu identifizieren.


  Die Konturen unter dem dicken Stoff verrieten zudem, dass es sich um einen Kombi handelte.


  »Volltreffer«, freute Phil sich und strahlte Christine an, die ihr Mobiltelefon hochhielt, um das Beweisstück zu fotografieren.


  Phil ließ seinen Land Cruiser weiterrollen, als einige Meter weiter plötzlich ein Quad um die Ecke geschossen kam und mit quietschenden Reifen anhielt, um ihnen den Weg zu versperren.


  Der Fahrer nahm seinen Helm ab, auf dem ›Sicherheitsdienst‹ zu lesen war, stieg von seinem Gefährt und kam zu ihnen. »Sir«, sprach er Phil durch das geöffnete Seitenfenster an. »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«


  »Wir suchen den Parkplatz«, erklärte er. »Wir wollen an der Führung teilnehmen.«


  »Der Parkplatz befindet sich am anderen Ende des Geländes«, sagte der Wachmann. »Wie kommen Sie hierher?«


  »Wir wurden an dieser seitlichen Zufahrt durchgelassen«, antwortete Phil. »Der Pförtner wies uns darauf hin, dass wir der falschen Wegbeschreibung des veralteten Reiseführers gefolgt seien. Auf jeden Fall ließ er uns durch, und er sagte, wir sollten an der Wellblechhütte nach links abbie…«


  »Nach rechts«, berichtigte ihn der Wachmann.


  »Nein, er sagte links.«


  »Er hat ganz bestimmt rechts gesagt«, beharrte der Mann.


  Phil sah zu Christine, die mit den Schultern zuckte und sagte: »Ich bin mir auch sicher, dass ich ›links‹ gehört habe.«


  »Sehen Sie?«, wandte Phil sich an den Wachmann. »Ich hatte eben auch schon das Gefühl, dass wir irgendwie falsch waren, darum wollte ich umkehren und …«


  »Warum sind Sie dann nicht den Weg zurückgefahren?«, wollte der Mann in barschem Ton wissen.


  »Weil ich in dieser Gasse nicht wenden konnte und …«, setzte Phil an, aber sein Gegenüber fiel ihm erneut ins Wort.


  »Haben Sie keinen Rückwärtsgang, oder was?«


  Daraufhin mischte sich Christine in das Hin und Her ein. »Entschuldigung, aber werden Sie sonst eingesetzt, um Großdemonstrationen zu zerschlagen?«, fuhr sie ihn an. »Ich arbeite zufällig in einer Agentur für Sicherheitspersonal, und ich habe noch keinen Wachmann erlebt, der sich einen solchen Umgangston herausnimmt wie Sie, Mister …« Sie machte einen langen Hals, um das Namensschild zu lesen. »… Mister Delmonte. Sie sollten zwar bestimmt auftreten, aber doch freundlich und zuvorkommend. Entweder verhalten Sie sich jetzt entsprechend, oder ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Ich kann auch dafür sorgen, dass Mister Delmonte, vormals bei Biltford Dairies, auf die schwarze Liste gesetzt wird und in dieser Branche nie wieder eine Anstellung bekommt. Wenn Ihnen das lieber ist, müssen Sie es nur sagen.«


  Der Wachmann schluckte sichtlich, räusperte sich und sagte schließlich: »Wenn Sie mir bitte hinterherfahren würden, ich zeige Ihnen den Weg zum Besucherparkplatz.«


  Christine schenkte ihm ein süßliches Lächeln, während Phil sich mit einem Nicken für die plötzlich so zuvorkommende Behandlung bedankte.


  »Das war sehr beeindruckend«, meinte er dann anerkennend, während der Mann auf sein Quad stieg und wendete.


  »Und da soll mal einer sagen, ich könnte mich nicht ändern«, gab sie zurück.


  »Wieso? War das etwa eine Premiere?«


  »In gewisser Weise ja«, bestätigte sie. »Und zu verdanken habe ich das Mrs O’Malley, die diesem Giftzwerg im Postamt von Wrightford-on-Stratton, diesem arroganten Mr Anderson, mal so richtig den Marsch geblasen hat, weil er mich so herablassend behandelte. Ich war davon sehr beeindruckt, und ich habe mir vorgenommen, mich nie wieder von irgendwem herumschubsen zu lassen, der mir nichts vorzuschreiben hat.«


  »Ich schätze, die Begegnungen mit Constable Whiting haben ebenfalls damit zu tun, wie?«


  Sie verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Ich glaube, ihn würde ich sogar noch lieber zur Schnecke machen als diesen verdammten Biltford.«


  »Nur hättest du weder von dem einen noch dem anderen was. Biltford würde dich von der Polizei abholen lassen, und dann hättest du wieder Whiting am Hals, und was Whiting selbst angeht, brauche ich dir wohl nicht erklären, welchen Ärger du dir einhandeln kannst, wenn du einem Polizisten deine unverblümte Meinung sagst.«


  Christine schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass alles mit Biltford zusammenhängt. Der weiße Transporter ist hier, der schwarze Granada ebenfalls, und ich wette mit dir, irgendwo auf diesem Gelände steht auch noch das Motorrad herum. Und keines dieser Fahrzeuge kann ohne Biltfords Wissen auf das Grundstück gelangt sein. Damit können wir den Kerl festnageln.«


  »Nicht so hastig«, warnte Phil sie, woraufhin sie die Augen verdrehte.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte sie. »Sobald ich mich über einen Erfolg freue, pfeifst du mich sofort zurück.«


  »Dass diese Fahrzeuge hier stehen und dass sie von den Wachposten überhaupt erst durchgelassen wurden, spricht dafür, dass Biltford darüber Bescheid weiß und wahrscheinlich auch seine Leute angewiesen hat, die Wagen passieren zu lassen. Aber mit dieser Erkenntnis können wir ihn nicht konfrontieren, weil er immer noch leugnen kann, überhaupt von der Existenz dieser Wagen zu wissen.«


  »Aber es ist seine Molkerei«, wandte Christine ein.


  »Er kann behaupten, nicht zu wissen, was es mit den Wagen auf sich hat. Er kann die Verantwortung dafür auf seine Wachleute abwälzen, die von ihm natürlich keine schriftliche Anweisung vorliegen haben, dass sie den Transporter und den Kombi durchlassen sollen. Biltford kann jede Beteiligung an dem Ganzen abstreiten, wenn wir nichts Stichhaltigeres in der Hand haben.«


  »Also brauchen wir das Material, das Heddingfield zusammengetragen hat«, folgerte sie.


  »Richtig. Dieses Material würde Biltford höchstwahrscheinlich das Genick brechen.«


  »Oder das Material, mit dem Ashbury beweisen wollte, dass Joanne ermordet werden sollte«, fügte sie hinzu.


  Phil gab ein mürrisches Brummen von sich. »Wenn wir nur den Hauch einer Ahnung hätten, um was es sich dabei handelt! Vielleicht würde Ashburys Material auch genügen, aber du hast ja selbst gesagt, dass wir uns nicht an seine Witwe wenden können.« – »Weil uns das gleich wieder zu Constable Whiting bringt«, sagte sie und nickte nachdrücklich. »Es gibt keine Möglichkeit, Mrs Ashbury zu bitten, nach diesem Beweismaterial zu suchen, ohne dass sie hellhörig wird.«


  »Zudem können wir ihr ja nicht einmal sagen, wonach sie suchen soll, weil das niemand weiß«, gab er zu bedenken. »Sicher ist nur, dass er seine Frau nicht eingeweiht hat, sonst hätte sie längst mit dir Kontakt aufgenommen.«


  »Es sei denn, sie fürchtet, ihr könnte auch etwas zustoßen.»


  Sie hatten den Besucherparkplatz erreicht und Phil suchte einen freien Platz. Der Wachmann stieg von seinem Quad und verschwand in dem flachen grauen Gebäude vor ihnen.


  »Was machst du da?«, fragte Phil, als er sah, wie Christine ihr Mobiltelefon öffnete, den Akku entnahm und dann den Speicherchip herauszog.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erwiderte sie, steckte den Chip in ihre Brieftasche und setzte den Akku wieder ein, schaltete das Telefon ein und öffnete das Menü, um Uhrzeit und Datum einzustellen und die Anruflisten zu löschen.


  Sie folgten den Schildern ›Zur Betriebsführung‹ bis zu einem Verwaltungstrakt mit einem großzügig gestalteten Foyer, in dem sich eine Gruppe von gut dreißig Besuchern versammelt hatte.


  Eine junge Frau um die zwanzig begrüßte sie mit Handschlag, warf einen Blick auf ihre Besucherausweise und notierte ihre Namen auf einer Liste. »Sie dürften dann die letzten Teilnehmer sein«, sagte sie freundlich zu Christine und Phil, dann wandte sie sich an die Gruppe.


  »Herzlich willkommen bei Biltford Dairies, dem größten Milchverarbeitungsbetrieb im Südwesten von England. Wir begrüßen Sie zu unserer monatlichen Führung durch unser Unternehmen, das 1982von Trevor Biltford gegründet wurde und …«


  »Monatliche Führung?«, flüsterte Christine Phil zu. »Da haben wir ja wirklich Glück gehabt.«


  »… im Lauf der nächsten zwei Stunden werden Sie alles über die Prozesse der Milchverarbeitung erfahren, Sie werden erfahren, welche Arbeitsschritte notwendig sind, damit Sie später in Ihrem Supermarkt H-Milch, Quark, Butter und vieles andere kaufen können. Und Sie werden Gelegenheit bekommen, all diese verschiedene Produkte zu probieren …«


  »Gibt es hier auch Milchshakes?«, fragte ein elf- oder zwölfjähriger Junge, der mit seinen Eltern hergekommen war.


  Die Gruppe begann zu lachen, und die junge Frau beugte sich vor, um ihm zu erklären, dass die Produktpalette von Biltford Dairies leider keine Milchshakes umfasst. Christine musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie bemerkte, dass der Junge die Gelegenheit nutzte, um der Frau in den Ausschnitt zu starren, der auch für ihren Geschmack recht großzügig ausfiel. Er schaffte es noch, zwei Fragen hinterherzuschicken, dann auf einmal bemerkte auch die Frau selbst, auf was sein Blick gerichtet war, während er scheinbar andächtig ihren Antworten lauschte. Abrupt richtete sie sich auf, und für einen Bruchteil von Sekunden huschte ein Ausdruck von Ärger über ihr Gesicht.


  Unwillkürlich beobachtete Christine aus dem Augenwinkel Phils Reaktion, aber dem war diese Szene offenbar entgangen. Zudem war sein Blick nicht zu der üppigen Oberweite der jungen Angestellten gewandert, soweit sie das mitbekommen hatte. Da sie selbst eher kleine Brüste hatte – natürlich hätte sie als selbstbewusste moderne Frau nie offen zugegeben, dass sie sich darüber Gedanken machte! –, war sie insgeheim erleichtert. Dennoch hoffte sie, dass Phils Desinteresse nicht dadurch begründet war, dass er hier in beruflicher Funktion als Ermittler unterwegs war und seinen Blick ohnehin auf Wichtigeres lenken musste.


  »Wir möchten Sie darauf aufmerksam machen«, wandte sich die junge Frau wieder an die Gruppe, »dass Kameras und Mobiltelefone mit Kamerafunktion nicht erlaubt sind, und wir bitten Sie, alle entsprechenden Geräte meiner Kollegin auszuhändigen. Sie erhalten einen Coupon, mit dem Sie sie anschließend wieder abholen können. Nehmen Sie diese Maßnahme bitte nicht persönlich, aber Werksspione versuchen immer wieder, Kameras in unseren Betrieb zu schmuggeln.«


  Christine zeigte Phil ihr ›Hab ich’s nicht geahnt?‹-Lächeln und überreichte einer Mitarbeiterin hinter einer Theke ihr Telefon. Den Coupon steckte sie in ihre Geldbörse, dann gesellten sie sich zu der Besuchergruppe, die von der jungen Frau – sie hatte sich zwischenzeitlich als Anita vorgestellt – durch einen langen Gang im Verwaltungstrakt geführt wurde.


  Christine sah Wegweiser zur Buchhaltung und zur Personalabteilung, an den Türen waren Schilder mit Abkürzungen angebracht, die für sie keinen Sinn ergaben.


  Es ging eine breite Treppe hinunter in einen weiteren langen Korridor, der – so Anita – die Verwaltung mit der Produktion verband und es dem Personal erlaubte, zwischen den Bereichen hin- und herzupendeln, ohne den Milchtransportern in die Quere zu kommen, die zeitweise im Minutentakt ein- und ausfuhren.


  An einer Schleuse angelangt, bat die Frau alle Besucher, Kittel, Mundschutz und Schutzhaube anzuziehen sowie eine Schutzfolie über die Schuhe zu stülpen. »Da in diesem Betrieb Lebensmittel verarbeitet werden, müssen besondere hygienische Vorschriften eingehalten werden. Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, welchen Skandal wir am Hals hätten, wenn aus unserem Betrieb verunreinigte Milchprodukte in den Handel oder in die Weiterverarbeitung gelangen würden.«


  Alle nickten verständnisvoll, ein paar Besucher murmelten sich untereinander Details von Lebensmittelskandalen zu, von denen sie gehört hatten.


  »Sehr praktisch«, flüsterte Phil Christine zu und band sich den weißen Mundschutz um. »So erkennt uns wenigstens keiner.«


  Nachdem sie die Schleuse passiert hatten, ging es weiter in die Produktion. In der Schaltwarte deutete Anita auf ein meterlanges Steuerpult mit einem Betriebsablaufschema, auf dem Dutzende von Lämpchen leuchteten oder blinkten. »Von hier aus werden sämtliche Abläufe in der Produktion überwacht, von der Anlieferung dort links bis hin zum fertigen Produkt, das von hier in die Lagerhallen gebracht oder sofort auf Lastwagen geladen wird. Wie Sie sehen können, leuchten überall grüne Lämpchen auf, was unsere Mitarbeiter« – sie deutete auf zwei Frauen, die vor dem großen Pult saßen und konzentriert auf verschiedene Anzeigen blickten – »ganz besonders freut, weil das bedeutet, dass nirgendwo ein Problem besteht. Solche Probleme können beispielsweise verstopfte Leitungen oder defekte Dichtungen sein, aber auch …«


  Während die Frau weiterredete, sah sich Christine unauffällig um. »Meinst du, wir werden hier in irgendeiner Weise fündig?«, fragte sie Phil leise.


  »Keine Ahnung, aber mir genügt es schon, wenn ich mir ein Bild von den Arbeitsbedingungen machen kann.«


  »Ja, das kann ich verstehen«, sagte sie.


  »… und wenn Sie mir jetzt folgen, werde ich Ihnen zeigen, was sich hinter dem Betriebsablaufschema mit seinen Linien und Lämpchen in Wirklichkeit verbirgt.«


  Sie gingen eine Treppe hinauf und gelangten auf eine Rampe, an der Tanklastwagen standen. Dicke Schläuche pumpten die Rohmilch aus den Tanks in ein Rohrsystem, durch das sie in die Lagertanks geleitet wurde.


  »Eine Kuh«, ratterte Anita herunter, als hätte sie das alles schon tausendmal erzählt, »gibt bei zwei Melkvorgängen am Tag insgesamt durchschnittlich fünfundfünfzig Liter Milch, bei einem Landwirt mit hundert Tieren ergibt das rund fünfeinhalbtausend Liter, die jeden Tag mit Tankwagen hergebracht werden. Das hört sich auf den ersten Blick nach einer beträchtlichen Menge an, und wenn man das mit dem marktüblichen Preis vervielfacht, den ein Bauer für einen Liter Milch verlangen kann …«


  »Von dem Biltford gerade mal die Hälfte zahlt«, zischte Phil Christine zu, die nur den Kopf schütteln konnte.


  »… dann könnte man annehmen, als Milchbauer würde man in Saus und Braus leben. Aber Sie dürfen natürlich nicht vergessen, dass der Landwirt auch seine Kosten hat. Um solche Milchmengen zu erzielen, muss eine Kuh pro Tag rund hundertsechzig Liter Wasser trinken und um die fünfzig Kilogramm Gras, Mais, Weizen und Kraftfutter zu fressen bekommen. Und dazu kommen dann noch die laufenden Kosten, um den Hof, die Anlagen und Geräte und die Fahrzeuge zu unterhalten. Vieles davon …«


  »Ich glaube, das hatte ich noch gar nicht erzählt«, flüsterte Phil Christine zu. »Biltford ist doch an dieser Bank beteiligt, die seinen Mitarbeitern die Kontoführungsgebühren erlässt. Die gleiche Bank vergibt auch besonders zinsgünstige Kredite an seine Mitarbeiter, und das heißt, er erfährt bis ins Detail, wie viel diese Bauern für neue Maschinen, Fahrzeuge und so weiter ausgeben.«


  »Er hat die Leute ja wirklich völlig in der Hand«, gab sie zurück, während sie den anderen Besuchern weiter durch die Produktionshalle folgten.


  »… und dort sehen Sie die Tanks für Magermilch, Buttermilch und Rahm. Jeder dieser Tanks hat ein Fassungsvermögen von …«


  »Kommt Ihre Produktion tatsächlich mit so wenigen Mitarbeitern aus?«, meldete sich Phil plötzlich zu Wort und scherzte: »Das sieht ja fast so aus, als könnte das alles von einer einzigen Person gesteuert werden.«


  »Nein, keineswegs«, erwiderte Anita mit unerschütterlicher Freundlichkeit, obwohl er sie mitten in ihren Ausführungen unterbrochen hatte. »Wir richten unsere Produktion lediglich so aus, dass wir an dem Tag im Monat, an dem eine Führung stattfindet, mit einer Minimalbesetzung auskommen. Es wäre unpraktisch, wenn unsere Besucher den Mitarbeitern in dem Moment im Weg ständen, in dem es gerade am hektischsten zugeht. Aber zurück zu den Tanks …«


  »Musstest du sie unterbrechen?«, fragte Christine ihn verwundert. »Ich dachte, wir wollen nicht auffallen.«


  »Die anderen Leute werfen ihr auch ständig irgendwelche Fragen hin, vor allem der kleine Kerl da«, sagte er.


  Kein Wunder, dachte Christine. Der hofft ja auch, dass ihm die scharfe Anita noch mal zeigt, was sie in der Bluse hat.


  »Wenn ich mich interessiert umsehe und dabei Fragen stelle, dann ist das unauffälliger, als wenn ich mir nur stumm jeden Winkel in diesen Hallen ansehen würde«, murmelte er. »Hast du gesehen, wie viele Kameras hier verteilt sind?«


  »Die sind bestimmt nötig, damit der Produktionsprozess reibungslos abläuft«, entgegnete sie in sarkastischem Tonfall. »Fehlen nur noch ein paar Plakate mit Biltfords Konterfei und dem Schriftzug ›Biltford Is Watching You‹ darunter.«


  »Ich möchte wetten, seine Angestellten wissen gerade mal von der Hälfte der Kameras«, überlegte er. »Die größeren Kameras erfassen tatsächlich nur die Hallen insgesamt, denn aus den Winkeln lassen sich kaum Details erkennen. Aber wenn du genauer hinsiehst, kannst du überall diese winzigen Spionagekameras entdecken, mit denen man den Leuten ganz genau auf die Finger schauen kann.«


  »Was Sie hier sehen«, redete Anita weiter, »ist eine Butterungsmaschine. Über den Butterstrang gelangt die zu Butter verarbeitete Milch in die Ausformanlage, von dort geht es weiter in die Verpackungsmaschine, und am Ende dieser Kette steht die fertig verpackte Butter, wie Sie sie in jedem Supermarkt kaufen können.« Sie hielt eine der Packungen hoch, dann legte sie sie zurück aufs Fließband.


  »Und wie ist das bei Margarine?«, wollte einer aus der Gruppe wissen.


  Anitas Antwort ging im Gellen einer Alarmsirene unter, die sich mit der automatischen Ansage »Achtung, Feueralarm! Evakuieren Sie das Gebäude« abwechselte.


  Als sich Phil zu Christine umdrehte, sah er gerade noch, wie sie den Finger vom Feuermelder nahm.
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  Bewahren Sie bitte Ruhe, meine Damen und Herren«, rief Anita, der es kaum gelang, den Alarm zu übertönen. »Folgen Sie in Pfeilrichtung den gelben Linien auf dem Boden, die zum nächsten Notausgang führen. Bleiben Sie bitte dicht zusammen und …«


  Gut ein Drittel der Gruppe hörte ihr entweder nicht zu, oder es lag an der plärrenden Sirene, die lauter war als Anitas Stimme – auf jeden Fall waren es ungefähr zehn Leute, die sich vom Rest der Gruppe abspalteten und in verschiedene Richtungen davoneilten. Anita rief ihnen zwar noch nach, sie sollten umkehren, aber ihre Bemühungen waren vergebens, also beschloss sie, wenigstens die Übrigen in Sicherheit zu bringen.


  Während Phil noch dastand und überlegte, was Christine damit hatte bezwecken wollen, packte die ihn am Ärmel und zog ihn hinter sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zusammen mit drei anderen Besuchern liefen sie an der Schaltwarte vorbei in den Durchgang, der zum Verwaltungstrakt führte.


  »Was sollte denn das?«, wollte Phil von ihr wissen, als sie auf die Schleuse zurannten, in der sie zuvor ihre Schutzkleidung übergezogen hatten. Er wollte seinen Mundschutz abnehmen, aber Christine schlug ihm auf die Finger.


  »Nicht!«, zischte sie ihm zu. »Du wirst gleich sehen, was das soll.«


  Noch ein Besucher hatte auf diesem Weg die Flucht angetreten, sodass sie zu sechst in den Verwaltungstrakt stürmten. Kurz vor dem Treppenhaus rief Christine den anderen wie in Panik zu: »Wir müssen hier rauf! Schnell! Schnell! Hier können wir nicht bleiben!«


  Für Sekunden machte sich Verwirrung breit, irgendjemand fragte verwundert: »Wieso denn?« Aber die Sirenen gellten auch durch diese Korridore und machten es den Besuchern schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wussten nur, es war keine Zeit für Diskussionen, also folgten sie Christine, die sie hartnäckig zur Eile antrieb, in den ersten Stock.


  Der Gang im ersten Stock war bereits verwaist, es brannte nur die Notbeleuchtung. Christine ließ die anderen vorauslaufen und schickte auch Phil weiter, dann zog sie das Streichholzheftchen aus der Jackentasche, das sie bei ihrem ersten Besuch im The Kite & the Child mitgenommen hatte, weil die Nummer des Pubs darauf vermerkt war.


  Sie sah sich um und entdeckte eine Tür mit der Beschriftung ›Materiallager‹. Sie drückte die Klinke nach unten und … die Tür ging auf.


  »Besser geht’s ja gar nicht«, freute sie sich, zündete ein Streichholz an, steckte damit das ganze Heftchen in Brand, das sie dann in einen Papierkorb warf, der innen gleich neben der Tür stand. Er war randvoll mit abgerissenen Folien, in die die diversen Büroartikel in dem Raum eingepackt gewesen waren. Die Flammen fanden sofort Nahrung, und beißender Rauch breitete sich aus, der schnell in den Flur zog.


  Christine lief den anderen nach, die fast am Ende des Korridors angekommen waren. »Hier geht’s nicht weiter!«, rief einer aus der Gruppe. »Wir müssen zurück!«


  Bevor ihr Fehlen entdeckt werden konnte, hatte sich Christine der Gruppe wieder angeschlossen, schaute über die Schulter und stieß einen gellenden Schrei aus. »Da! Da hinten brennt’s!« Dank der brennenden Kunststoffverpackungen breitete sich im Gang eine dichte Rauchwolke aus, die nicht annähernd so bedrohlich war, wie sie aussah.


  Phil zeigte auf die Tür, vor der sie standen, und sagte: »Von hier aus kommen wir auf das Vordach, und von da können wir uns das eine Stockwerk nach unten lassen.«


  Obwohl er immer noch seinen Mundschutz trug, sah Christine ihm an, dass er darunter breit grinste. Sie folgte seinem Blick zum Schild gleich neben der Tür.


  GESCHÄFTSLEITUNG


  TREVOR BILTFORD


  BIT TE IM SEKRETARIAT ANMELDEN


  »Es ist abgeschlossen«, sagte einer der anderen Besucher.


  »Lassen Sie mich mal.« Phil schob den Mann zur Seite, nahm ein paar Meter Anlauf und trat mit aller Kraft gleich neben dem Schloss gegen die Tür. Holz splitterte, dann brach das Schloss heraus, und die Tür flog auf. Dahinter lag ein luxuriöses Büro, das zu dem modernen Verwaltungsgebäude passte und demonstrieren sollte, dass der Mann, der für Gewöhnlich hinter diesem Schreibtisch saß, über Geld und Macht verfügte.


  Über zu viel Macht, fand Christine.


  »Zum Fenster! Zum Fenster!«, trieb Phil die anderen an, blieb aber mit Christine zurück. »Wo sollen wir suchen? Und wonach sollen wir suchen?«


  »Keine Ahnung. Die Schreibtischschubladen?«, schlug sie vor, während sie sich einen schnellen Überblick darüber verschaffte, was alles auf dem Schreibtisch lag. Es schien nichts Verdächtiges darunter zu sein. Die Unterschriftenmappe war voller Geschäftsbriefe – zu viele, um sie rasch zu überfliegen, zu offen einsehbar, als dass sie etwas Belastendes enthalten konnten. Einen Computer konnte sie nicht entdecken, aber wahrscheinlich benutzte Biltford einen Laptop, damit er seine Daten immer bei sich hatte.


  Ihr Blick wanderte weiter über die Tischplatte. Stifte, ein Taschenrechner, ein Terminkalender, Geschäftsberichte, Telefonnotizen, Post-its. Moment … der Terminkalender. Einen Versuch war es wert. Sie blätterte zurück zu einem bestimmten Tag und … wollte ihren Augen nicht trauen.


  »Sieh dir das an, Phil«, sagte sie, zeigte auf das Datum und auf den Eintrag, den einzigen an diesem Tag. In großen roten Buchstaben hatte Biltford ›HEDD.‹ notiert und die Abkürzung zusätzlich umkringelt. So viel also zu der Aussage seiner Sekretärin, er habe den Tag auf dem Golfplatz verbracht.


  »Kommen Sie, wo bleiben Sie denn?«, rief einer ihrer Begleiter, der den drei anderen durch das Fenster auf das Vordach geholfen hatte.


  »Wir sind schon da«, gab Phil zurück. »Die drei sind schon aufgeregt genug, da wollten wir nicht noch zusätzlich drängen. Klettern Sie raus, ich helfe der Dame.«


  Als Christine auf die Fensterbank gestiegen war, bemerkte sie aus dem Augenwinkel etwas, das ihren Atem stocken ließ. Sie stieß Phil an und deutete in die Ecke rechts vom Fenster.


  Hinter dem Aktenschrank stand der Transportkorb, den die Kerle im schwarzen Granada vor ihren Augen von der Bank im Wartehäuschen gestohlen hatten.


  »Bingo«, meinte er und trieb sie zur Eile an.


  An das Vordach hatte man inzwischen eine Leiter gelehnt, über die die Gruppe nach unten auf den Hof gelangen konnte. Kaum dort angekommen, mischten sich Christine und Phil unter die anderen Besucher, die sich vor dem Parkplatz versammelt hatten, dann entledigten sie sich so wie die übrigen ihrer Schutzkleidung und beteiligten sich an den lebhaften Diskussionen.


  Um die Verwirrung zu steigern, tat Christine so, als sei sie mit der Hauptgruppe aus der Halle gebracht worden. »Waren Sie da oben im ersten Stock?«, fragte sie und redete sofort weiter: »Ich kann gar nicht verstehen, wie man aus der Halle nach vorne und dann auch noch in den ersten Stock laufen kann. Diese Anna … Anita sagte doch ausdrücklich, wir sollen der gelben Linie folgen.«


  Der angesprochene Mann schüttelte verständnislos den Kopf. »Das begreife ich auch nicht. Dass manche Leute gleich so in Panik geraten.«


  »Das war ja auch beängstigend«, meldete sich eine Frau zu Wort, die hinter ihnen stand. »Ich bin da oben gewesen, und dann war auf einmal alles voller Rauch und Flammen.«


  Flammen?, ging es Christine durch den Kopf. Kein Wunder, dass es bei keinem Raubüberfall zwei übereinstimmende Zeugenaussagen gab.


  »Aber was haben Sie da oben gemacht?«, wollte Christine von ihr wissen. »Sie müssen ja direkt in das Feuer gelaufen sein.«


  »Irgendjemand rief, wir müssten da rauf, und wir waren so in Panik, dass wir gar nicht wussten, was eigentlich los war», rechtfertigte sie sich.


  »Zu wie vielen waren Sie denn da?«, fragte der Mann.


  Die Frau überlegte kurz, dann erklärte sie voller Überzeugung: »Zu viert.«


  »Nein, wir waren zu fünft«, mischte sich ein anderer ein. »Zwei Männer, drei Frauen.«


  »Vier Männer, eine Frau!«, kam von woanders eine Wortmeldung.


  »Ich habe genau mitgezählt«, widersprach eine ältere Frau. »Es sind acht Leute über die Leiter nach unten gekommen.«


  »Kommen Sie«, beschwichtigte Christine die Streithähne, von denen jeder überzeugt war, die Wahrheit zu sagen – und von denen trotzdem jeder falsch lag. »Wichtig ist doch nur, dass wir alle unversehrt da rausgekommen sind. Es hätte auch böse enden können.«


  Inzwischen waren zwei Feuerwehrwagen auf das Gelände gekommen, mehrere Feuerwehrleute liefen mit Schutzmasken ins Verwaltungsgebäude, kamen aber nach wenigen Minuten wieder nach draußen. Sie unterhielten sich angeregt und lachten, einer von ihnen wandte sich Anita zu, die mit ein paar Leuten aus der Verwaltung nahe der Tür wartete. Christine beobachtete, wie die junge Frau mit dem Feuermann schäkerte.


  Schließlich trat Anita zu der wartenden Besuchergruppe und berichtete: »Jemand hat wohl im Materialraum eine brennende Zigarette in einen Abfalleimer mit Plastikmüll geworfen, der sich daraufhin entzündet hat. Das Feuer war schon aus, als die Feuerwehr eintraf.« Sie sah in die Runde. »Es tut mir leid, dass die Führung diesmal vorzeitig beendet werden musste, aber wir konnten natürlich einen Feueralarm nicht ignorieren, auch wenn die Produktionshallen davon eigentlich nicht betroffen waren. Ich hoffe trotzdem, dass es Ihnen bei uns gefallen hat, und als kleine Entschädigung erhält jeder von Ihnen zum Abschied einen original Biltford-Dairies-Milcheimer mit je einer Halbliterpackung Vollmilch, Magermilch, Buttermilch, einem Päckchen Crème fraîche, Quark, Magerquark und einem Stück Butter. Mit den besten Empfehlungen von Biltford Dairies.«


  Irgendwer in der Gruppe begann aus unerfindlichen Gründen zu applaudieren, und sofort schlossen sich die anderen an, woraufhin sich Anita dankbar verbeugte – allerdings nicht so tief, wie es sich der kleine Junge erhofft hatte, der besonders eifrig klatschte und sich fast den Hals verrenkte.


  »Vielen Dank, es war mir ein Vergnügen«, sagte die junge Frau sichtlich zufrieden. »Ich würde mich freuen, Sie bald wieder hier begrüßen zu dürfen. Und vergessen Sie bitte nicht, Ihre Kameras und Telefone drinnen am Empfangsschalter abzuholen.« Dann verabschiedete sie sich und ging wieder zu den Feuerwehrleuten, die noch damit beschäftigt waren, ihre Ausrüstung zu verstauen.


  Als sie ihre Telefone abgeholt hatten und wieder in Phils Land Cruiser saßen, schaltete Christine ihr Telefon ein, noch bevor sie den Speicherchip eingesetzt hatte. »Aha«, sagte sie, während er den Wagen startete und in Richtung Haupttor fuhr.


  »Aha was?«, fragte er.


  »Da hat sich jemand mein Telefon genauer angesehen. Nachdem ich den Chip rausgenommen und den Akku wieder eingesetzt habe, habe ich Datum und Uhrzeit erneut eingegeben, aber jetzt fragt das Gerät schon wieder danach. Da wollte jemand den Chip haben.«


  »Darum hast du also den Chip eingesteckt.«


  »Ich bin halt nicht so blond, wie ich aussehe«, entgegnete sie und lächelte ihn so strahlend an, dass er den Wagen anhielt und ihr einen Kuss gab. »Gib Gas«, drängte sie. »Lass uns von hier verschwinden, bevor uns jemand auf die Schliche kommt.«


  Phil fuhr weiter in Richtung Ausfahrt, als ihnen ein grüner Jaguar entgegenkam.


  »Da ist Biltford«, sagte Christine und zeigte auf das Fahrzeug. »Und das ist der Wagen, der bei Heddingfield vor dem Haus stand.«


  Phil nickte ernst. »Er hält sich für unantastbar, aber das dürfte sich bald ändern.«


  Im Vorbeifahren sah Christine an Phil vorbei aus dem Fenster, als der Jaguar auf gleicher Höhe mit ihnen war. Biltford drehte im gleichen Moment den Kopf zur Seite und musterte den Land Cruiser. In seinem Blick lag etwas Bedrohliches. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber es schien so, als wisse er genau, wer sie war.
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  Was hältst du davon, wenn wir da vorn noch einen Happen essen?«, fragte Phil, als sie sich vor Bradworthy befanden. Eigentlich hätten sie in entgegengesetzter Richtung unterwegs sein müssen, aber wegen eines umgestürzten Farbentransporters war die Zufahrt nach Holsworthy mindestens bis zum nächsten Morgen gesperrt. »Dann kann ich mir auch gleich mal auf der Straßenkarte ansehen, welche Strecke für uns den kürzesten Umweg bedeutet.«


  »Von mir aus gern«, erwiderte sie. »Aber ich werde garantiert kein Glas Milch trinken. Für die nächste Zeit habe ich genug Milch gesehen.«


  »Ich glaube, kein Wirt hat was dagegen, wenn du kein Glas Milch orderst.« Er fuhr auf den Parkplatz hinter dem Pub, sie gingen hinein, bestellten etwas zu trinken und für jeden von ihnen die Tagessuppe, dann nahmen sie an einem Tisch am Fenster Platz.


  »Jetzt verrat mir doch mal bitte«, sagte er, nachdem ihnen die Getränke gebracht worden waren, »seit wann du diese Aktion in der Molkerei geplant hattest?«


  Sie lachte amüsiert. »Der Gedanke kam mir erst, als wir in der Halle standen und ich in meiner Jackentasche nach einem Taschentuch suchte.«


  »Wie konnte dich das auf die Idee bringen, den Feueralarm auszulösen?«


  »Weil ich dabei ein Streichholzheftchen aus dem The Kite & the Child wiederfand, das ich neulich eingesteckt hatte. Als ich das sah, überlegte ich, ein Feueralarm wäre doch eine gute Gelegenheit, um etwas Verwirrung zu stiften, die wir nutzen könnten, um uns dort umzusehen, wo wir sonst nicht hinkommen.«


  »Beispielsweise in Biltfords Büro?« – »Zum Beispiel«, entgegnete sie. »Ich meine, ich wusste ja überhaupt nicht, ob dieser Plan funktionieren würde. Meine Überlegung ging dahin, dass wenigstens bei ein paar Leuten Panik entstehen würde und dass ein gewisses Maß an Chaos uns die Gelegenheit geben könnte, uns von der Besuchergruppe abzusetzen.« Sie trank einen Schluck. »Dass es so hervorragend laufen würde, hätte ich nie für möglich gehalten.«


  »Mit deinem kleinen Feuer in dem Materialraum hättest du Biltfords Betrieb abfackeln können«, hielt er ihr vor Augen.


  »Dazu hätte ich die Streichhölzer schon auf die Palette mit Klopapier legen müssen, die in einer Ecke des Raums stand. Diese Papierkörbe sind fast alle feuerfest, jedenfalls die neueren, und das war einer von den neuen. Mir war klar, dass nur der Kunststoff brennen würde, und mir ging es bloß darum, eine Menge Qualm zu erzeugen«, stellte sie klar. »Was aber nichts an meiner Meinung ändert, dass man Biltfords Imperium in Schutt und Asche legen sollte.« Er legte seine Hand auf ihre. »Ich bin beeindruckt, wie du es geschafft hast, diese vier Leute dazu zu bringen, dass sie mit nach oben laufen.«


  »Manchmal ist es wirklich ganz einfach, wildfremde Leute zu manipulieren. Ich will nicht behaupten, dass mir das im Blut liegt. Aber das konnte ich schon in der Schule ganz gut. Wenn ich einmal meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, dann sorgte ich für irgendeine Ablenkung, um keinen Ärger zu bekommen. In diesem Zusammenhang ist mir vor allem eine Lehrerin im Gedächtnis geblieben, Miss Favisham. Klein, schmal, liebenswert, aber leider auch ziemlich leichtgläubig. Wenn sie uns in Geschichte abfragen wollte, musste sich nur einer von uns melden, sie auf ihr Pferd ansprechen, das sie irgendwann um 1950besessen haben muss, und prompt begann sie davon zu erzählen, bis die Stunde um war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und ich sehe wahrscheinlich zu viele Krimis, in denen die Schurken die anderen ganz nach ihrem Gutdünken beeinflussen.«


  »Du weißt aber, dass die Schurken am Ende von der Polizei geschnappt werden.«


  »Natürlich. Aber ich bin ja auch keiner von den Schurken, sondern gehöre zu den Guten.« Sie sah Phil tief in die Augen. »Ich hoffe, du weißt das.«


  »Würde ich sonst mit dir zusammenarbeiten?«, fragte er.


  »Manche Männer tun buchstäblich alles, um eine Frau rumzukriegen«, konterte sie.


  »Ich bin nicht ›manche Männer‹«, antwortete er. »Und du bist nicht irgendeine Frau.«


  Bevor er das Thema vertiefen konnte, wurde die Suppe mit ein paar Scheiben Brot serviert, und sie konzentrierten sich auf ihr Essen.


  »Dann lass uns mal Bilanz ziehen«, sagte sie, nachdem sie fertig waren und der Wirt das Geschirr abgeräumt hatte. »Wir haben den weißen Transporter gesehen und fotografiert, wir wissen, dass der schwarze Granada auf dem Gelände der Molkerei steht. Das können wir auch beweisen. Mein Katzenkorb steht in Biltfords Büro, und an dem Tag, an dem ich ihn bei Heddingfield sah, war in seinen Terminkalender ›HEDD.‹ eingetragen. Korb und Kalender kann er verschwinden lassen, wenn er merkt, dass wir ihm auf den Fersen sind, und damit fehlen uns zwei wichtige Beweise.«


  »Übrigens habe ich den Kalender wieder auf das heutige Datum umgeschlagen«, erwiderte er beiläufig. »Sonst wäre er sofort misstrauisch geworden, sobald er sich an seinen Schreibtisch gesetzt hätte.«


  »Oh«, machte sie und verzog den Mund. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber das ändert nichts an dem Problem, dass bei zwei wichtigen Beweisen sein Wort gegen unseres stehen wird. Er kann beides abstreiten, und wir können es nicht belegen.«


  »Wie wär’s denn damit?« Wie aus heiterem Himmel hielt Phil ihr sein Mobiltelefon hin, auf dem der Katzenkorb zu sehen war, und auf dem nächsten Bild war der Terminkalender abgebildet, deutlich genug, um das rote ›HEDD.‹ entziffern zu können. »Die Schlinge um Biltfords Hals zieht sich langsam zu.«


  »Verrätst du mir, wie du das hingekriegt hast?« Bei genauerem Hinsehen stellte sie fest, dass das gar nicht sein Handy war. »Und was ist das für ein Telefon?«


  »Das ist mein Reserveplan für Situationen wie die heutige«, erklärte er. »Das habe ich immer in der Tasche, für den Fall, dass ich ein Foto machen muss, wenn ich mit meinem anderen Gerät telefoniere. Das Ding hier schießt nur Fotos, alles andere habe ich ausgebaut. Auf die Weise kann es nicht mehr von den Detektoren erkannt werden, die auf Funkwellen reagieren.«


  »Sehr geschickt.«


  »Sehr praktisch.«


  »Dann haben wir ja mehr gegen ihn in der Hand, als ich gedacht hatte«, überlegte Christine.


  »Das Problem ist nach wie vor sein Motiv«, hielt Phil dagegen. »Wir müssen das Material finden, das Heddingfield zusammengetragen hat. Dass Biltford ganz offensichtlich in die Entführung von Heddingfields Katze verstrickt ist, wird keinen Richter kümmern. Das ist kein Beleg, dass er zwei oder drei Menschen umbringen ließ und dass deine Freundin nur knapp einem Mordanschlag entgangen ist.«


  Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir mit jedem Schritt, den wir nach vorn machen, gleichzeitig zwei Schritte zurückgehen.«


  »So darfst du das nicht sehen, Christine. Wir nähern uns beharrlich unserem Ziel; uns fehlt nur noch ein einziger großer Schritt, nämlich der zu Heddingfields Material.«


  »Was, wenn es gar nicht existiert?«


  »Natürlich existiert es«, widersprach er. »Warum sollte Biltford sonst danach suchen?«


  Sie hob mahnend einen Finger. »Ich muss dich an deine eigenen Worte erinnern. Wie hattest du das formuliert? Ja, genau: Für deine Arbeit ist es extrem wichtig, dich nicht von Mutmaßungen und Gefühlen in die Irre führen zu lassen.«


  »Und was hat das mit diesem Fall zu tun?« – »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte sie. »Es geht mir gegen den Strich, das zu sagen, weil ich mir damit meine eigene Hoffnung raube, aber ich muss es aussprechen: Woher weißt du, dass Heddingfield etwas gegen ihn in der Hand hatte?«


  »Wie ich schon sagte: Warum sollte Biltford …«


  »Nein, nein, nein, Phil«, unterbrach sie ihn. »Wir glauben, dass Heddingfield Material gesammelt hat. Aber vielleicht glaubt Biltford das auch nur. Vielleicht gibt es überhaupt nichts Belastendes. Stell dir vor, Heddingfield hat nur versucht, ihn unter Druck zu setzen, und Biltford ist auf eine leere Drohung eingestiegen. Für Heddingfield wäre das der Beweis gewesen, dass es bei dem Mann etwas zu finden gäbe. Womöglich hat er monatelang vergeblich nach Beweisen gesucht und ist auf die List verfallen, um Biltford in eine Falle tappen zu lassen. Reagiert Biltford darauf, dann lohnt es sich, weiter an ihm dranzubleiben. Zeigt er keine Reaktion, hat er auch nichts zu verbergen. Sollte es so gewesen sein, dann werden wir diesen letzten großen Schritt nie machen können.«


  Phil sah sie betreten an.


  »Tut mir leid«, fuhr sie bedrückt fort. »Aber wenn du sonst nur von dem ausgehst, was du sicher weißt, dann musst du das jetzt auch tun. Und du weißt nicht mit Sicherheit, ob irgendetwas Handfestes existiert, das gegen Biltford spricht.«


  Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Danke«, sagte er schließlich leise. »Das ist zwar keine erfreuliche Einsicht, aber du hast völlig recht.«


  »Mich versetzt diese Erkenntnis auch nicht in Hochstimmung, das kannst du mir glauben.« Sie musterte ihn nachdenklich. »Was machen wir jetzt?«


  Nach langem Schweigen erwiderte er: »Wir machen weiter wie gehabt. Wir gehen weiterhin davon aus, dass es belastendes Material gibt, und wenn absolut kein Hinweis zu finden ist, dann können wir immer noch versuchen, Biltford in eine Falle zu locken.«


  Sie seufzte laut. »Und wie sollen wir das anstellen?« – »Darüber können wir uns immer noch Gedanken machen, wenn es so weit ist.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt fahren wir erst mal nach Hause. Ich nehme an, du willst heute Abend noch ein paar Stunden arbeiten, oder?«


  »Das wäre nicht schlecht. Mein Buch schreibt sich nicht von allein.«


  Phil ging zur Theke, um zu bezahlen. Als er zurückkam, drückte er ihr den Wagenschlüssel in die Hand. »Falls du mal ein richtig altes Auto fahren willst«, sagte er.


  »Ich fahre alles, was Räder, Bremsen und ein Lenkrad hat«, gab sie zurück, nahm den Schlüssel und lief vor ihm her zum Land Cruiser.


  Nachdem sie vom Parkplatz auf die Landstraße eingebogen war, erklärte Phil: »Wir fahren erst mal weiter nach Norden bis Parkham, von da geht es unterhalb von Bideford weiter auf der Landstraße 386, entweder bis Hatherleigh und dann querfeld- ein, oder über Lewdown.«


  Als sie an eine rote Ampel kamen, war Christine überrascht, wie fest sie aufs Bremspedal treten musste, damit der Wagen zum Stehen kam. »Meine Güte, da kannst du dir ja das Fitnesscenter sparen«, beklagte sie sich.


  »Tja«, meinte Phil grinsend, »das ist eben noch ein Auto für harte Kerle, nicht für Leute wie dich, die durch Bremskraftverstärker, Servolenkung und anderen Krimskrams verweichlicht worden sind.«


  »Du hast gesagt, der Toyota ist aus eurem Bestand, richtig?«, fragte sie.


  »Mmm … ja«, antwortete er zögerlich, da er nicht sicher war, worauf sie hinauswollte.


  »Und was fährst du privat?«


  »Einen Citroën CX«, kam die kleinlaute Erwiderung.


  »Ist nicht wahr!«, spöttelte Christine. »Einer meiner Lehrer fuhr auch so einen Citroën. Mein Physiklehrer in der achten Klasse, um genau zu sein. Ich weiß noch, wie oft er uns von diesem Wagen vorschwärmte und alle seine technischen Errungenschaften zum Thema des Physikunterrichts machte. Wenn ich mich nicht irre, hat dieser Wagen nur ein paar winzige Kleinigkeiten, die einem das Fahren erleichtern.« Sie begann aufzuzählen: »Servolenkung, Bremskraftverstärker und … na, wie hieß denn diese eine Sache, die nur was für richtig harte Männer ist? Ja, genau: Hydropneumatik. Wie sagte mein Physiklehrer immer: Damit kann man mit einem schlafenden Säugling an Bord über einen Feldweg rasen – und das Kind wird keinen Mucks von sich geben.«


  »Ja, ja, schon gut, ich gebe mich geschlagen.« Er zog ein Taschentuch aus seiner Jacke und fuchtelte damit herum, um seine Kapitulation kundzutun.


  Nachdem sie Parkham hinter sich gelassen hatten, bemerkte Christine zufällig auf einem Wegweiser einen verschwindend kleinen Hinweis. »Hartland Point?«, fragte sie überrascht. »Das ist hier?«


  »Was ist Hartland Point?«


  »Sieh mal auf der Karte nach, wie weit es bis dahin ist.«


  »Was ist Hartland Point?«, wiederholte er.


  »Das erzähle ich dir, wenn wir da sind«, gab sie zurück. »Ich habe im Moment keine Ahnung, wo genau im Landesinneren wir sind und ob wir noch einen Abstecher nach Hartland Point schaffen. Such auf der Karte die Küste ab, es ist ein ganz markanter Punkt.«


  »Augenblick mal, ich muss mich erst orientieren.« Er fuhr mit dem Finger über den Plan. »Da ist es. Das müssten ungefähr fünfzehn Meilen sein.«


  Christine schaute auf die Uhr. »Das passt noch gut. Meine Arbeit kann auch noch bis morgen warten.«


  Phil zuckte mit den Schultern. »Du musst wissen, ob Harley Point das wert ist.«


  »Hartland Point«, berichtigte sie ihn.


  »Okay, okay«, lenkte er ein. »Dann eben Hartland Point. Die nächste links, dann auf die A39in Richtung Dyke, und danach musst du rechts abbiegen.«


  »Alles klar«, gab sie zurück und setzte den Blinker, als vor ihr die Abzweigung auftauchte.


  Eine halbe Stunde später hatten sie ihr Ziel erreicht. Vor ihnen lag der kleine Weiler Hartland, und als Christine den Wagen vor dem Hof ausrollen ließ, kam auch schon ein fülliger Mann aus dem Haus geeilt, mit einer riesigen Schrotflinte in einer Hand.


  Phil erschrak. »Nur mal so nebenbei, Christine … der Mann ist bewaffnet und kommt auf uns zu. Ist dir das bewusst?«


  »Natürlich.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Stimmt, du konntest nicht im Internet nachsehen, um mich mit deinem Wissen zu beeindrucken.«


  Er griff zwischen den Sitzen hindurch nach seinem Laptop, der mit Christines Rechner noch im Katzenkorb lag. Den Korb hatten sie nach ihrem Täuschungsmanöver nicht wieder mit ins Haus genommen, weil Biltfords Leute sich inzwischen wohl denken konnten, dass Isabelle längst an einem sicheren Ort untergebracht war.


  Christine schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Hör schon auf. Du kannst dir auch mal was von mir erzählen lassen. Außerdem sind wir gleich da.« Sie kurbelte das Fenster herunter, als der füllige Mann den Wagen erreicht hatte. »Hallo, wir wollen nach Hartland Point«, sagte sie zu ihm.


  »Zwei Leute?«, fragte er und blinzelte in den Wagen.


  »Richtig.«


  »Macht ’nen Zehner.«


  Sie holte ihre Brieftasche heraus und drückte dem Mann zwei Fünfer in die Hand. »Gehört Ihnen der Hof?«


  »Nö. Der Chef ist diese Woche nicht da, ich vertrete ihn.«


  »Und wie läuft das Geschäft?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Geht so. War’n schon mal mehr da. Aber is auch ja auch nich mehr so viel übrig.«


  »Und wenn nichts mehr übrig ist?«


  »Dann kommt wohl auch keiner mehr her«, meinte der Mann betrübt.


  »Warum machen Sie nicht ein kleines Museum auf, damit die Leute die Geschichte der Joanna erfahren, wenn sie nicht mehr da ist?«


  Der Mann stutzte. »Ein Museum?«, wiederholte er, als sei das für ihn ein völlig fremdes Wort.


  »Ja, ein Museum. Ihr Chef wird doch alles fotografiert haben, nicht wahr? Dann machen Sie eine Ausstellung mit den schönsten Fotos aus jedem Jahr, dazu Texttafeln, die die Geschichte erzählen. Ein paar Pfund Eintritt wird das den Leuten sicher wert sein. Und Sie könnten einige besonders gelungene Aufnahmen als Andenken verkaufen.«


  »Texttafeln? Der Chef is nich gut mit Worten. Und ich auch nich.«


  »Kein Problem. Ich bin Autorin, ich könnte Ihnen helfen. Hier«, sie griff in ein Fach ihrer Brieftasche, »haben Sie meine Visitenkarte. Wenn ihrem Chef die Idee gefällt, kann er mich ja anrufen.«


  Der Mann zuckte wieder mit den Schultern. «Werd ich machen, Lady.« Er wollte sich zum Gehen wenden, da fiel ihm noch etwas ein.


  »Brauchen Sie auch ’nen Führer?«


  »Nein, danke.«


  »Kost nur ’nen Zehner extra«, schob er hastig nach.


  »Nein, wirklich nicht. Ich kenne die Geschichte.« Während sie das sagte, gab sie dem Mann noch einen Zehner. »Genügt das, damit Sie im Geiste bei uns sein können?«


  Es dauerte eine Weile, ehe der Mann verstand, was sie meinte, dann verzog er den Mund zu einem begeisterten Lächeln. »Danke, Lady. Ich werd mir besonders viel Mühe geben.«


  Sie wünschte ihm einen schönen Abend und fuhr weiter.


  »Der Kerl knöpft dir Wegegeld ab?«, wunderte sich Phil.


  »Ich würde es eher als Eintritt bezeichnen.«


  »Eintritt für was?«


  »Das hier ist Privatland. Er könnte uns genauso gut die Durchfahrt verweigern.«


  »Ah, darum die Schrotflinte.«


  »Genau«, bestätigte sie und lenkte den Wagen auf dem Feldweg weiter in Richtung Küste, die vor ihnen aufgetaucht war. Die Sonne stand bereits tief über dem Horizont, schien aber noch so hell, dass sie die wogende Wasseroberfläche in eine gleißende Fläche verwandelte.


  Nach ein paar hundert Metern ließ Christine den Wagen ausrollen, dann zog sie die Handbremse an und stellte den Motor ab. »Komm«, forderte sie Phil auf und stieg aus.


  Eine steife Brise wehte vom Meer her über die Klippe und zerrte an der Kleidung und an Christines Haaren. Sie lehnte sich gegen den Kotflügel des Land Cruisers, Phil kam um den Wagen herum und stellte sich zu ihr.


  »Wir müssen noch ein kurzes Stück gehen«, sagte sie zu ihm und schlang einen Arm um ihm; er zog sie an sich, und sie liefen los. Über schroffe Felsen führte sie der Weg bis an die Felskante, dort zeigte Christine nach unten auf die Klippen. Ein Stück weit unter ihnen befand sich der Leuchtturm mitsamt dem Wohntrakt für einen Wärter, der seit Jahrzehnten nicht mehr benötigt wurde, da man die Abläufe automatisiert hatte. Früher hatte es eine Straße gegeben, über die man bis zu dem Gebäude gelangen konnte, aber die war inzwischen abgerissen worden, und wer jetzt noch dorthin wollte, der musste über einen leistungsfähigen Geländewagen verfügen oder gleich einen Hubschrauber nehmen.


  Unterhalb des Leuchtturms hatten sich riesige verrostete Metallstücke um die Felsen gewunden, als seien sie lebendige Wesen, die sich dort festzuklammern versuchten.


  »Was ist das?«, wollte Phil wissen.


  »Das ist der Frachter Joanna«, erklärte sie ihm. »Oder besser gesagt, das, was noch davon übrig ist. 1982geriet die Joanna bei extrem hohem Wellengang in Seenot und wurde gegen diese Felsen geschleudert. Was jetzt noch da unten liegt, ist ein winziger Rest, aber du musst dir einen von diesen riesigen Frachtern vorstellen, die Tonnen über Tonnen wiegen und Motoren haben, die Tausende PS stark sind. Aber nichts davon konnte das Meer daran hindern, das Schiff zu packen und gegen das Kap zu schmettern. So wie ein wütendes Kind, das ein Spielzeug gegen die Wand wirft, wo es in unzählige Teile zerbricht. Es war unmöglich, das Wrack zu bergen, zumal große Bruchstücke sofort von den nachfolgenden Wellen weggerissen wurden und irgendwo untergingen, wo die Strömung schwächer war. Und seit damals spült das Meer mit jedem Tag und jeder Welle ein weiteres kleines Stück der Joanna von den Felsen hinaus auf die offene See. Eines Tages wird von ihr nichts mehr übrig sein. Und irgendwann wird man vergessen haben, dass es die Joanna jemals gab. Aber vielleicht wird das Meer dann ein neues Opfer fordern und ein anderes Schiff an dieser Klippe enden lassen.«


  Sie drückte sich fester an Phil und genoss die Wärme, die er ausstrahlte. Am liebsten hätte sie alles andere vergessen, um einfach nur hier zu stehen und weiter verträumt auf die unruhige See hinauszuschauen.


  »Als ich damals auf die Geschichte stieß«, redete sie weiter, »fand ich das unglaublich faszinierend. Ich war noch ein Kind, aber schon fesselte mich diese Urgewalt, die uns Menschen zeigt, wie klein und schwach wir doch eigentlich sind. Wenn ich später von Umweltkatastrophen las, dann musste ich an das Schicksal der Joanna denken. Es kam mir so vor, als sei das die Rache der Erde für das, was ihr angetan wird. Als wolle sie zeigen, dass sie uns letzten Endes immer noch überlegen ist, ganz egal, welche gigantischen Leistungen wir vollbringen.«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Diese Seite kannte ich noch gar nicht an dir«, sagte er nach einer Weile. »Diese Melancholie.«


  Mit einem leisen Lachen entgegnete sie: »Das ist nicht die einzige Seite, die du an mir noch nicht kennst.«


  Wieder ließ er sich mit seiner Antwort Zeit. Überlegte er, was er am besten sagen sollte, um bei ihr einen guten Eindruck zu machen? Oder wagte er es nicht, sofort auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging?


  »Ich hoffe, du lässt mich diese anderen Seiten auch kennenlernen.«


  »Du weißt ja gar nicht, ob dir diese anderen Seiten überhaupt gefallen würden.« Sie setzte sich auf die Felsen und zog ihn mit sich hinunter. Trotz des pfeifenden Windes war die Welt ringsum für den Augenblick vergessen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Und selbst wenn mir eine Seite an dir nicht gefallen sollte, dann werden die übrigen das mehr als wettmachen.«


  »Wenn du dich da mal nicht irrst«, zog sie ihn sanft auf.


  Sie schloss die Augen und lauschte dem Wind, dem Meeresrauschen und Phils Atem. »Findest du das albern?«, fragte sie plötzlich.


  »Was meinst du damit?«


  »Dass mich dieser Ort und dieses Wrack so faszinieren? Ich wollte immer schon mal herkommen, aber es hatte nie geklappt.«


  »Daran ist nichts albern, Christine«, antwortete er. »Dieser Ort spricht etwas in dir an, dem du dich nicht entziehen kannst. Und auch wenn du heute zum ersten Mal hier bist, warst du mit deinem Herzen schon früher hier.«


  »Das hast du schön gesagt«, stellte sie fest und blinzelte in die Sonne. Bald würde sie untergegangen sein und die Nacht bräche an.


  »Danke«, gab er zurück. »War die Joanne das einzige Schiff, das an diesen Felsen zerschellte?«


  »O nein, über die Jahrhunderte hat die tückische Strömung im Kanal von Bristol etliche Schiffe kentern lassen. Besonders schlimm war ein Zwischenfall Anfang des 19. Jahrhunderts vor Clovelly, nicht weit von hier entfernt. Ich glaube, es war um 1820oder 1830. Fünfzig oder sechzig Fischerboote waren rausgefahren, als so plötzlich ein Sturm aufkam, dass keiner der Fischer mehr reagieren konnte. An die vierzig Boote zerschellten an den Klippen, weil sie den Wellen nichts entgegensetzen konnten, und Dutzende Fischer kamen ums Leben. Aber die Joanne war von allen das am stärksten motorisierte Schiff, und dennoch war die See stärker.«


  »Aber da unten steht doch ein Leuchtturm«, wandte er ein und deutete auf das schmutzig weiße Gebäude, das auf halber Höhe der Klippe aus den schroffen dunklen Felsen herauszuwachsen schien. »Der zeigt den Besatzungen doch, wohin sie müssen.«


  »Stimmt, nur hilft das nicht, wenn die Wellen über mehr Kraft verfügen als das Schiff und es von ihnen gegen die Felsen geschmettert wird. Als ich damals davon las – ich war acht oder neun –, da kam mir das vor wie eine Geistergeschichte. Wie eine von denen über Irrlichter in der Nacht, die Matrosen in ihr Verderben locken, von längst untergegangenen Schiffen, die im Nebel wieder auftauchen und andere Schiffe angreifen und versenken.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Schwester hat sich immer darüber aufgeregt, weil sie wusste, dass ich nach diesen Geschichten nächtelang nicht schlafen konnte. Aber ich konnte einfach nicht die Finger von ihnen lassen. Ich habe sie gelesen, bis ich anfing, selbst zu schreiben. Kein Horror, bei dem das Blut spritzt und die Eingeweide durch die Gegend geschleudert werden, sondern unheimliche Erzählungen, bei denen einem eine Gänsehaut über den Rücken läuft.«


  »Ich weiß, was du meinst«, bekräftigte er. »Weißt du, was witzig ist? Als ich zwölf oder dreizehn war, da wollte ich auch etwas in der Art schreiben und veröffentlichen.« Er nickte, als sie ihn verwundert ansah. »Ehrlich. Ich wollte genau das machen, womit du heute dein Geld verdienst.«


  »Und was ist aus deinen Geschichten geworden?«


  »Na ja, ich war daneben auch noch Bonanza-Fan, und ich verschlang jede Ausgabe von 2000A. D. Ich war ein riesiger Fan von Judge Dredd, musst du wissen. Mein Problem war, dass ich erstens nicht genug Fantasie besaß, um meine eigenen Welten zu erfinden, und zweitens hatte ich keine Ahnung, was Urheberrechte und das ganze Drumherum angeht. Die Verlage schrieben mir zurück, sie würden keine Geschichten abdrucken, in denen die Cartwrights zusammen mit dem Judge gegen Geisterarmeen kämpfen. Nachdem mir dann endlich einer von ihnen mitteilte, dass das auch aus rechtlichen Gründen nicht möglich sei, setzte ich mich noch mal hin und versuchte, etwas ganz Eigenes zu schaffen.«


  »Aber du bist Polizist geworden. Also hat dieses Eigene wohl keinen Verleger gefunden?«


  »Nun ja. Nach einer Weile wurde mir klar, dass meine Fantasie allenfalls genügte, um die Cartwrights und Judge Dredd umzutaufen. Ich konnte mir keine eigenen Figuren ausdenken, ich wusste nicht, was ich erzählen sollte, abgesehen von dem, was ich zuvor gelesen hatte.«


  »Aber du brauchst in deinem Job doch auch Fantasie, wenn du dich zum Beispiel in einen Täter hineinversetzt, um sein Verhalten zu verstehen.«


  Phil nickte. »Richtig, und heute sieht das auch ganz anders aus. Aber mit zwölf oder dreizehn wollte es nicht klappen, und nach einiger Zeit hatte sich dann der Wunsch, zu schreiben, in Wohlgefallen aufgelöst.« Er lehnte seinen Kopf gegen ihren. »Vielleicht könnte ich heute etwas Besseres zu Papier bringen.«


  »Versuch es wenigstens mal«, schlug sie ihm vor. »Du hast als Polizist genug erlebt, um einen Krimi über einen Serienkiller zu schreiben, der die Polizeiarbeit wahrheitsgetreu beschreibt. Du weißt schließlich, worauf es ankommt, und du würdest keinen Unsinn von dir geben. Wenn ich mal die Polizei in meinen Büchern auftauchen lasse, dann halte ich es immer möglichst vage, damit niemand mir vorwerfen kann, ich hätte keine Ahnung.«


  »Für solche Details hast du ab jetzt ja einen Ansprechpartner, der sich auskennt.«


  »Ich werde auf dein Angebot zurückkommen«, sagte Christine. »Das ist zwar noch überhaupt nicht ausgereift, aber ich hatte schon länger mit dem Gedanken gespielt, einen von diesen Katzenkrimis zu schreiben. Entweder einen, bei dem die Katzen wie Menschen agieren, oder einen mit einer Katze, die einem Privatdetektiv gehört und die ihn auf Verbrechen aufmerksam macht und zum Mörder führt.«


  »So etwas Übersinnliches?«, fragte er interessiert.


  »Nein, nein, eher in der Art, dass sie zufällig die Fernbedienung betätigt und auf ein Programm umschaltet, wo gerade über eine vermisste Frau oder etwas in der Art berichtet wird. Der Privatdetektiv wird hellhörig und schaltet sich in den Fall ein.«


  »Klingt nach einer guten Idee.«


  »Aber wie ich schon sagte, das ist noch nicht ausgereift. Ich muss mich erst mal hinsetzen und in Ruhe überlegen, wie das plausibel ablaufen könnte. Es kann ja nicht alles nur vom Zufall abhängen, sonst könnte ich ja die verrücktesten Dinge erzählen.«


  Phil nickte. »Genau das Gefühl habe ich manchmal bei Krimis im Kino oder im Fernsehen. Die Detectives ermitteln und ermitteln, und sie finden keine Spur, und dann auf einmal hat einer von ihnen eine Eingebung, die aus heiterem Himmel kommt, und im nächsten Moment ist der Fall gelöst.«


  »Obwohl du aus eigener Erfahrung weißt, dass es wirklich so laufen kann«, hielt sie dagegen. »Denk nur an deinen vermeintlichen Serienmörder, hinter dem sich letztendlich drei Täter verbargen. Wenn das ein Film wäre, würden auch ein paar Leute sagen, dass es so einen Zufall ja gar nicht geben kann.«


  Phil sah nachdenklich aufs Meer hinaus. »Wie kommst du auf deine Ideen? Ehrlich gesagt frage ich mich das bei allen Autoren.«


  »Meinst du das allgemein oder speziell diese Idee?«


  »Beides.«


  »Die Idee mit dem Katzenkrimi trage ich schon länger mit mir herum. Das sind vage Überlegungen, aus denen oft gar nichts entsteht, weil mir nichts wirklich Originelles einfallen will. Dass ich jetzt daran erinnert worden bin und auch eine mögliche Perspektive für einen solchen Roman gefunden habe, das liegt an Isabelle. Durch sie bin ich in die Sache hier verwickelt worden. Ohne Isabelle hätte ich den Streit bei Heddingfield nicht mitbekommen, und ich hätte Biltford nicht wegfahren sehen, weil ich nicht zum Supermarkt gefahren wäre, um Katzenfutter zu kaufen.« Sie zuckte mit den Schultern. »So etwas inspiriert mich: ein ganz kleines Ereignis zieht eine ganze Kette großer Ereignisse hinter sich her. Ich frage mich dann, was geschehen wäre, wenn ich in der betreffenden Nacht Isabelle einfach aus dem Haus geschickt hätte, anstatt mich um sie zu kümmern. Aus diesen Denkspielen entwickeln sich Geschichten.« Sie sah zum Himmel, der allmählich dunkler wurde. Die Sonne war schon ein Stück weit hinter dem Horizont verschwunden. Obwohl der Wind kalte Luft an Land brachte, fror sie nicht, und sie hätte ewig hier sitzen bleiben können. »Und bei anderen Gelegenheiten? Tja, das kann eigentlich alles sein. Du siehst jemanden auf der Straße stehen und aufgebracht telefonieren. Du beobachtest, wie sich zwei Menschen begegnen, einen Briefumschlag austauschen und dann weitergehen, als sei nichts geschehen. Du hörst in einem Geschäft jemanden etwas sagen. Und schon regt sich die Fantasie und man beginnt sich auszumalen, was da wohl passiert ist und wie es weitergehen wird. Die Möglichkeiten sind grenzenlos, und manchmal entsteht daraus eine Idee, aus der ein Roman werden kann.«


  »Und dass es mir an Fantasie mangelt, haben wir ja schon festgestellt«, kommentierte er ihre Ausführungen. »Darum würde ich in deinem Metier auch nichts Vernünftiges zustande bringen.«


  Christine löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn ernst an. »Jetzt hör aber auf. Hättest du keine Fantasie, dann könntest du deinen Beruf nicht ausüben. Sich in einen Täter hineinzuversetzen, erfordert einiges an Fantasie. Du überlegst, welches Motiv der Täter hatte, welchen Grund es gab, dass ausgerechnet dieser Mann oder diese Frau ihm zum Opfer fiel. Ohne Fantasie kämst du nie einen Schritt weiter. Du hast nur keine Übung darin, das in Romanform zu Papier zu bringen.«


  »Danke für deine aufbauenden Worte, aber ich werde wohl nicht so schnell versuchen, dir nachzueifern«, meinte er grinsend.


  »Sieh mal«, sagte sie und zeigte nach oben.


  Der Leuchtturm war zum Leben erwacht, das Leuchtfeuer brannte und der riesige Reflektor schickte in festgelegten Intervallen einen Lichtstrahl hinaus auf die See.


  »Ist das nicht wunderschön?«, flüsterte sie, als sie beide mitverfolgten, wie sich der Lichtkegel in der Ferne verlor. »Wenn ich das sehe, muss ich an die Geschichten aus früheren Jahrhunderten denken, als Piraten mit falschen Leuchtfeuern Schiffe an die Küste lockten, damit sie auf Grund liefen oder Felsbänke dicht unter der Meeresoberfläche rammten. Eigenartig, dass Piraten ein so romantisches Image anhängt, findest du nicht?«


  »Den meisten Leuten ist einfach nicht klar, dass diese sogenannten Freibeuter nichts anderes waren als Diebe, Betrüger und Mörder. Menschen, die keinen Respekt vor dem Besitz oder dem Leben anderer hatten und nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren.«


  »Du meinst, so wie heute die Banker?«, fragte sie grinsend.


  »Ich bin Beamter«, gab er zurück und versuchte, ernst zu bleiben. »Ich darf mir dazu keine Meinung erlauben.«


  »Für mich ist das schon Antwort genug.« Sie lehnte sich wieder an ihn. »Ich finde es schade, dass das GPS Leuchttürme überflüssig macht.«


  »Und ich halte es sogar für einen Fehler, Leuchttürme stillzulegen oder abzureißen«, ergänzte Phil. »Solange Ampeln und Telefonnetze ausfallen oder in ganzen Landstrichen die Stromversorgung zusammenbricht, kann doch niemand garantieren, dass ein GPS immer reibungslos funktioniert. Und woran soll sich ein Kapitän nachts orientieren, wenn das ganze Netz zusammenbricht?«


  Ihr Blick wanderte zum östlichen Himmel, der bereits in tiefe Dunkelheit getaucht war. Einzelne Sterne blitzten in der Schwärze auf.


  Christine seufzte leise. »Als ich klein war, habe ich oft davon geträumt, in Nacht und Sturm auf diesen zerklüfteten Felsen zu sitzen, über mir die Sterne, unter mir die tosende See, während ich in den Armen des Mannes liege, den ich liebe …«


  Die Worte waren ihr bereits über die Lippen gekommen, als ihr bewusst wurde, was sie da gerade gesagt hatte.


  Klang das, als ob sie mit einem anderen Mann als ihm hier sitzen wollte? Oder würde er ihre Bemerkung als eine Liebeserklärung auffassen? Für so etwas war es definitiv noch zu früh, oder nicht? Sie hatte bislang keine Ruhe gehabt, um über ihre Gefühle für ihn nachzudenken. Natürlich mochte sie ihn. Nein, es war mehr als nur das. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, sie genoss seine Nähe, sie verstanden sich, und sie ergänzten sich. Das war spätestens in dem Moment deutlich geworden, als sie in der Molkerei den Feueralarm ausgelöst hatte. Er hatte keine Fragen gestellt, sondern war ihr gefolgt und hatte in keinem Moment ihre Entscheidungen angezweifelt. Sie hatten wie ein eingespieltes Team gehandelt, ein Team, das über Monate und Jahre hinweg die Eigenarten des jeweils anderen beobachtet hatte – obwohl sie nur ein paar Tage miteinander verbracht hatten.


  Dabei wusste sie eigentlich nicht viel über ihn, angefangen bei der Tatsache, dass sie bislang keinen Beweis dafür gesehen hatte, dass er wirklich Polizist war. Er konnte ihr das Blaue vom Himmel erzählen, und es gab für sie keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Sie wusste nicht, von welcher Dienststelle in Liverpool er hergeschickt worden war. Sie kannte nicht den Namen seines Vorgesetzten. Halt, das stimmte nicht. Er hatte den Namen erwähnt. DCI Anne … irgendwas. Na großartig. Sie hätte nicht mal nachfragen können, ob er in Liverpool bekannt war. Und selbst wenn sie es versuchte und man dort leugnete, ihn zu kennen, konnte er damit argumentieren, dass man seine Identität in Liverpool nicht bestätigen durfte. Immerhin konnte es ja einer von Biltfords Leuten sein, der dort anrief.


  Theoretisch hätte er einer von den Serienmördern sein können, die er angeblich festgenommen hatte. Einer, der nur mit ihr spielte, weil es ihm einen besonderen Kick gab. Bis er genug von ihr hatte und sie ermordete.


  Andererseits ließ sie ihn neben sich in ihrem Bett übernachten, fest davon überzeugt, dass er sich wie ein Gentleman benehmen würde – was er auch getan hatte.


  Und sie war mit ihm hierher gefahren. Ausgerechnet an diesen Ort, der für sie mit so viel verbunden war. War es ihr Unterbewusstsein, das ihr so sagen wollte, dass er der Richtige war?


  Vor dem dunkelroten Himmel im Westen sah sie, wie Phil bedächtig nickte.


  »Ja, das ist der schönste Ort, den man sich für so etwas vorstellen kann«, antwortete er.


  O Gott, was sollte sie denn damit anfangen. Das war keine Reaktion, die etwas über seine Gefühle aussagte. Weder in der Art von: »Wow, sie liebt mich!«, noch von: »Du lieber Himmel! Will sie etwa, dass ich sie auf der Stelle heirate? Will sie drei Kinder von mir?« Nicht einmal sein Tonfall verriet etwas. Er klang nicht beleidigt, weil er glaubte, sie wolle mit einem anderen Mann hier sitzen, und er hörte sich auch nicht so an, als habe er ihren Ausspruch in irgendeiner Weise auf sich bezogen. Das war einfach nur eine zustimmende Aussage, so wie jemand reagierte, dem die Portion gebackene Bananen auch gut schmeckt.


  Weiter schien er auch nichts sagen zu wollen. Plötzlich war es ihr wichtig, eine konkretere Antwort zu bekommen.


  »Dann …«, begann sie zögerlich, »dann könntest du dir vorstellen, auch hier mit der Frau zu sitzen, die du liebst?«


  Jetzt musste doch was kommen.


  Phil atmete tief durch, er setzte zwei-, dreimal zum Reden an, und schließlich drehte er sich zu ihr um und lächelte sie liebevoll an. »Du weißt so gut wie ich, Christine, dass wir noch nicht so weit sind. Du genauso wenig wie ich. Im Augenblick bringt uns der Kampf gegen Biltford zusammen. Ich will nichts überstürzen, was uns beide angeht. Ich möchte erst Biltford dingfest machen – oder den Beweis für seine Unschuld schwarz auf weiß sehen, auch wenn mir das nicht gefallen würde. Danach habe ich Zeit für mein Privatleben.«


  Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Klingt so, als hättest du Zweifel, was uns betrifft.«


  »Ich habe keine Zweifel, aber wenn wir uns ab sofort unserem Dasein als verliebtes Pärchen widmen, dann wird sich keiner von uns auf Biltfords Machenschaften konzentrieren können. Dann werden wir morgen den ganzen Tag im Bett bleiben, anstatt nach Beweisen zu suchen.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich im Moment nicht, was mir lieber wäre.«


  »Ich auch nicht. Aber es ist vernünftiger, ich kümmere mich weiter um Biltford. Deshalb bin ich schließlich hier.«


  »Heißt das, du willst auch nicht mit mir schlafen, bis der Fall abgeschlossen ist?«, fragte sie skeptisch. »Abgesehen von der Frage, ob zwischen uns … Liebe im Spiel ist, meine ich.«


  »Christine, du scheinst nicht zu merken, wie viel Überwindung es mich kostet, mich von dir fernzuhalten«, gab er mit einem gequälten Lachen zurück. »Wenn du mir weiter solche Fragen stellst, kann ich für nichts garantieren. Es ist schade, dass das hier kein menschenleerer Südseestrand ist, dann würden wir jetzt vielleicht im Sand liegen und uns leidenschaftlich lieben. Lass uns einfach Zeit, okay?«


  »Wo du gerade vom Südseestrand redest, Phil«, ging sie über seine letzte Bemerkung hinweg. »Mir wird es allmählich kalt. Lass uns zurückfahren.«


  27


  Phil saß wieder am Steuer, als sie auf die Landstraße zurückkehrten und in Richtung Bideford weiterfuhren, um von dort auf die A386zu gelangen, die sie nach Wrightford-on-Stratton bringen sollte.


  »Ich bin mir sicher, dass wir noch mal nach Hartland Point fahren werden«, sagte er, während der Aussichtspunkt hinter ihnen kleiner wurde.


  »Wieso? Hast du deine Brieftasche dort liegen lassen?«, fragte sie schnippischer, als es ihre Absicht war. Er hatte mit seiner Einstellung völlig recht, und ihr Verstand sagte ihr auch, dass sie besser warten sollten, bis diese Biltford-Angelegenheit ausgestanden war. Sie hatten jetzt keine Zeit für eine Romanze, sie konnten es sich gar nicht erlauben, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Sonst liefen sie Gefahr, dass ihnen der eine entscheidende Beweis vor der Nase weggeschnappt wurde, nur weil sie nicht die Finger voneinander lassen konnten.


  Es war unfair von ihr, auf Phil wütend zu sein. Vor allem, nachdem er ihr gestanden hatte, wie schwer es ihm fiel, sich von ihr fernzuhalten. Und sie ließ ihn auch noch in ihrem Bett übernachten. Wie gedankenlos sie doch gewesen war. Da wollte sie ihm eine weitere Nacht auf der Couch ersparen, und stattdessen quälte sie ihn nur.


  »Entschuldige«, murmelte sie, als von ihm keine Reaktion kam. »Das war nicht so gemeint.«


  »Ich weiß, wie du es gemeint hast«, entgegnete er in versöhnlichem Tonfall.


  »Ich kann dir nicht sagen, warum es so ist, aber mich macht diese Situation rasend«, gestand sie schließlich. »Es ist so frustrierend, dass wir alle möglichen Hinweise finden, die darauf hindeuten, dass Biltford hinter allem steckt. Aber wir haben keinen stichhaltigen Beweis, um den Kerl endlich zu überführen. Zudem hält mich das alles von meiner Arbeit ab, mit der ich wer weiß wie viele Kapitel im Rückstand bin. Und was uns beide angeht, da …«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, unterbrach er sie sanft und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich laufe dir nicht weg. Und ich will nicht hoffen, dass du mir wegläufst.«


  »Das habe ich nicht vor«, versicherte sie ihm. »Mir kommt es nur so vor, als würden sich all diese Dinge zwischen uns drängen und uns immer weiter auseinanderbringen, bis wir uns irgendwann aus den Augen verlieren.«


  »Das kommt dir nur so vor«, beteuerte er. »Du …«


  In diesem Augenblick klingelte Christines Mobiltelefon. Sie zog es aus der Tasche und nahm den Anruf an. »Hallo? … Hey, Joanne, wie geht’s dir? … Was? … Warte, ich bin mit Phil unterwegs. … Phil Donahue … ja, der, von dem dir Susan erzählt hat … nein, habe ich nicht, und wenn, würde ich’s dir sowieso nicht sagen … Pass auf, ich schalte dich jetzt auf Lautsprecher, also überleg dir lieber gut, was du sagst.« Sie drückte eine Taste.


  »Hat er wenigstens einen knackigen Hintern?«, kam Joannes Stimme plärrend aus dem kleinen Lautsprecher.


  »Ich sagte, du bist auf Lautsprecher«, rief Christine.


  »Guten Abend, Joanne«, meldete sich Phil zu Wort. »Christine sagt die Wahrheit.«


  »Oh, das stimmt? Entschuldigen Sie, Mr Donahue.«


  »Phil«, gab er zurück.


  »Okay, dann entschuldigen Sie, Phil.«


  »Joanne, erzähl noch mal, was du mir gerade gesagt hast.«


  »Ja, also es ist so: Meine Erinnerung ist zum Teil zurückgekehrt.«


  »Und was genau ist Ihnen wieder eingefallen?«, wollte Phil wissen.


  »Ich weiß, ich war in einem Büro, aber nicht in irgendeiner Halle. Ich war in diesem Büro, und auf einmal bekam ich einen Schlag auf den Hinterkopf.«


  »Wissen Sie, ob Sie jemanden gesehen hatten?«


  »Nein, gesehen habe ich niemanden«, antwortete Joanne. »Ich habe auch nichts gehört, sonst hätte ich mich ja umgedreht.«


  »Woran erinnern Sie sich noch?«


  »Das ist eigentlich schon alles, aber für mich ist das eine ganze Menge. Ich weiß zwar immer noch nicht, wie ich in diese Molkerei gekommen bin … das heißt, ich weiß es natürlich, weil Christine es mir erzählt hat, aber erinnern kann ich mich nicht«, erwiderte Joanne und wollte offenbar noch weiter ausholen.


  Phil hatte aber nicht vor, ihr dazu Gelegenheit zu geben, daher fiel er ihr ins Wort. »In welchem Büro waren Sie?«


  »Ich weiß nicht. Es war ein großer Raum.«


  Er verzog den Mund und warf Christine einen skeptischen Blick zu. »Können Sie irgendetwas in diesem Raum beschreiben?« Er legte einen Finger an den Mund, um Christine zu bedeuten, dass sie nichts sagen sollte.


  Joanne dachte kurz nach. »Nein, ehrlich gesagt nicht. Ich weiß auch nicht, wie ich in dieses Büro gekommen war. Das hilft Ihnen wahrscheinlich nicht allzu viel weiter, oder?«


  »Es ist ein Anfang«, entgegnete er, aber Christine sah, wie er den Kopf schüttelte. »Und Sie können davon ausgehen, dass nach und nach die gesamte Erinnerung zurückkehrt. Sobald Ihnen wieder etwas einfällt, melden Sie sich bitte umgehend. Wir sind für jede Information dankbar, die wir bekommen.«


  »Ja, ich rufe dann sofort an«, versprach sie.


  Christine schaltete den Lautsprecher aus, nahm das Telefon ans Ohr und unterhielt sich noch einige Minuten lang mit Joanne, dann legte sie auf.


  »Das hilft uns nicht weiter, wenn ich deine Miene richtig gedeutet habe«, sagte sie zu Phil.


  »Genau. Leider ist das zu vage, um es gegen Biltford zu verwenden. Dass sie in einem Büro stand und niedergeschlagen wurde, sagt überhaupt nichts aus. Sie kann sich ja nicht mal an irgendein Detail aus dem Raum erinnern. Wenn sie sagen könnte, ob an der Wand ein Gemälde hing oder was auf dem Schreibtisch stand, dann sähe es schon anders aus.«


  »Darauf wollte ich Joanne ja ansprechen«, wandte sie ein. »Wieso hast du mich davon abgehalten?«


  »Weil sie im Augenblick für Suggestivfragen besonders empfänglich sein dürfte«, erklärte Phil. »Wenn du ihr erzählst, was du in Biltfords Büro gesehen hast, wird sie wahrscheinlich einfach zustimmen und den Eindruck haben, sie könne sich daran genau erinnern, obwohl das gar nicht der Fall ist. Sollte ihre Erinnerung nicht wiederkehren und sie sagt als Zeugin gegen Biltford das aus, was du beschrieben hast, dann fragt der gegnerische Anwalt sie, ob in einer Ecke ein ausgestopfter Eisbär stand. Wenn sie das bejaht – und das könnte durchaus passieren –, ist ihre Aussage für uns nutzlos.«


  »Also warten wir weiter ab?«, fragte sie.


  »Wir warten, bis ihr mehr einfällt. Bis sie etwas Brauchbares liefern kann. Du hattest übrigens recht«, sagte er zwischendurch, während sie Bideford hinter sich ließen und der Beschilderung nach Great Torrington folgten. »Das Bremspedal lässt sich viel zu weit durchtreten. Wenn wir unterwegs an einer Tankstelle vorbeikommen, werde ich kurz anhalten, ansonsten muss ich mir morgen früh zuerst einmal eine Werkstatt suchen.«


  »Von wegen nur was für harte Männer«, zog sie ihn auf.


  Bevor sie noch etwas anfügen konnte, klingelte abermals ihr Mobiltelefon.


  »Hallo? … Hi, Susan … ja, auf dem Weg nach Hause … kurz hinter Bideford … nein, noch nichts … ja, okay, ›nichts‹ ist übertrieben, aber noch nichts Belastendes … ich schicke dir eine Mail, dann brauche ich dir das nicht alles zu erzählen … was hast du?« Sie stutzte. »Warte, ich schalte dich auf Lautsprecher.«


  »Ist wohl ein neuer Trend«, scherzte Phil.


  »Habe ich was verpasst?«, kam Susans Stimme aus dem Gerät.


  »Erkläre ich dir später«, gab Christine zurück. »Erzähl lieber, was du herausgefunden hast.«


  »Da soll noch mal einer was gegen die heutige Jugend sagen«, begann sie. »Also, spitzt mal die Ohren, Leute. Ich habe da diesen Nachbarsjungen, der ein totaler Computerexperte ist. Noch keine dreizehn, aber in der Lage, selbst einen voll funktionstüchtigen PC zusammenzubauen. Eins von diesen kleinen Genies, die es mal zu was bringen werden …«


  »Was wir wahrscheinlich sogar noch während dieses Telefonats miterleben werden, wenn du nicht bald zur Sache kommst«, unterbrach Christine ihre Schwester.


  »Warum die Eile?«, kam Susans Erwiderung. »Ich höre doch, dass ihr im Auto unterwegs seid, da kann ich doch gut für ein bisschen Unterhaltung sorgen. Ist auf jeden Fall besser als das Autoradio. Da unten kriegt man sowieso keinen vernünftigen Sender rein.«


  »Solange du mir versprichst, dass du nicht anfängst zu singen, können wir darüber reden, dich als Radioersatz zu benutzen«, willigte Christine ein. »Aber erzähl erst mal, was du herausgefunden hast, danach kannst du von dir geben, was du willst.«


  »Ich darf also auch singen?«


  »Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, meinte sie scherzhaft.


  »Dann hört mal gut zu, ihr zwei Meisterdetektive. Wer von euch ist eigentlich Sherlock Holmes und wer ist Dr. Watson?«


  »Susan!«, rief Christine gedehnt ins Telefon.


  »Schon gut, schon gut, man wird ja noch mal einen Witz machen dürfen. Also dann, es sieht so aus …«


  »Verdammt!«, rief plötzlich Phil dazwischen.


  Christine sah ihn erstaunt an. Sie war so auf das Telefonat konzentriert gewesen, dass sie von ihrer Umgebung in den letzten Minuten nichts wahrgenommen hatte. Erst jetzt bemerkte sie, dass Phil viel zu schnell auf eine Kurve zuraste.


  »Was ist los, Phil?«, fragte sie.


  »Hey, was macht ihr zwei?«, wollte Susan gleichzeitig wissen.


  »Die Bremsen reagieren nicht!«, gab er hastig zurück, während er immer wieder das Bremspedal durchtrat. Er schaltete das Fernlicht ein, um in der Dunkelheit eine Stelle zu finden, wo er den Wagen auf ein freies Feld rollen lassen konnte. Nur war da kein freies Feld. Stattdessen säumte eine flache Steinmauer zu beiden Seiten die abschüssige Straße, die eher wie eine Rampe wirken würde, sollte er versuchen, den Land Cruiser daran entlangschrammen zu lassen, damit er allmählich zum Stillstand kam.


  »Was ist los?«, schrie Susan außer sich. »Sag schon, Chrissy!«


  »Wir können nicht mehr bremsen!«, rief Christine und ließ das Telefon fallen, um sich mit beiden Händen am Griff über der Beifahrertür festzuklammern.


  Das Gefälle setzte sich fort, und der Toyota wurde schneller und schneller. Phil schnitt die Kurven, trotzdem geriet der Wagen schon leicht ins Schlingern. Vor ihnen tauchte ein Hinweisschild auf, das vor eine Haarnadelkurve warnte. Die Höchstgeschwindigkeit war auf dreißig Meilen herabgesetzt, aber sie fuhren mehr als doppelt so schnell!


  »Festhalten!«, rief er ihr zu, und dann ging alles rasend schnell. Er trat die Kupplung durch und schaltete in den ersten Gang, der Motor heulte gequält auf, und der Land Cruiser wurde so ruckartig langsamer, dass sie nach vorn in die Gurte gepresst wurden. Das Heck brach aus, da Phil wegen der Kurve nach links hatte lenken müssen, und durch den hohen Schwerpunkt des Fahrzeugs kippte es auf die Seite und rutschte auf eine Lücke in der Steinmauer zu. Gleich dahinter fiel das Gelände steil ab. Der Wagen flog ein Stück durch die Luft und begann sich beim Aufprall auf den Untergrund zu überschlagen.


  Christine hörte jemanden schreien, aber sie wusste nicht, ob das ihre eigene Stimme war. Die Scheinwerfer huschten über eine Landschaft, die unablässig in Bewegung war, begleitet vom unerträglichen Lärm berstenden Glases und einem Geräusch wie Hammerschlagen bei jedem Überschlag des Fahrzeugs.


  Dann wurde alles ruhig … und dunkel.
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  Als Christine einige Zeit später die Augen aufschlug, musste sie sie gleich wieder zukneifen, so grell war das Licht, das auf die Netzhäute traf. Sie blinzelte vorsichtig, aber ringsum schien alles nur in strahlendes Weiß getaucht zu sein. War sie etwa tot? War das hier der Himmel?


  Sie versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Hartland Point. Sie hatte mit Phil eng umschlungen auf der Klippe gesessen. Dann waren sie abgefahren. Joanne rief an, weil … weil ihr etwas eingefallen war. Und Susan rief an, weil sie etwas berichten wollte. Aber was? Moment … sie war nicht mehr dazu gekommen, weil Phil den Wagen nicht anhalten konnte. Die Bremsen! Sie funktionierten nicht mehr, und sein Wagen war umgekippt und von der Fahrbahn gerutscht. Aber was war danach passiert?


  Hatte sie den Unfall nicht überlebt?


  Wo war Phil?


  Allmählich hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt, und sie erkannte, dass sie in einem Bett lag. In einem mit weißer Bettwäsche bezogenen Krankenbett, das in einem weiß gestrichenen kleinen Zimmer stand. Neben der weißen Tür befand sich ein weißer Schrank, und sie selbst trug ein weißes Nachthemd. Vor der Fenster gleich vor ihr hing eine weiße Jalousie.


  Das helle Licht verursachte leichte Kopfschmerzen, und als sie an ihre Stirn fasste, stellte sie fest, dass sie einen Verband trug. Auch an beiden Armen fanden sich leichte Verbände. Schmerzen verspürte sie kaum, aber wenn sie sich im Krankenhaus befand, dann hatte man ihr sicher ein Schmerzmittel gegeben.


  Wo war Phil? Sie musste wissen, wie es ihm ging! Sie schlug die Decke zur Seite und entdeckte an ihrem linken Bein ebenfalls einen Verband; dann setzte sie sich auf die Bettkante und stand auf. Kaum hatte sie das Bett verlassen, wurde ihr schwindlig, weshalb sie sich gleich wieder hinsetzte.


  Nein, so ging das nicht. Ihr Blick wanderte zum Rufknopf auf dem Beistelltisch neben ihrem Bett. Natürlich. Sie würde eine Krankenschwester rufen. Die konnte ihr sicher sagen, was mit Phil war. Nachdem sie den roten Knopf gedrückt hatte, leuchtete er auf. Sie wartete.


  Als nach fünf Minuten noch nichts geschehen war, betätigte sie den Rufknopf erneut. Nichts. Verärgerung regte sich in ihr. Auf der Schwesternstation konnten sie doch nicht wissen, warum sie wollte, dass jemand zu ihr kam. Sie hätte sich vor Schmerzen winden können, aber das schien niemanden zu interessieren.


  Theoretisch hätte sogar Biltford einen seiner Killer schicken können, der ihr in diesem Moment ein Kissen aufs Gesicht drückte, um sie zu ersticken. Ihre Verärgerung wuchs.


  Sicher gab es Patienten, die vorrangig versorgt werden mussten, aber es hätte doch wenigstens jemand kurz vorbeischauen können, um sich zu vergewissern, dass kein Notfall vorlag.


  Weitere zehn Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Dann auf einmal hörte Christine Stimmen im Flur. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf diese Geräuschkulisse. Da draußen sprachen zwei Frauen miteinander, und es klang nicht, als ob sie sich über den Gesundheitszustand eines Patienten unterhielten, denn eine der beiden stieß alle paar Sätze ein quiekendes Gelächter aus.


  Jetzt reichte es ihr. Sie nahm das Wasserglas vom Beistelltisch und schleuderte es gegen die Tür, wo es mit lautem Knall zerbrach und die Scherben zu Boden regneten.


  Gleichzeitig kam die Unterhaltung im Gang zum Erliegen, die Tür wurde aufgezogen, und eine Krankenschwester warf einen besorgten Blick ins Zimmer.


  »Ist Ihnen etwas passiert, Miss Bell?«, fragte sie. »Ja, mir ist das Glas heruntergefallen, tut mir leid«, behauptete Christine mit Unschuldsmiene.


  Die Krankenschwester sah zu Boden, betrachtete die Entfernung zwischen Tür und Bett und erfasste die Situation. »Ist ja nicht schlimm«, sagte sie freundlich. »Das kann doch jedem passieren. Aber ich war sowieso gerade auf dem Weg zu Ihnen.«


  Es war nur noch eine Frage von Tagen, fügte Christine im Geist an.


  »Warten Sie, ich hole nur schnell ein Kehrblech, um das hier wegzufegen.«


  Ein paar Minuten darauf waren die Scherben beseitigt, und die Schwester – Schwester Frida – widmete sich ihr. »Wie fühlen Sie sich, Miss Bell?«


  »Es könnte schlimmer sein«, gab sie zurück. »Wie geht es Phil? Phil Donahue?«


  »Ihrem …« Sie überlegte, welche Formulierung sie benutzen sollte.


  »Freund«, half Christine ihr weiter.


  »Ihrem Freund geht es insgesamt gut. Er hat einige Prellungen mehr abbekommen als Sie, dazu Schnittwunden von den Scherben, so wie Sie ja auch …«, sie deutete dabei auf die Verbände –, »… aber keiner von Ihnen hat schwerere Verletzungen davongetragen.«


  »Was ist überhaupt passiert?«


  Schwester Frida zuckte mit den Schultern. »Über die genauen Umstände kann ich Ihnen auch nichts sagen. Ich weiß nur, dass Sie letzte Nacht nach einem Verkehrsunfall hergebracht wurden.«


  »Wo genau bin ich?«


  »Im Community General in Barnstaple«, antwortete die Frau. »Was den Unfall angeht, müssen Sie mit dem Constable reden. Der kann Ihnen dazu mehr sagen.«


  »Mit dem Constable?« Bitte nicht Constable Whiting!


  »Constable Summers.« Schwester Frida musterte sie aufmerksam. »Summers ist ein netter Mann, Sie brauchen vor ihm keine Angst zu haben.«


  Christine nickte. »Gut … gut. Ich hatte gerade an einen anderen Constable gedacht, den ich jetzt nur ungern gesehen hätte.«


  »Ich werde ihn anrufen, damit er herkommt. Er war heute Vormittag schon einmal hier, aber da Sie beide noch geschlafen haben, ist er wieder gegangen.«


  »Ja, rufen Sie ihn«, sagte Christine, dann ließ sie sich von der Krankenschwester den Blutdruck messen.


  »Gute Werte«, nickte die zufrieden. »Abgesehen von den Schrammen sind Sie wirklich verschont geblieben.«


  »Die Bremsen«, flüsterte sie. »Die Bremsen haben versagt. Wie kann das sein?«


  Schwester Frida zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, über den Unfall selbst müssen Sie mit dem Constable reden. Ich weiß darüber gar nichts.«


  »Okay, ich warte, bis er herkommt.« Hoffentlich beeilt der sich wenigstens.


  »Kann ich Ihnen etwas bringen? Die Mittagszeit ist zwar schon vorbei, aber Sie müssen schließlich etwas essen«, sagte die Schwester. »Ich weiß nicht genau, was die Küche im Moment zu bieten hat, aber Sie können mir ja mal sagen, worauf Sie Appetit haben. Dann werde ich sehen, was sich machen lässt.«


  »Ach, mir würden schon zwei Scheiben Brot mit etwas Käse genügen.«


  Schwester Frida lächelte. »Die lassen sich immer auftreiben. Zur Not hole ich Ihnen was aus der Cafeteria.«


  Was ein Wasserglas alles bewirken kann, überlegte Christine amüsiert.


  Die Frau packte den Blutdruckmesser auf den Rollwagen, den sie ins Zimmer geschoben hatte.


  »Kann ich zu Phil? Mr Donahue?«


  »Stehen Sie bitte kurz auf«, forderte Frida sie auf.


  Sie stellte sich vor ihr Bett, und abermals schwankte sie leicht.


  »Ist Ihnen schwindlig?«


  »Ein wenig.«


  Frida nickte. »Dann muss ich Sie bitten, sich wieder hinzulegen. Der behandelnde Arzt hatte Ihnen ein leichtes Schmerzmittel und ein Schlafmittel gegeben. Nehmen Sie sonst Schlaftabletten?«


  »Nein, ich schlafe normalerweise ganz gut. Und wenn’s mal nicht klappt, habe ich immer noch genug zu tun, um die Zeit sinnvoll zu nutzen.«


  »Der leichte Schwindel könnte damit zu tun haben, dass Sie das Medikament nicht gewöhnt sind. Ein Schleudertrauma wurde bei Ihnen nicht festgestellt.«


  »Sonst würde ich wohl eine von diesen monströsen Halskrausen tragen, wie?« Christine verzog das Gesicht.


  »Richtig«, meinte die Schwester lachend. »Und die hätten Sie bestimmt bemerkt.«


  »Sagen Sie, wie spät ist es eigentlich? Ich habe meine Uhr …«


  »Halb drei.«


  »Schon halb drei?«


  Die Krankenschwester nickte. »Das Schlafmittel.«


  »Dann wundert es mich nicht, dass ich mich wie durch den


  Wolf gedreht fühle. So lange liege ich sonst nie im Bett.«


  »Sonst haben Sie ja auch keinen Verkehrsunfall hinter sich«, hielt Frida dagegen.


  »Ich muss zu Phil«, beharrte sie und wollte abermals aufstehen. »Ich muss ihn sehen, bitte.«


  Frida seufzte. »Frisch verliebt, wie?«, gab sie augenzwinkernd zurück, während sie Christine vom Aufstehen abhielt.


  »Wie kommen Sie darauf?« Ihr Tonfall hatte etwas fast Entrüstetes, als komme die Andeutung der Krankenschwester einer Beleidigung gleich.


  »Weil man Frischverliebten hundertmal sagen kann, dass es ihrem Freund gut geht, trotzdem wollen sie sich unbedingt selbst davon überzeugen.«


  »Ich will ihn ja nur sehen!« – »Mehr ist Ihnen hier sowieso nicht gestattet«, erwiderte Frida mit einem vielsagenden Grinsen.


  Christine reagierte mit einem Kopfschütteln, aber damit hörte sie gleich wieder auf, weil sich abermals alles zu drehen begann.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte die Schwester. »Ich kümmere mich um Ihr Essen, danach werde ich einen Rollstuhl organisieren, und wenn ich mich erkundigt habe, ob Sie zu Mr Donahue können, werde ich Sie hinbringen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Und danach werde ich Ihrem Besuch Bescheid sagen, dass Sie jetzt wach sind. Sofern nicht der Constable eher hier eintrifft.«


  »Besuch?«, wunderte sich Christine und erschrak. »Wer ist es denn?«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  »Hören Sie auf, mich wie ein Kleinkind zu behandeln«, fuhr sie die Schwester ungehalten an. »Wenn ich Sie frage, wer mich besuchen will, dann sagen Sie mir gefälligst, um wen es sich handelt.«


  »Wieso woll…«


  »Weil es einige Leute gibt, die ich ganz bestimmt nicht hier sehen möchte!«


  »Oh, ich wusste nicht …«


  »Darum sage ich’s Ihnen ja«, schnaubte sie. »Da sind …« Langsam, warnte ihre innere Stimme sie. Erzähl jetzt bloß nichts von einem Mordkomplott gegen dich und Phil, sonst landest du ganz schnell in einer anderen Abteilung.


  »… da sind ein paar Verwandte, zu denen ich den Kontakt abgebrochen habe, und wenn die erfahren, dass mir etwas passiert ist, werden die jede Gelegenheit nutzen, mir ihre Hilfe aufzudrängen, nur damit ich mich zum Dank verpflichtet fühle.«


  Mitfühlend legte die Schwester eine Hand auf Christines Schulter. »Oh, Sie Ärmste. Das kann ich nur zu gut verstehen.«


  »Schon gut«, sagte sie und lächelte schwach. »Und? Wer ist es?«


  »Ihre Schwester Susan.«


  »Susan ist hier?«


  »Wenn Sie sie nicht sehen wollen, dann …«


  »Doch, doch, doch! Auf jeden Fall! Schicken Sie sie bitte rein.«


  Frida schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht alles auf einmal. Erst Ihr Essen, dann bringe ich Sie zu Phil, und danach ist Ihre Schwester an der Reihe – falls der Constable ihr nicht zuvorkommt. Ihnen ist jetzt schon schwindlig, was glauben Sie, wie es Ihnen geht, wenn von drei Seiten Leute auf Sie einreden?«


  Mit einem schiefen Grinsen fragte Christine: »Waren Sie früher mal Gefängniswärterin?«


  »Das ist mein Zweitjob«, gab sie so todernst zurück, dass man es ihr fast hätte glauben können.


  Nachdem Christine etwas gegessen hatte – Schwester Frida hatte aus der Cafeteria zwei Schokoladenbrötchen mitgebracht –, setzte sie sich in den mittlerweile herbeigeschafften Rollstuhl, damit die Krankenschwester sie zu Phil fahren konnte.


  Kurz bevor sie an der Tür angekommen waren, fragte sie: »Wo sind eigentlich meine Sachen?«


  »Im Schrank.«


  »Warten Sie bitte, ich möchte nur mein Telefon herausnehmen.«


  Frida hielt den Rollstuhl an, Christine stand auf und öffnete den Schrank. Da hing ihre Kleidung, darunter lag die Handtasche. Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke, aber da war nichts. »Wo ist mein Telefon?«


  »Das ist alles, was die Rettungssanitäter mitgebracht haben.«


  »Verdammt«, murmelte sie. »Die Fotos.«


  »Waren das wichtige Fotos?«, erkundigte sich die Krankenschwester.


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Sie hörte, dass die Frau sich ein Prusten zu verkneifen versuchte, und begriff, welche Art von Fotos sie offenbar vermutete. So nett Frida insgesamt auch war, für Christines Geschmack war sie eindeutig zu neugierig. Allerdings hatte sie auch nicht die Absicht, ihrer Vermutung zu widersprechen. Zum einen würde sie am Ende nur erklären müssen, warum sie zwei Autos fotografiert hatte und was daran so ungeheuer wichtig war, und zum anderen würde Schwester Frida das ohnehin für eine Ausrede halten.


  Also konnte sie genauso gut den Mund halten und die Frau glauben lassen, was sie wollte. »Na, da kann man nichts machen. Egal, kommen Sie, ich will zu Phil.« Sie ließ sich wieder im Rollstuhl nieder, damit die Krankenschwester sie aus dem Zimmer bringen konnte.


  Das Community General war ein recht altes Krankenhaus mit schmalen Gängen und hohen Decken, größtenteils noch mit Sechs- oder Achtbettzimmern, in denen lediglich dünne Vorhänge für einen Hauch von Privatsphäre sorgten. Christine verstand nicht, warum diese alte Bauten nicht schon vor Jahrzehnten abgerissen und durch neue, moderne Kliniken ersetzt worden waren.


  Sie bogen um eine Ecke, als ihnen ein Pfleger entgegenkam, der ebenfalls einen Rollstuhl schob, und fast wären die beiden zusammengestoßen. Der andere Patient wollte sich angesichts dieser Unachtsamkeit eben lautstark beschweren, da erkannte er, wer ihm gegenübersaß.


  »Christine!«


  »Phil!«


  »Wir wollten gerade zu dir kommen.«


  »Und Schwester Frida wollte mich zu dir bringen.«


  Beide sahen sie sich ein wenig verlegen an, da sie nicht so recht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Außerdem waren sie in ihren Rollstühlen zu weit voneinander entfernt, sodass sie sich nicht an den Händen fassen konnten.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie besorgt und betrachtete die Verbände und Pflaster, die man an den Stellen sehen konnte, die nicht von seinem dunklen Bademantel bedeckt wurden.


  »Na ja, ich würde sagen, wir sind beide noch mal glimpflich davongekommen …«


  »Anthony«, wandte sich Frida an den Pfleger. »Ich schlage vor, wir bringen die beiden Turteltauben zum Saal 3a, da können sie sich in Ruhe unterhalten, und wir sehen in einer halben Stunde wieder nach den beiden. Falls Constable Summers in der Zwischenzeit herkommt, kann er sich ja dort mit ihnen treffen.«


  »Nein, Sie bringen uns nicht in irgendeinen Saal«, widersprach Phil, was Anthony mit einem Augenrollen quittierte. Offenbar kamen die beiden nicht sehr gut miteinander aus. »Wir haben Dinge mit Constable Summers zu besprechen, die niemanden etwas angehen.« Er schaute zu Christine und grinste sie an: »Zu dir oder zu mir?«


  Sie begann zu lachen. Wenn er seinen Humor nicht verloren hatte, dann konnte es ihm nicht so schlecht gehen.


  »Na gut, wenn Sie meinen«, gab Frida zurück und bedeutete dem Pfleger, er solle kehrtmachen. »Wir wollen das junge Glück ja nicht stören.«


  Auf Phils fragenden Blick hin gab Christine ihm mit Handzeichen zu verstehen, nicht darauf zu reagieren.


  Als sie in Phils Zimmer angekommen waren und Frida die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stand Christine aus ihrem Rollstuhl auf, und Phil schloss sie in die Arme. Der Schwindel hatte sich gelegt, nachdem sie etwas gegessen hatte, und jetzt war er völlig vergessen. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte sie und drückte sich fest an ihn.


  »Was glaubst du, wie erleichtert ich war, als der Pfleger mir sagte, dass du nur ein paar Zimmer von mir entfernt liegst«, gestand er ihr. »Ich dachte wirklich, das ist das Ende.«


  »Das wäre es auch gewesen, wenn wir ungebremst in die Kurve gerast wären«, sagte sie. »So sind wir wenigstens nur mit reduzierter Geschwindigkeit weitergerutscht.«


  Er schüttelte frustriert den Kopf. »Hätte ich bloß den Wagen in Wrightford-on-Stratton einmal durchchecken lassen, wie ich es mir vorgenommen hatte. Als ich ihn aus unserem Bestand holte, war dafür keine Zeit, und dann war ich immer irgendwo unterwegs, sodass ich auf den Wagen einfach nicht verzichten konnte.«


  »Weißt du, was nach dem Unfall geschehen ist?«, fragte sie und setzte sich auf seine Bettkante. Er nahm neben ihr Platz. »Ich weiß noch, dass der Land Cruiser sich überschlagen hat, und im Anschluss bin ich hier im Krankenhaus aufgewacht.«


  »Dann geht es dir genauso wie mir. Wir haben wohl beide das Bewusstsein verloren, deshalb haben wir von unserer Rettung gar nichts mitbekommen.« Er machte eine kurze Pause. »Dazu muss ich sagen, dass mir diese Rettung sehr merkwürdig vorkommt. Ich habe gehört, wir wurden heute Nacht hier eingeliefert, aber ich habe keine Ahnung, wie man uns so schnell gefunden hat. Außer uns war niemand auf der Landstraße unterwegs, und wenn ich das richtig in Erinnerung habe, sind wir einen Abhang hinuntergerollt, weshalb uns von der Straße aus eigentlich kein Mensch hätte sehen können. Jedenfalls nicht vor Tagesanbruch. Vom Personal kann mir keiner etwas sagen, die wissen nur, wann wir eingeliefert wurden.«


  »Ja, das hat mir Schwester Frida auch gesagt«, ergänzte sie. »Und soll ich dir was Unerfreuliches sagen? Mein Telefon ist verschwunden, und damit die Fotos von den beiden Wagen.«


  »Mist«, fluchte Phil. »Wenigstens haben wir noch meine Fotos aus Biltfords Büro. Ich möchte nur wissen, in welchem Zustand der Wagen ist. Ansonsten müssen wir uns einen Mietwagen nehmen.«


  »Erst mal müssen wir das Okay bekommen, damit wir das Krankenhaus verlassen können«, wandte sie ein.


  »Ach, notfalls entlasse ich mich selbst«, erklärte er.


  »Wenn du gehst, gehe ich mit«, machte sie ihm klar. »Ich bleibe nicht allein hier.«


  »Die Entscheidung liegt einzig bei dir«, entgegnete Phil leise. »Aber du musst dir sicher sein, dass es dir auch wirklich gut geht. Du darfst nicht auf deine Entlassung bestehen, nur weil du mich nicht allein gehen lassen willst.«


  »Phil, ich habe weniger Schrammen als du, also erzähl mir nicht, was ich tun und lassen soll.«


  »Wollen wir jetzt Schrammen, Prellungen und Schnittwunden zählen, um zu vergleichen, wer von uns mehr zu bieten hat?«, fragte er amüsiert.


  »Ich wüsste etwas Besseres«, sagte sie und lehnte sich zu ihm hinüber, damit er sie küssen konnte.


  Ihre Lippen berührten sich beinahe, da klopfte es, und fast in der gleichen Sekunde ging auch schon die Tür auf. Ein uniformierter Polizist kam herein, nahm seine Schirmmütze ab und grüßte mit einem knappen Nicken, während er sich auf einen Stuhl gegenüber dem Krankenbett setzte. »Miss Bell? Mr Donahue?«


  »Oh, Sie müssen Constable Summers sein«, entgegnete Christine.


  »Richtig, der bin ich. Ich nehme an, Schwester Frida hat mich angekündigt. Von ihr kam der Anruf, Sie beide seien inzwischen aufgewacht und ansprechbar.« Summers war ein schneidiger junger Mann. Dem Aussehen nach etwas zu jung, dem Auftreten nach etwas zu schneidig. Und er legte deutlich zu viel Wert auf seine Frisur, obwohl diese ohnehin die meiste Zeit über unter der Mütze verborgen war. Es mochte ein Vorurteil sein, das jeder Grundlage entbehrte, doch Christine fürchtete, so modebewusste Polizisten könnten mit den Opfern von Straftaten unterschiedlich umgehen, je nachdem ob sie sich ebenfalls gut zu kleiden verstanden oder nicht. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«


  Erst jetzt bemerkten sie, dass er den Katzenkorb in der Hand hielt.


  »Wir haben in den Korb alles gepackt, was lose in Ihrem Wagen lag, Sir. Von Ihrer Katze konnten wir allerdings leider keine Spur finden, der Transportkorb war beim Unfall aufgesprungen, und offenbar ist sie aus dem Fahrzeug entkommen.« Er wirkte ehrlich betrübt. »Tut mir leid, Sir … Ma’am.«


  »Es ist mein Katzenkorb«, erwiderte Christine, »aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Er war schon leer, als wir ihn in den Wagen stellten. Die Katze ist nicht hier, sondern bei mir zu Hause.«


  Er sah sie sichtlich erleichtert an. »Dann bin ich ja beruhigt. Es wäre nämlich unmöglich, Ihr Tier in dieser Gegend wiederzufinden. Dort gibt es einige unzugängliche Ecken, und eine entlaufene Katze spürt man dort sicher nicht auf.«


  Dann öffnete er den Transportkorb. »Wir konnten zwei Laptops aus dem Wagen bergen, ein Mobiltelefon …«


  »Ach, da ist es ja!«, rief Christine erfreut dazwischen.


  »… ein paar Straßenkarten, ein … Katzenhalsband oder so etwas …« Er hielt das kitschige weiße Halsband hoch, das Christine dem Tier zuvor abgenommen hatte.


  »Na, darum wäre es nicht schade gewesen«, kommentierte sie.


  »Fand ich zwar auch«, merkte Summers amüsiert an, »aber wir wollten ja nichts unterschlagen.«


  »Danke«, sagte sie, und auch Phil nickte dankbar.


  »Wie haben Sie uns eigentlich so schnell gefunden?«, wollte er wissen.


  »Da dürfen Sie sich bei Miss Bells Schwester bedanken, die im übrigen unten im Foyer darauf wartet, dass sie zu Ihnen gelassen wird.«


  »Was hat meine Schwester damit zu tun?«


  »Ihre Schwester meldete uns den Unfall, sie konnte eine ungefähre Positionsangabe machen, und nachdem wir Ihr Mobiltelefon geortet hatten, war es ein Kinderspiel, Sie zu finden.«


  »Aber sie war zu dem Zeitpunkt in London!«, wandte Christine ein.


  »Ja, aber sie telefonierte mit Ihnen, als Sie den Unfall hatten«, erklärte der Constable. »Sie hörte alles mit an und verständigte sofort die Polizei in London, die wiederum uns benachrichtigte. Ohne Ihre Schwester würden Sie möglicherweise jetzt noch im Wrack Ihres Wagens liegen. Der Hof, zu dem die Weide gehört, auf die Ihr Fahrzeug geraten war, ist seit einigen Jahren verlassen, und in der Gegend sind nur im Sommer hin und wieder Wanderer unterwegs.«


  »Sie hat alles mitangehört«, flüsterte sie und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ja, aber Sie beide hatten sogar doppelt Glück. An der Stelle, an der Ihr Wagen von der Straße abkam, liegt diese Weide, aber nur ein kleines Stück weiter wären Sie einen felsigen Abhang hinabgestürzt.«


  Phil atmete tief durch. »Diese verdammten Bremsen«, murmelte er.


  »Haben Sie Feinde, Mr Donahue?«, fragte Summers unvermittelt.


  »Ich nehme an, Sie haben Personalien und Fahrzeugdaten überprüft.«


  Der Constable nickte.


  »Dann wissen Sie Bescheid?«


  Wieder ein Nicken, dann ein fragender Blick zu Christine.


  »Sie weiß es auch.«


  »Und?«, erinnerte ihn Summers an seine Frage.


  »Ach ja, Feinde. Kann man so sagen. Aber Miss Bell dürfte eher die Zielscheibe der verdächtigen Person sein, da meine Identität nicht bekannt ist.«


  »Um was geht es hier eigentlich?«, mischte sich Christine ein.


  Der Constable wurde noch eine Spur ernster als zuvor. »Jemand hat die Bremsleitungen Ihres Toyota manipuliert.«


  »Was?!«, rief Phil und sprang auf. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Bedauerlicherweise ja«, bestätigte Summers. »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber es ist deutlich zu sehen, dass sich jemand vermutlich nur wenige Stunden vor dem Unfall an den Leitungen zu schaffen gemacht hat.«


  »Nur wenige Stunden …«, wiederholte Christine. »Das kann nur heißen, dass jemand das gemacht hat, als wir uns …«


  »Ja, genau«, unterbrach Phil sie, bevor sie Biltfords Namen oder den seiner Molkerei erwähnen konnte. »Da ist es passiert.«


  Summers sah zwischen ihnen hin und her. »Können Sie mir sagen, wen Sie verdächtigen?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, im Augenblick noch nicht. Tut mir leid.«


  »Das muss Ihnen nicht leid tun, ich hoffe nur, Sie bekommen den Täter zu fassen.«


  »Vielleicht nicht den Täter«, entgegnete Phil. »Aber den Verantwortlichen.«


  »Nun gut«, sagte der Constable und stand auf. »Ich war in erster Linie hier, um Ihnen die Fundsachen zu bringen und Sie über den Stand unserer Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Der Unfallbericht ist noch nicht fertiggestellt, den würden wir Ihnen zuschicken. Oder Ihrer Dienststelle, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Ja, machen Sie das so, mir genügt zu wissen, was Sie festgestellt haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wie sieht der Wagen aus?«


  »Wenn Sie wissen wollen, ob er repariert werden kann, muss ich Sie leider enttäuschen, Sir. Es ist ein robustes Auto, aber der Unfall hat ihm den Rest gegeben.«


  Phil nickte. »Schade drum. Ich bin ihn gern gefahren.«


  »Wir können Ihnen aber einen Wagen zur Verfügung stellen, wenn Sie möchten«, bot Summers ihm an, und auf Phils verdutzten Gesichtsausdruck hin erklärte er: »Wir haben hier zwar nur eine kleine Dienststelle, aber mit so etwas können wir Ihnen aushelfen. Der Wagen wurde vor Kurzem sichergestellt und soll eigentlich nach London gebracht werden, aber dafür fehlt uns das Personal. Wenn Sie das übernehmen würden, können wir Ihnen den Wagen geben.«


  »Danke, auf das Angebot komme ich zurück, sobald wir hier raus sind.«


  Der Constable verabschiedete sich und ging.


  »Ein Attentat«, flüsterte Christine Phil zu. »Die haben versucht, uns umzubringen.«


  Er nickte bedächtig. »Ja, und fast wäre es ihnen gelungen. Das heißt, wir sind Biltford so dicht auf den Fersen, dass er keinen anderen Ausweg mehr sieht, als uns aus dem Weg räumen zu lassen.«


  »Dann muss er aber doch auch glauben, dass wir Heddingfields Material haben«, wandte sie ein.


  »Nein, denn dann hätten wir ihn längst einkassieren können«, hielt Phil dagegen. »Er scheint eher zu fürchten, dass wir kurz davor sind, ihm auf die Schliche zu kommen.«


  »Du meinst, weil wir uns in die Höhle des Löwen gewagt haben?«


  »Christine, du sprachst doch davon, dass jemand dein Telefon auseinandergenommen haben muss, während wir die Führung mitmachten.«


  Sie nickte.


  »Derjenige hat gesehen, dass der Chip fehlt, das wird er Biltford gemeldet haben, und der nimmt natürlich an, dass du etwas fotografiert hast, was ihn in Schwierigkeiten bringt.«


  »Dann dürfte er auch die Aufnahmen der Überwachungskameras gesehen haben, als wir uns während des Feueralarms in seinem Büro umsahen.«


  »Ganz genau«, stimmte Phil ihr zu. »Als er die gesehen hat, waren wir zwar schon längst nicht mehr auf dem Gelände, aber es wird ihn in seiner Ansicht bestätigt haben, dass es richtig war, uns aus dem Weg zu räumen. Die Bremsleitungen hat einer seiner Handlanger manipuliert, als der Wagen auf dem Besucherparkplatz stand.«


  »Das Problem ist nur, dass wir das auch nicht beweisen können«, stellte Christine frustriert fest. »Der Wagen stand danach noch auf dem Parkplatz hinter dem Pub, und bei Hartland Point hatten wir ihn auch nicht ständig im Auge.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er starrte vor sich hin. »Sein Ziel ist es, uns aus dem Weg zu räumen, aber solange wir kein Material gegen ihn in der Hand haben, können wir nicht belegen, warum er das vorhaben sollte. Das ist ein verfluchter Teufelskreis.«


  »Wenn wir …«, begann Christine, kam aber nicht weiter, da die Tür zu Phils Zimmer aufgerissen wurde.


  »Na, ihr zwei, ich störe euch doch sicher bei nichts, wobei ich euch stören könnte?«, rief eine vertraute Stimme.


  »Susan!« Christine sprang vom Bett auf, lief zu ihrer Schwester, und fiel ihr um den Hals. »Du hast uns das Leben gerettet!«


  »Ich weiß«, erwiderte sie gut gelaunt. »Und euch geht’s gut, das ist das Beste daran.«


  Christine stutzte. »Uns geht’s gut?«, konterte sie mit gespielter Entrüstung. »Du weißt ja gar nicht, was für Verletzungen wir davongetragen haben.«


  Susan winkte ab. »Doch, das weiß ich. Sogar ganz genau. Ich bin seit heute früh um neun hier, und die Ärzte waren so nett, mich umfassend zu informieren. Ich weiß von jeder einzelnen Prellung und Schnittwunde, von jedem Kratzer und jedem blauen Fleck. Bei euch beiden, wohlgemerkt.«


  »Das verstößt gegen die ärztliche Schweigepflicht«, wandte Phil halbherzig ein und stöhnte schmerzhaft auf, als er Christines Ellbogen in die Rippen bekam.


  »Sie hat uns das Leben gerettet«, machte sie ihm klar. »Da darf sie auch alles wissen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir nichts ausmacht, dass sie auch von dieser einen speziellen Prellung weiß.«


  Ratlos sah sie ihn an, bis sie an seiner Miene erkannte, dass er sie nur hatte aufziehen wollen. Wieder stieß sie ihn an, und abermals zuckte er zusammen.


  »Und du hast den ganzen Unfall am Telefon mitgehört?«, wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu.


  »Ja, und ich kann dir sagen, es war kein Vergnügen. Diese Geräusche werden mich sicher noch lange verfolgen.« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. »Ich hörte euch beide schreien, dann folgte dieses Krachen und Poltern, und dann war auf einmal alles mucksmäuschenstill. Es war schrecklich.«


  »Constable Summers hat uns schon erzählt, wie es abgelaufen ist«, sagte Phil. »Das ist mal so ein Fall, wo die Technologie ausnahmsweise zu etwas gut war.«


  »Da fällt mir ein, Susan, was wolltest du mir eigentlich erzählen?«


  »Was wollte ich dir denn erzählen?«, überlegte sie selbst.


  »Es hatte irgendwas mit einem Nachbarsjungen zu tun …«


  »Ach ja, genau. Es war alles so aufregend, dass ich das längst wieder vergessen hatte.« Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Constable Summers gesessen hatte. »Also, dieser Nachbarsjunge, der ist ein Genie, was Computer angeht, und er kann wirklich …«


  »Könnte es diesmal bitte die kurze Fassung sein«, warf Phil ein. »Beim letzten Mal haben wir durch den Unfall das Ende nicht erfahren, und ich möchte nicht riskieren, dass ich diesmal auch nur wieder den Anfang zu hören bekomme.«


  »Hmpf«, machte Susan, die es nicht leiden konnte, zur Eile angetrieben zu werden, wenn sie etwas erzählen wollte.


  Christine wusste, sie hatte sich den gesamten Text im Voraus zurechtgelegt, und so wollte sie ihn auch vortragen, weil es ihr wichtig war, kleine Details einzustreuen, die zwar die Schilderung mit Leben erfüllten, die aber keinerlei Informationsgehalt besaßen.


  »Gut, wenn ihr darauf besteht«, sagte sie schließlich.


  »Wir bestehen darauf«, gab Christine ernst zurück, »weil der sogenannte Unfall in Wahrheit ein Mordversuch war. Und weil wir nicht wissen, wann der nächste Anschlag droht.«


  »Was?«, fragte sie aufgeregt. »Ein Mordversuch? Das ist ja schrecklich.«


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber es geht nicht anders. Die Zeit drängt.«


  »Christine hat recht«, bestätigte Phil. »Die Attentäter wissen wahrscheinlich noch nicht, dass ihr Plan fehlgeschlagen ist, aber sobald sie davon erfahren, ist unser Leben wieder in Gefahr.«


  »O Gott«, wisperte Susan, dann riss sie sich zusammen. »Gut, ich werde es kurz machen. Besser gesagt: kürzer. Wenn ich es zu kurz mache, werdet ihr mich hinterher nur mit Fragen löchern.«


  »Wir sind ganz Ohr.«


  »Okay. Also … dieser Nachbarsjunge, Tyler, der kennt sich nicht nur mit Computern aus, der ist auch Science-Fiction-Fan – also Doctor Who, Star Wars, Star Trek, die ganze Palette. Gestern Nachmittag gibt mein PC den Geist auf, und ich rufe bei seinen Eltern an, ob er sich das ansehen könnte. Keine halbe Stunde später ist er da, bastelt zehn Minuten, und auf einmal läuft das Ding wieder. Als er da so am Tisch sitzt und mit Technikkauderwelsch um sich wirft, von dem ich nicht mal ein Viertel verstehe, sieht er plötzlich auf ein Blatt.« Sie schaute zu Christine. »Du erinnerst dich doch an diesen Code auf der Rückseite von Heddingfields Foto.«


  »Ja, diese eigenartige Buchstabenkombination.«


  »Ich hatte sie mir aufgeschrieben und das Blatt auf den Tisch gelegt. Als Tyler das Wort sieht, stutzt er und fragt mich, was das sein soll. Ich erzähle ihm vage, dass das wohl irgendein Code ist, aber ich wüsste nicht, wofür. Daraufhin hält er mir einen langen Vortrag über eine von diesen tausend Star Trek-Episoden, und dabei kommt heraus, dass dieser Begriff da auftaucht. Nur dass er auf dem Foto rückwärts geschrieben war.«


  »Und was bedeutet es?«


  »Dass Heddingfield jeden in die Irre führen wollte, der zufällig das Foto aus dem Rahmen holt. ›TAHTU XOT ‹ heißt eigentlich ›TOX UTHAT ‹, und es ist nach Tylers Meinung ein Passwort für einen Computer. Er sagt, wenn jemand nach dem Passwort sucht und ihm das Foto in die Finger fällt, dann wird er es erst einmal so eingeben, wie es da geschrieben steht, und wenn das nicht klappt, wird er versuchen, die Buchstaben in eine Reihenfolge zu bringen, die einen Sinn ergibt. Tyler sagt, ein rückwärts geschriebenes Passwort ist ein so alter Trick, dass alle darauf hereinfallen, da kaum noch jemand auf die Idee kommt, es könnte so einfach sein. Und der Spiegel im Foto könnte sogar der Hinweis darauf sein, dass man das Wort rückwärts eintippen muss.« Sie streckte ihre Hand aus. »Hast du das Foto noch?«


  »In meiner Brieftasche«, antwortete Christine. »Die steckt in meiner Jacke, die hängt in meinem Schrank, der steht in meinem Zimmer. Und das hier ist der Schlüssel zu dem Schrank.«


  »Bin gleich zurück.« Susan sprang auf und verließ eilig das Zimmer. Minuten später war sie zurück und gab ihrer Schwester die Brieftasche.


  Sie zog das Foto heraus und hielt es Susan hin.


  »Ja, der Junge hat recht«, rief sie und kam zum Bett. »Seht mal, wenn ihr das Foto gegen das Licht haltet, dann könnt ihr das Passwort sogar richtig herum lesen. Der Junge ist ein Genie.«


  »Wir haben bloß noch nichts gefunden, wofür wir ein Passwort bräuchten«, erwiderte Phil. »Keine Datei, kein Schließfach, kein geheimes Konto. Nichts.«


  »Oh«, meinte Susan. »Dann bringt euch das ja gar nichts.«


  »So kann man das nicht sagen«, gab Phil zurück. »Wir haben viele kleine Hinweise und Indizien zusammengetragen, aber eben noch nichts, womit wir Biltford festnageln können. Dieses Passwort können wir jetzt ebenfalls dazuzählen.«


  »Und ich dachte, ich hätte den entscheidenden Hinweis gegeben«, sagte sie enttäuscht.


  »Susan, es ist vielleicht der entscheidende Hinweis«, beteuerte Phil. »Wenn das belastende Material gegen Biltford durch dieses Passwort geschützt ist, dann ist es ausgesprochen wichtig.«


  »Also heißt es weiter abwarten«, zog Christine Bilanz.


  »Weißt du, ich wollte fast schon Isabelle mitbringen, damit sie dir im Krankenhaus ein bisschen Gesellschaft leistet. Aber sie hatte keine Lust und lässt dich herzlich grüßen.«


  »Wo ist sie?«


  »Bei Miss Browning schräg gegenüber.«


  »Hat die nicht einen Yorkshire Terrier?«


  Susan nickte. »Aber Isabelle lässt sich von dem nicht beeindrucken. Der Hund hat sie eine Viertelstunde lang ununterbrochen angebellt, und sie stand nur vor ihm und sah ihn an. Dann war er heiser, hat kehrtgemacht und sich schlafen gelegt.«


  »Ich glaube, dieses Tier ist mit Valium gesäugt worden«, meinte Christine, während Phil den Kopf schüttelte, als er das Gespräch mitverfolgte.


  »Oh, warte«, sagte Susan. »Ich habe dir doch ein schönes Foto von ihr mitgebracht.« Sie zog ihr Telefon aus der Tasche, öffnete das Menü und suchte die Aufnahme heraus. »Hier, sieh mal.«


  »Das ist ja witzig«, merkte Phil an, als er auf das Display sah. »Das ist fast identisch mit dem Foto, das du mir von ihr gezeigt hast.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, ganz sicher. Wo ist dein Telefon?«


  Sie gab es ihm, er begann zu suchen, dann zeigte er ihr das Motiv. »Vergleich die beiden mal.«


  Christine hielt die Geräte nebeneinander.


  »Tatsächlich«, stimmte Susan ihm zu. »Auf beiden hält sie den Kopf schräg und hat die Pfote hochgehoben. Nur dass sie auf Christines Foto noch das hässliche Halsband trägt.«


  Was sie dazu veranlasste, von den zwei Displays auf das Foto von Isabelle in Heddingfields Haus zu schauen, das neben ihr auf dem Bett lag, wusste sie nicht. Vielleicht war es nur ein Zufall, vielleicht auch so etwas wie eine Eingebung. Auf jeden Fall wurde ihr in diesem Moment klar, was sie schon die ganze Zeit über hatte rätseln lassen.


  »Mein Gott, das ist es«, flüsterte sie. »Das muss es sein.«


  »Was ist?«, fragte Phil, als er ihre entgeisterte Miene sah.


  »Seht euch das mal an«, sagte sie, stand auf und legte die beiden Telefone neben das Foto. »Und dann verratet mir, ob euch etwas auffällt.«


  »Drei Fotos von Heddingfields Katze«, erklärte Phil.


  »Und?«


  Susan stellte sich zu ihnen. »Einmal mit Halsband, einmal ohne, und da« – sie zeigte die Aufnahme, die Heddingfield gemacht hatte – »auch wieder ohne.«


  »Weiter?«, hakte Christine nach.


  »Was weiter?«, fragte Phil.


  »Okay, dann versuche ich es auf eine andere Weise«, sagte sie. »Was habe ich von Heddingfield bekommen?«


  »Seine Katze«, antwortete Susan.


  »Was hat Biltford mir immer wieder abnehmen wollen?«


  »Heddingfields Katze«, entgegnete Phil.


  »Falsch … und falsch. Heddingfield hat mir mit diesem Foto eine Botschaft zukommen lassen.«


  »Du meinst das Passwort?«


  »Nein, ich meine, durch das Motiv. Seht euch das Foto genau an, dann die beiden Aufnahmen auf meinem und Susans Telefon, und zwar genau in der Reihenfolge .Und dann sagt mir noch mal, was ich von Heddingfield bekommen habe.«


  Phil beugte sich nach vorn und musterte jedes Motiv eingehend, aber Christine merkte schon jetzt, dass er sich auf das Falsche konzentrierte.


  Schließlich schüttelte er wieder den Kopf. »Tut mir leid, aber ich wüsste nicht, welche Botschaft in dem Foto stecken sollte.«


  »Susan?«


  »Keine Ahnung.«


  »Leute, es geht gar nicht um die Katze … es geht um das Halsband.«


  »Was?«


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was mich an diesem Foto aus Heddingfields Haus so stört, und es wollte mir einfach nicht einfallen«, erklärte Christine. »Jetzt weiß ich es. Es ist das Halsband. Auf diesem Foto trägt Isabelle es nicht, aber als Heddingfield sie in meine Küche geschafft hatte, da trug sie das Band. Auf dem Foto ist es der Teddybär, der das Ding umhat. Und zu ihm passt es auch, nicht aber zu Isabelle. Er wollte nicht die Katze in Sicherheit bringen – okay, vermutlich wollte er das auch –, aber die Katze ist nicht der Schlüssel. Der steckt im Halsband. Hätte Heddingfield mir nur das Halsband untergeschoben, wäre ich vermutlich hingegangen und hätte es weggeworfen. Zusammen mit Isabelle dagegen sah die Sache ganz anders aus. Deshalb schickte er mich auch so hartnäckig weg, als ich zu seinem Haus ging, denn da trug Isabelle noch das Halsband.«


  »Und Biltford war genauso auf der falschen Fährte«, folgerte Phil. »Er wollte die Katze haben, ohne sich um das Halsband zu kümmern.«


  »Es war also die ganze Zeit über vor unseren Augen, aber wir haben es nicht gesehen.«


  »Und auch nicht gehört«, ergänzte Christine, als ihr auf einmal etwas anderes bewusst wurde. »Ich hatte es nicht nur auf den Augen, sondern auch auf den Ohren.«


  »Was soll das heißen?«, wunderte sich Phil.


  »Gleich, erst mal was anderes.« Sie drehte sich um und holte das Halsband aus dem Transportkorb, den Constable Summers mitgebracht hatte. »Was hältst du vor uns versteckt?«


  Christine hielt das Band ins Licht, suchte nach einem Geheimfach, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass sie mit ihrer Erkenntnis richtig lag. »Da ist nichts«, murmelte sie. »Kein doppelter Boden … gar nichts.«


  Erst als sie das Band von der Seite betrachtete, entdeckte sie das mutmaßliche Versteck. »Seht mal«, sagte sie. »In diesem riesigen Plastik-Edelstein befindet sich etwas Silbernes, eine Art Kappe.«


  »Gib mal her.« Phil holte sein Taschenmesser aus der Jacke und begann mit der Spitze der Klinge nach einem Ansatzpunkt zu suchen, um den Plastikstein aus der Halterung zu lösen. Es dauerte ein Weile, da die Klinge immer wieder abrutschte, doch dann hatte er eine winzige Aussparung gefunden und drückte die Klinge hoch. Im nächsten Moment sprang das monströse transparente Gebilde heraus, und zum Vorschein kam ein kleines, in Luftpolsterfolie gewickeltes Objekt.


  »Auf diese Weise konnte es nicht klappern und das Versteck nicht verraten«, merkte Christine an, die die Folie löste und schließlich einen kleinen USB-Stick in der Hand hielt.


  Phil hatte längst nach seinem Laptop gegriffen, ihn auf das Bett gestellt und hochgefahren. »Du kannst ihn jetzt anschließen«, forderte er sie auf.


  Sie steckte den Stick in den freien Anschluss, dann klickte Phil ihn an.


  »Passwort eingeben«, las er leise vor, als die Anzeige auf dem Monitor erschien. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob der kleine Tyler richtig getippt hat. T-O-X Leertaste U-T-H-A-T. Enter.«


  Ein Verzeichnis wurde geöffnet, das nur eine Datei namens ›Biltford‹ enthielt. »Eine Videodatei«, sagte Christine.


  »Dann wollen wir mal.«


  Zehn Minuten später sahen sich die drei an, dann began Christine zu strahlen. »Jetzt haben wir ihn.«


  Phil nickte, konnte aber sein Glück noch gar nicht so richtig fassen. »Sieht so aus. Ich speichere das auf meinem Rechner ab, damit wir eine Kopie davon haben.«


  »Ich weiß etwas Besseres«, entgegnete Christine. »Kannst du deinen Laptop hier irgendwo anschließen? Ich muss dafür nämlich ins Internet, aber WLAN wird es in diesem alten Schuppen wohl kaum geben.«


  »Kein Problem, der Zugang läuft über eine Karte im Rechner, der sich ins Mobilfunknetz einwählt. Das ist zwar teurer, aber in dieser gottverlassenen Ecke eine praktische Lösung.«


  »Gut, es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Nur zu«, antwortete Phil. »Ich muss ohnehin meine Vorgesetzte anrufen, damit der Zugriff koordiniert werden kann.«


  »Und sag Constable Summers Bescheid, dass er uns diesen Wagen zur Verfügung stellt, von dem er gesprochen hat.«


  Während Phil telefonierte, setzte sich Christine mit dem Rechner an den Tisch in der Ecke und ging online. Susan sah ihr dabei über die Schulter, und als Christine einige Minuten warten musste, bis die Daten übertragen waren, fragte ihre Schwester: »Was hast du vorhin damit gemeint, du hättest nicht richtig hingehört?«


  »Was?«


  »Du hast vorhin gesagt, dass du es auf den Ohren hattest«, erwiderte Susan.


  »Ach so, das.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Das erkläre ich euch auf der Rückfahrt. Ich muss Phil nur daran erinnern, dass wir über Holsworthy zurückfahren.«


  »Warum?«


  »Weil wir an der Abzweigung nach Halwill vorbei müssen.«


  »Warum denn?«, drängte Susan.


  »Das werde ich euch erklären, wenn wir dort sind.«


  »Du kannst manchmal so was von stur sein«, beklagte sich Susan.


  »Rat mal, von wem ich das gelernt habe«, konterte Christine keck und grinste ihre Schwester an.


  In der Zwischenzeit hatte Phil seine Telefonate erledigt. »So, das mit dem Wagen geht klar«, verkündete er. »Der Constable hat ihn bereitgestellt, wir können ihn jederzeit abholen. Allerdings muss meine Chefin ein paar Dinge regeln, bevor wir uns Biltford vornehmen können. Das bedeutet, wir schlagen erst morgen gegen Mittag zu. Biltford weiß nichts von seinem Glück, also gibt es keinen Grund, übereilt zu handeln. Für uns heißt das aber, dass wir heute Abend nicht nach Wrightford-on-Stratton zurückkehren können, weil das zu gefährlich wäre. Wir müssen hier übernachten.«


  »Hier im Krankenhaus?«, fragte Christine ungläubig.


  »Nein, natürlich nicht. Summers hat bereits eine Reservierung im Empire Hotel veranlasst. Wenn wir wollen, können wir uns auf den Weg machen. Dann haben wir wenigstens die Chance, noch etwas Vernünftiges zum Abendessen zu bekommen.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Summers hat ein Doppelzimmer und ein Einzelzimmer reserviert, ich hoffe, das ist okay.«


  Sein Lächeln ließ keinen Zweifel an seinen Absichten, und bei diesem Anblick verspürte Christine ein wohliges Kribbeln. Dem schlagartig Ernüchterung folgte, als sie Susan sagen hörte: »Das ist in Ordnung. Christine und ich haben kein Problem damit, uns ein Zimmer zu teilen.«


  »Aber …«, setzte Phil an, kam jedoch nicht weit.


  »Nein, nein, wirklich«, fiel Susan ihm ins Wort. »Du musst nicht nochmal im Hotel anzurufen.«


  »Sie ist nun mal meine große Schwester«, flüsterte Christine ihm entschuldigend ins Ohr. »Tut mir leid.«


  »Und große Schwestern passen nun mal darauf auf«, fügte Susan hinzu, die jedes Wort gehört hatte, »dass ihren kleinen Schwestern nichts zustößt.«
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  Christine war bester Laune, als sie, Phil und Susan sich am Samstagmorgen auf den Rückweg nach Wrightford-on-Stratton machten. Sie hatten den Beweis, um Biltford ins Gefängnis zu bringen, und zwei weitere Personen würden sie auch noch aus dem Verkehr ziehen. Einer von diesen beiden war der Rechtsmediziner Dr. Luscombe, den man vor einer Stunde festgenommen hatte. Um kurz nach neun war ein Anruf von Phils Vorgesetzter DCI Anne Robinson eingegangen, dass man Biltford zu Hause und Dr. Luscombe in seiner Privatpraxis verhaftet hatte. Die beiden wurden ebenfalls nach Wrightford-on-Stratton gebracht, weil sich dort die dritte, noch ahnungslose Person aufhielt, auf die eine unerfreuliche Überraschung wartete.


  »Phil, kannst du mich da vorn eigentlich hören?«, rief sie von der Rückbank aus quer durch den Wagen.


  »Hören ja, aber im Rückspiegel wirkt ihr zwei unglaublich klein«, erwiderte er und lachte.


  Sie konnte noch immer nicht fassen, dass es sich bei dem sichergestellten Wagen, den Constable Summers ihnen für die Rückfahrt nach London anvertraut hatte, um einen fast noch fabrikneuen Maybach handelte.


  »Eigentlich müssten wir ein Begleitfahrzeug haben, das vor einem überbreiten Schwertransport warnt«, meinte Susan, die ihren Sitz so weit nach vorn geschoben hatte, dass sie auf ihrer Seite fast wie in einem Bett lag. Und dabei war immer noch genug Platz zum Fahrersitz.


  »Du wirst lachen, aber Summers hat mir eine Route aufgeschrieben, die ich auf keinen Fall nehmen darf, weil dieser kleine Panzer für jede der Brücken zu schwer ist«, sagte er.


  »Wenn man sich vorstellt, dass Scheichs solche Wagen gleich im Dutzend kaufen …«, überlegte Christine. »Das hat schon etwas Perverses, wenn man überlegt, wofür manche Leute ihr Geld ausgeben.«


  »Kaufen würde ich mir so was ohnehin nicht, selbst wenn ich es könnte«, erklärte Phil. »Da muss ja immer ein Tankwagen mitfahren, wenn ich sehe, welchen Verbrauch der Computer anzeigt. Aber es macht Spaß, so ein Monster zu fahren.« Er sah wieder in den Rückspiegel. »Du kannst gern auch ans Steuer, Christine. Du hast Constable Summers gehört.«


  Sie winkte dankend ab. »So viele Bücher kann ich gar nicht verkaufen, um ein 600 000Pfund teures Wrack abzubezahlen.«


  »Ich an deiner Stelle würde die Gelegenheit nutzen«, meldete sich Susan zu Wort.


  Christine schüttelte nur den Kopf. Gerade Susan musste davon reden, sie solle eine Gelegenheit nutzen. Dabei war es ausgerechnet ihre Schwester gewesen, die sie der Gelegenheit beraubt hatte, mit Phil eine ungestörte gemeinsame Nacht in einem durchaus luxuriösen Hotel zu verbringen.


  Susan war sogar so geschickt gewesen, bei Phil statt bei ihr zu intervenieren. Sie hatte genau gewusst, dass er mit ihr keine Diskussion anfangen würde. Und so war es auch gekommen. Wenigstens war Phil nicht sauer gewesen, dass sie sich so dazwischengedrängt hatte, sondern nahm das Ganze mit Humor und merkte vor dem Zubettgehen an, dass man sie beide ansonsten ohnehin nach einer Weile wegen Lärmbelästigung aus dem Hotel geworfen hätte.


  »Fahr bitte langsamer, Phil«, rief Christine, als sie am Straßenrand einen Wegweiser nach Halwill entdeckte. »Da vorne links muss gleich ein Parkplatz für Wanderer kommen.«


  Tatsächlich tauchte links eine mit zwei Steinpollern markierte Einfahrt auf, aber um sie ohne Blechschaden benutzen zu können, musste Phil den Maybach erst auf die Gegenfahrbahn lenken.


  Christine sah sich um und entdeckte, wonach sie suchte. »Du kannst gleich hier rechts anhalten, wenn das geht.«


  Auf dem Parkplatz standen ein paar Fahrzeuge, und eine Familie stieg soeben aus ihrem Wagen aus, einem älteren VW-Bus, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte. Alle starrten in ihre Richtung, als die sechs Meter lange Karosse mitten auf dem Platz zum Stehen kam.


  »Und was suchen wir hier?«


  »Ich habe euch doch von Ashbury erzählt«, begann Christine, »der mir Beweismaterial dafür liefern wollte, dass Joanne in der Molkerei keinen Unfall erlitten hatte.«


  Die beiden nickten bestätigend.


  »Als mir gestern klar wurde, dass es nicht um Heddingfields Katze, sondern um das Halsband gegangen war, wurde mir bewusst, dass ich bei Ashburys Anruf nur halb hingehört hatte. Er rief mich an, um sich mit mir im Honor & Glory zu verabreden. Aber bevor er mir Ort und Uhrzeit für unser Treffen nannte, fragte er, ob ich diese Infotafel da drüben kenne.« Sie zeigte aus dem Fenster zum Rand des Parkplatzes. »Als ich wissen wollte, was das mit unserem Treffen zu tun habe, sagte er, er wolle nur meine Ortskenntnisse testen. Aber ich glaube, das war nicht seine wahre Absicht.«


  »Du meinst, er hat dir einen Hinweis gegeben für den Fall, dass ihm etwas zustößt?«, fragte Phil.


  »Entweder für diesen Fall«, erwiderte sie. »Oder aber er dachte, ich verstehe sofort, um was es geht, und er hatte gar nie die Absicht, in den Pub zu kommen, weil er es für zu gefährlich hielt. Immerhin hätte ihn ja jemand dabei beobachten können, wie er mir etwas zusteckt.«


  Sie öffnete die Tür und stieg aus, dann ging sie bis zur Infotafel, die neben einem Plan verschiedener Wanderwege durch das Moor auch eine Liste mit wichtigen Telefonnummern zu bieten hatte, außerdem Werbung für einige Lokale in der Umgebung, die auf hungrige Wanderer hofften.


  Die von einer Plexiglasscheibe geschützte Karte befand sich in einem massiven, dunklen Holzrahmen, der deutliche Spuren von Verwitterung aufwies. Wo war das, was Ashbury für sie hier versteckt hatte? Oder war ihre Fantasie mit ihr durchgegangen, nachdem sie das Rätsel um das Halsband gelöst hatte?


  Sie suchte den Rahmen ab, ob irgendwo ein Zettel oder ein zusammengefaltetes Foto steckte, wurde jedoch nicht fündig. Es klebte auch nichts unter dem Rahmen, und die Oberkante wies ebenfalls nichts Ungewöhnliches auf.


  Die Rückseite der Tafel war mit Aufklebern aller Art regelrecht zugekleistert worden. Werbesticker von Firmen, irgendwelche Comicfiguren, kleine Zettel von Damen, die mit unmissverständlichen Worten ihre einschlägigen Dienste anboten, aber nichts Auffälliges.


  Dann auf einmal stutzte sie. Was hatte auf dieser Seite der Tafel ein großer Aufkleber des Honor & Glory zu suchen? Der Pub warb auf der Vorderseite gleich neben der Wanderkarte, warum prangte dann aber auch noch ein so protziger Aufkleber auf der Rückseite, wo er sich keineswegs in der besten Gesellschaft befand?


  Sie strich mit den Fingern darüber und bemerkte eine leichte Erhebung. Ja! Das war es! Keine zwei Minuten später hatte sie darunter eine in dünne Folie verpackte DVD freigelegt, mit der sie zum Wagen zurückrannte. »Susan, schmeiß den DVD-Player an!«


  Gegen 13Uhr fuhr der Maybach vor der kleinen Polizeiwache am Rand von Wrightford-on-Stratton vor. Phil sah in den Rückspiegel und nickte zufrieden, als gleich hinter ihnen ein dunkler Kleinbus anhielt. Auf dem Beifahrersitz erkannte er DCI Robinson, seine Vorgesetzte. Sie stiegen aus, Phil machte die Schwestern mit der Polizistin bekannt, einer Frau um die fünfzig, aber mit jugendlichem Aussehen und einer modischen Frisur, die sie noch ein paar Jahre jünger wirken ließ.


  »Miss Bell, wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Mithilfe«, erklärte sie, dann gab sie den drei uniformierten Polizisten ein Zeichen, die beiden Festgenommenen aus dem Wagen zu holen.


  »Ich protestiere gegen diese Behandlung!«, hörte sie Biltford schimpfen, als man ihn unsanft von seinem Sitz zog. »Ich verlange eine Erklärung! Und ich will sofort meinen Anwalt sprechen!«


  Er verstummte, als er Christine auf dem Fußweg neben dem Wagen stehen sah. Es war offensichtlich, dass er sie erkannt hatte, aber er sagte kein Wort.


  »Sie habe ich doch schon mal irgendwo gesehen«, sagte sie zu Biltford und lächelte ihn süffisant an, dann betrat sie zusammen mit DCI Robinson und Phil das Gebäude. Die Polizisten, die auf Biltford und Luscombe aufpassten, folgten ihnen, während Susan den Abschluss bildete.


  Constable Whiting saß an seinem Schreibtisch und war in ein Sudoku-Rätsel vertieft, als sie hereinkamen. Verdutzt sah er auf und legte rasch eine Akte über seine eigentliche Beschäftigung. »Ja, bitte?«


  »Ich bin DCI Anne Robinson, Constable«, stellte sie sich vor. »Ich möchte Sie bitten, zwei Personen vorläufig in Ihrer Arrestzelle unterzubringen.« Dabei deutete sie auf die beiden Männer, die in Handschellen dastanden.


  Whiting hätte sich fast verschluckt, so sehr überraschte es ihn, Biltford und Luscombe zu sehen. »Das … das muss ein Irrtum sein«, gab er sofort zurück. »Wenn Sie jemanden festnehmen sollten, dann diese Lady da« – er zeigte auf Christine – »die ständig falsche Anschuldigungen gegen ehrbare Bürger erhebt. Und den Vogelmann am besten auch, der verhält sich sowieso schon die ganze Zeit über höchst eigenartig.«


  »Der ›Vogelmann‹«, erläuterte DCI Robinson, »ist mein Kollege DI Phil Donahue.«


  »DI …?«, wiederholte Whiting. »Sie sind …«


  »Ja, das bin ich«, antwortete Phil und lächelte den Constable nachsichtig an. »Aber ich nehme Ihre Worte nicht persönlich.«


  »Na, dann bin ich aber mal gespannt, was sich Mr Biltford und Mr Luscombe angeblich zuschulden haben kommen lassen«, sagte Whiting und lehnte sich zurück.


  »Miss Bell?«, bat DCI Robinson sie. Christine kam nach vorn, stellte ihren Laptop auf den Schreibtisch und legte die DVD ein, die sie an der Infotafel gefunden hatte. »Was hier drauf ist«, sagte sie zum Constable, »hat Mr Ashbury das Leben gekostet.«


  »Ashburys Tod war ein Unfall«, brummte Whiting. »Fragen Sie Luscombe, er hat ihn untersucht.«


  Ohne darauf zu reagieren, startete sie die DVD.


  Auf dem Monitor war ein Schwarz-Weiß-Bild zu sehen, das ein Büro zeigte. Am oberen Rand lief eine Anzeige für Datum und Uhrzeit mit. »Hier oben sehen Sie, dass diese Aufnahmen ungefähr vier Stunden vor der Einlieferung meiner Freundin Joanne Webb ins Rogesh Medical Center entstanden. Und da kommt Joanne Webb ins Bild.« Eine Frau in einem hellen Kittel betrat das Büro, schaltete das Licht ein und sah sich erst in alle Richtungen um, ehe sie zum Schreibtisch lief. Sie wühlte in den Dokumenten, die auf einer Seite des Tisches gestapelt lagen, dann blätterte sie den Terminplaner durch. Plötzlich tauchte im Türrahmen eine Gestalt auf, griff nach einem kantigen Gegenstand aus dem Regal, war mit zwei großen Schritten bei Joanne, die noch immer nichts bemerkt hatte, und dann schlug er ihr den Gegenstand mit aller Wucht auf den Hinterkopf. Joanne sackte zusammen, der Angreifer wich zur Seite aus und sah desinteressiert zu, wie sie auf den Boden fiel. Der Mann beugte sich über den Tisch, griff nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein. »Chef, kommen Sie mal bitte in Ihr Büro? Hier gibt’s ein Problem.« Danach geschah gut zehn Minuten lang nichts.


  Whiting wurde ungeduldig, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Schließlich kam ein weiterer Mann ins Büro, eindeutig erkennbar als Trevor Biltford. »Was gibt es?«, fragte er.


  »Sie hat hier rumspioniert, aber ich habe sie noch rechtzeitig bemerkt.«


  »Da ist aber viel Blut auf dem Teppichboden«, stellte Biltford fest. Es klang so, als gelte seine einzige Sorge dem Teppichboden, nicht der blutenden Frau, die darauf lag.


  »War ja auch ein Volltreffer«, erklärte der große Mann. »Die ist hin.«


  »Sie ist selbst schuld«, meinte Biltford beiläufig. » Lou, das hast du ganz richtig gemacht. Sieh zu, dass der Wachdienst davon nichts mitbekommt. Du bringst sie in eine Lagerhalle und arrangierst das Ganze so, als sei sie von einem Gabelstapler angefahren worden. Du bleibst in der Nähe und spielst den Fahrer, der unter Schock steht und sich nicht von der Stelle rühren kann. Nur für den Fall, dass wider Erwarten jemand in die Halle kommt. Und leg einen Läufer auf die Stelle mit dem Blut. Das muss später sauber gemacht werden.«


  In den nächsten Minuten war zu beobachten, wie Lou eine Plastikplane ins Büro brachte, Joanne einwickelte und nach draußen trug – alles unter Biltfords wachsamen Blicken.


  Dann wechselte das Bild zu einer Kamera in einem Gang, und man konnte mitansehen, wie Lou die mutmaßlich tödlich verletzte Frau aus dem Gebäude trug. Wieder wurde auf eine andere Kamera umgeschaltet, und es war zu erkennen, wie der Mann Joanne in einer Lagerhalle auf den Boden legte, aus der Plane wickelte und dann einen Gabelstapler so platzierte, dass es aussah, als sei sie von ihm angefahren worden.


  Der Bildschirm wurde dunkel, dann begann die Wiedergabe von vorn.


  »Was sagen Sie jetzt, Constable?«, wollte DCI Robinson wissen. »Halten Sie Mr Biltfords Festnahme immer noch für einen Irrtum?«


  Whiting schüttelte den Kopf. »Ich bin … sprachlos. Und empört, wie Mr Biltford so etwas gutheißen kann. Aber ich verstehe nicht, woher diese Aufnahmen kommen. Mr Biltford hatte doch diesen … Lou … angewiesen, sie zu löschen.«


  »Nein«, mischte sich Phil ein. »Er beging den Fehler, seinem Handlanger zu sagen, der Wachdienst solle nichts davon mitbekommen. Der schaltete daraufhin nur die Monitore ab, aber er dachte nicht daran, dass die Aufzeichnungen trotzdem weiterlaufen.«


  »Genau, und weil die Monitore ausgefallen waren, begab sich einer der Wachleute auf einen Rundgang in der Molkerei und entdeckte die verletzte Joanne in einer der Hallen«, fügte Christine hinzu. »Vermutlich hat dieser Wachmann anschließend auch die Aufzeichnungen der letzten Stunden durchgesehen, diesen Mitschnitt angefertigt und vom Gelände geschmuggelt.«


  »Wie die Aufnahmen in Ashburys Besitz gelangt sind«, erläuterte DCI Robinson, »wissen wir noch nicht, aber das ist nur eines von vielen Details, um die wir uns in den nächsten Tagen kümmern werden. In diesen Minuten wird der Mann namens Lou verhaftet, immerhin hat er Joanne Webb brutal niedergeschlagen.«


  Constable Whiting stand auf und ging vor der Polizistin in eine Art Habtachtstellung. »Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung und werde alles Menschenmögliche zur Aufklärung beitragen.«


  »Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen, Constable«, lobte sie den Mann, fügte dann jedoch an: »Aber wir sind noch nicht fertig.«


  »Nicht?«


  Sie nickte Christine zu. »Bitte.«


  Christine gab den uniformierten Polizisten ein Zeichen, damit sie Biltford herführten. »Das wird Sie genauso interessieren wie den Constable.« Sie griff in ihre Jackentasche und hielt dem Unternehmer ein Foto hin. »Diese Katze kennen Sie doch, oder?«


  »Noch nie gesehen«, behauptete er.


  »Ich weiß, dass Sie sie kennen. Und das Foto kennen Sie auch, und zwar aus Heddingfields Haus. Und das hier …«, wieder holte sie etwas aus der Tasche, »… ist das Halsband von Heddingfields Katze.«


  Biltford zuckte scheinbar unbeteiligt mit den Schultern.


  »Sie haben wiederholt versucht, diese Katze zu entführen, weil Sie dachten, Heddingfield hätte sie bei mir deponiert, um seine Beweise gegen Sie in Sicherheit zu bringen. Dabei war es gar nicht die Katze, die ich für ihn verwahren sollte, sondern das Halsband. In diesem hässlichen Ungetüm steckt ein kleines technisches Wunder, ein USB-Stick.« Sie holte den Speicherstift aus dem Versteck hinter dem Plastikedelstein. »Sie hätten sich das Foto genauer ansehen sollen, dann wäre es Ihnen vielleicht frühzeitig aufgefallen, und Sie hätten sich eine Menge Arbeit ersparen können – zum Beispiel das Manipulieren der Bremsleitungen an Phils Wagen.«


  »Dieser verdammte Hedd…«, brüllte Biltford und begriff Sekundenbruchteile zu spät, was ihm da soeben über die Lippen gekommen war.


  »Ärgern Sie sich nicht, dass Ihr Temperament mit Ihnen durchgegangen ist«, meinte DCI Robinson. »Selbst wenn Sie weiter den Ahnungslosen gespielt hätten, haben wir genug gegen Sie in der Hand. Miss Bell, wenn ich bitten darf.«


  Christine schloss den USB-Stick an, gab das Passwort ein und startete die Wiedergabe der Videoaufnahme.


  Zuerst kam Heddingfield ins Bild, wie er in einem Saal die Kamera versteckte, dann machte die Aufnahme einen Sprung, und Biltford kam auf die Bühne, gefolgt von Constable Whiting, der offenbar anwesend war, um den Unternehmer zu beschützen. Die versammelten Landwirte setzten zu einem ausgiebigen Pfeifkonzert an und buhten den Mann aus. Es folgte ein hitziger Wortwechsel, in dessen Verlauf Biltford keinen Hehl daraus machte, dass er die Monopolstellung seiner Molkerei schamlos ausnutzte.


  »Sie bezahlen uns pro Liter fünfzehn Pence weniger als jede andere Molkerei«, schimpfte einer der Milchbauern. »Wir nagen hier am Hungertuch. Bei jeder Molkerei könnten wir mehr verdienen als bei Ihnen.«


  »Ich könnte Ihnen sogar fünfundzwanzig Pence weniger bezahlen, und Sie hätten trotzdem keine andere Wahl, als an mich zu liefern«, gab Biltford gelassen zurück. »Die Kapazitäten aller umliegenden Molkereien sind ausgeschöpft, und keine von denen hat Interesse daran, Ihnen auch nur einen Liter Milch abzukaufen. Und vergessen Sie eines nicht: Wenn Sie sich weigern, Ihre Milch an mich zu liefern, werden jeden Tag 10 000Pfund Vertragsstrafe fällig. Lesen Sie Absatz vier Ihres Liefervertrags, da werden Sie sehen, dass ich nicht bluffe. Sie können einen Streik keine drei Tage lang durchhalten, ohne sich selbst in den finanziellen Ruin zu treiben. Und ich möchte bezweifeln, dass Ihre Bank Ihnen ein Darlehen gewährt, damit Sie eine Vertragsstrafe bezahlen können.«


  »Sie können uns nicht wie Ihre Leibeigenen behandeln«, rief eine Landwirtin in einer der hinteren Reihen.


  Biltford musste über die Bemerkung lachen. »Das habe ich auch gar nicht vor, sonst hätte ich ja noch eine Fürsorgepflicht am Hals und müsste mich darum kümmern, dass es Ihnen allen gut geht.« Dann wurde er ernst und fügte hinzu: »Oder will noch jemand von Ihnen in einem Milchtank ertrinken, so wie es dem armen, armen Mr Portland ergangen ist? Sie wissen, Unfälle ereignen sich schneller, als man es für möglich hält.«


  Constable Whiting stand gleich neben ihm und nickte nachdrücklich. »Sie haben gehört, was Mr Biltford gesagt hat. Und Sie wissen doch, dass nicht einmal die Polizei Unfälle verhindern kann. Wir können nur vor Gefahren warnen und hoffen, dass die Leute vernünftig genug sind, diese Warnungen zu beachten.«


  Im Saal machte sich eine bedrückte Stimmung breit, etliche Landwirte standen auf und verließen mit gesenkten Köpfen den Raum, schließlich legte Biltford einen Arm um Whitings Schultern und begab sich lachend zum Hinterausgang.


  Hier endete die Aufnahme.


  Biltford stand wie versteinert da, während der Constable kreidebleich auf seinen Bürostuhl sank. »Das … das …«


  Plötzlich griff er nach dem schweren Locher, der auf seinem Schreibtisch stand, riss den USB-Stick aus dem Port und zertrümmerte ihn mit dem Locher, bevor Christine oder einer der anderen etwas unternehmen konnte. »Ha!«, rief er triumphierend und zeigte auf die Überreste des Sticks. »Das war’s! Sie können mir nichts beweisen! Ich habe nie eine Aufnahme gesehen!«


  Christine verzog traurig den Mund. »Jetzt muss ich mir tatsächlich einen neuen USB-Stick kaufen. Nicht zu fassen.«


  Der Constable sah sich verwundert um, weil niemand auf seine scheinbare so geniale Aktion reagierte.


  »Das war natürlich nur eine Kopie, Constable«, erklärte DCI Robinson schließlich und hielt einen zweiten Stick hoch. »Das Original habe ich. Und falls dieses und die DVD Schaden nehmen sollten – Miss Bell war so freundlich, die Dateien in einem geschützten Bereich ihrer eigenen Website zu hinterlegen. Für alle Fälle sozusagen. Ihnen, Mr Biltford, werfen wir mindestens drei Morde und drei Mordversuche vor, außerdem Einbruch, Brandstiftung und noch einiges mehr. Aber das wird ein Richter Ihnen noch genauer erklären. Außerdem ist die Zahl der Unfälle mit Todesfolge in dieser Region sprunghaft in die Höhe gestiegen, als Sie begannen, andere Molkereien in der Gegend aufzukaufen und zu schließen, sodass die Landwirte gezwungen waren, die Milch an Sie zu verkaufen. Wir werden uns jeden dieser Unfälle genau ansehen, um festzustellen, ob Sie womöglich damit zu tun hatten.« Sie drehte sich zum Constable um. »Bei Ihnen, Mr Whiting, haben wir es mit Beihilfe zum Mord zu tun, mit Vereitelung von Strafverfolgung und ebenfalls mit einigen Dingen mehr, die Sie noch früh genug komplett zu hören bekommen werden. Ich habe schon nicht viel für Kriminelle wie Mr Biltford übrig, aber für Polizisten, die mit Kriminellen gemeinsame Sache machen, empfinde ich nur Verachtung.« Dann wandte sie sich ab und wies zwei ihrer Beamten an: »Nehmen Sie Whiting fest, und dann bringen Sie alle drei nach draußen in den Wagen.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«, meldete sich Luscombe in dem Moment zu Wort. »Ich habe mit keiner dieser Aufnahmen etwas zu schaffen! Wenn Biltford und der Constable gemeinsame Sache machen, dann ist das ja nicht mein Problem. Ich will sofort wissen, was Sie mir vorwerfen!«


  »Sie haben wohl nicht richtig zugehört«, erwiderte DCI Robinson. »Biltford hat auf der Versammlung erklärt, dass Mr Portland in einem Milchtank ertrunken ist. Gefunden wurde er in einer Jauchegrube, und Sie haben attestiert, er sei dort auch ums Leben gekommen, obwohl sich in seinen Lungen verarbeitete Milch aus Biltfords Molkerei befand.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fauchte Luscombe sie an. »Portlands Leichnam wurde verbrannt.«


  »Das dachten Sie«, gab sie zurück. »Zu unserem Glück und Ihrem Pech kam uns der gute alte Kommissar Zufall zu Hilfe. Beim Abtransport kam es zu einer Verwechslung, und Portlands Leichnam landete bei einem Rudel Medizinstudenten, die eigentlich an einem anderen Toten Hinweise für eine Vergiftung suchen sollten. Zum Erstaunen des Professors fanden sie aber heraus, dass ihr Studienobjekt in Milch ertrunken war. Milch, die sich bis zu Biltford Dairies zurückverfolgen ließ. Damit war uns klar, dass Biltford überall seine Helfer hat, die ihren Teil dazu beitragen, seine Verbrechen zu vertuschen. Deshalb schickten wir DI Donahue zur verdeckten Ermittlung her.« Sie nickte zufrieden. »So, und jetzt raus mit dieser Truppe, wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


  Während Biltford und seine Komplizen abgeführt wurden, nahm Christine Phil zur Seite. »Wir haben es geschafft. Biltford muss sich für alle seine Verbrechen verantworten«, sagte sie und strahlte ihn erleichtert an. »Das müssen wir feiern.«


  Er wurde ernst und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das Feiern müssen wir verschieben.«


  »Wieso?«


  »Hier wartet noch eine Menge Arbeit auf mich«, erklärte er. »Wir müssen reihenweise Leute befragen, wir werden sicher noch einige Personen festnehmen, und das alles muss schnell gehen, bevor sich der eine oder andere absetzt oder wichtige Unterlagen vernichtet werden. Bei Hatherleigh warten momentan fünf Mannschaftsbusse auf ihren Einsatzbefehl.«


  »Dann ist das jetzt für uns der Abschied?«


  Phil zögerte mit seiner Antwort. »Ich fürchte schon. Du wirst noch deine Aussage machen müssen, aber das kannst du auch bei den Kollegen in London. Du … wirst doch jetzt nach Hause zurückkehren, oder?«


  »O ja, auf jeden Fall«, erwidert sie. »Die Leute hier werden es mir in die Schuhe schieben, dass Biltford verhaftet wurde, und mich dafür hassen. Schließlich weiß ja keiner, wie es mit der Molkerei weitergehen wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich packe nur meine Sachen, und dann fahren Susan und ich nach Hause.«


  »Okay.« Wieder stand er da und schwieg sekundenlang. »Ich …«


  »Mr Donahue, wir müssen los«, rief DCI Robinson ihm von der Tür zu.


  Phil gab Christine einen Kuss. »Ich melde mich«, sagte er dann und war so plötzlich aus ihrem Leben verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Langsam ging sie zu Susan, die an der Tür auf sie wartete und die sie in den Arm nahm.


  Epilog


  Zehn Tage war es jetzt her, seit Biltford festgenommen worden war. Zehn Tage, seit sie Phil zum letzten Mal gesehen hatte.


  Christine saß am Schreibtisch und starrte abwechselnd auf ihr Telefon und den Laptop, aber von Phil kam keine Antwort – kein Anruf, keine E-Mail, keine SMS. Es war wohl auch nicht anders zu erwarten gewesen, dachte sie deprimiert und streichelte Isabelle, die auf dem Tisch lag und ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging: dem Schlafen.


  Seit sie Wrightford-on-Stratton verlassen hatte, war der Kontakt zu Phil auf ein absolutes Minimum zusammengeschrumpft und beschränkte sich auf knappe E-Mails und noch knappere SMS. Egal, wie viel und wie ausführlich sie ihm auch schrieb, er reagierte nur mit ein oder zwei Sätzen oder mit seiner Lieblingsantwort: »Melde mich später.« In einer seiner ersten Antwort-mails richtete er ihr noch schöne Grüße von DI Remington aus, die sich zähneknirschend von ihrer Illusion hatte verabschieden müssen, dass auf dem Land die Welt noch in Ordnung war. Lediglich zweimal äußerte er sich etwas ausführlicher. Auch ließ er sie wissen, dass Coast to Coast Milk die Molkerei kommissarisch übernommen hatte, damit die Zukunft der Milchbauern gesichert war. Und dass das Unternehmen den Bauern die marktüblichen Preise zahlen würde. Christine nahm diese Nachricht mit Erleichterung auf. Und er konnte etwas aufklären, was sie seit ihrer Rückkehr beschäftigt hatte: die Frage, wie Ashbury an die DVD mit den Aufnahmen der Überwachungskameras gelangt war. Ashbury war der Schwiegervater dieses Mr Anderson aus der Personalabteilung, und einer der Wachleute war wiederum dessen Bruder. Um die Spur zu verwischen, war die Information über das Versteck des Materials an Ashbury weitergegeben worden. Da Biltford vermutlich durch Whiting ihr Telefon abhören ließ, erfuhr er von der geplanten Übergabe und tötete Ashbury, verstand aber nicht die verschlüsselte Botschaft, wo das Beweismaterial steckte. Sie bedauerte, dass Ashbury Biltfords Erbarmungslosigkeit zum Opfer hatte fallen müssen, zumal er nur ein Mittelsmann war.


  Von diesen beiden längeren Berichten abgesehen, kam von Phil aber kaum eine Reaktion. Auch telefonisch erreichte sie ihn nicht, bei jedem Anruf landete sie auf seiner Mailbox, und nach dem zehnten Anlauf hatte sie aufgehört, ihm noch eine Nachricht zu hinterlassen. Er antwortete ohnehin nicht.


  Vielleicht war es besser, wenn sie ihn einfach vergaß. Wie es aussah, hatte er sie ja bereits vergessen. Warum das so war, vermochte sie nicht zu sagen. Sie waren sich doch so nahe gewesen, und dann, als Biltford überführt war, hatte ihre Beziehung ein jähes Ende genommen. So sehr sie sich gegen den Gedanken auch sträubte, konnte sie nicht anders als die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass sie für Phil nur so lange interessant gewesen war, wie sie ihm bei seinen Ermittlungen hatte helfen können.


  Plötzlich meldete ihr Handy den Eingang einer SMS.


  Sie öffnete sie und las:


  KLOP F, KLOPF


  Was sollte denn das? Die SMS kam von Phil, das sah sie an der Nummer. Da der Text für sie keinen Sinn ergab und sie auch keine Lust auf irgendwelche Spielchen hatte, antwortete sie mit nichts weiter als einem Fragezeichen.


  Phil schickte ihr daraufhin noch einmal die gleiche SMS.


  Christine schnaubte. Was zum Teufel wollte er damit bezwecken?


  Während sie die zwei Worte auf dem Display betrachtete, merkte sie, dass Isabelle aufgewacht war. Sie hatte die Ohren gespitzt und sah in Richtung Wohnungstür.


  In dem Moment begriff Christine. Mit einem Satz sprang sie auf, rannte zur Tür, riss sie auf und fiel dem Mann um den Hals, der im Flur stand – und der zum Glück nicht der Pizzabote war.


  »Phil!«, rief sie und zerrte ihn in die Wohnung. »Ich dachte, du hättest mich vergessen!«


  »Wie könnte ich dich vergessen?«, erwiderte er, zog sie an sich und küsste sie.


  »Weil ich nichts mehr von dir gehört habe«, erklärte sie. »Ich dachte, du willst nichts mehr von mir wissen.«


  »Christine, wenn du wüsstest, wie es in diesen letzten zehn Tagen zugegangen ist, würdest du verstehen, warum ich so wortkarg war.«


  »Dann erzähl mir, was los war.«


  »Jetzt nicht, wir müssen uns auf den Weg machen. Und nimm Isabelle mit.«


  »Auf den Weg? Wohin?«


  Er lächelte sie an. »Ich habe doch bei Hartland Point davon gesprochen, dass ich gern mit dir an einem Südseestrand wäre, weißt du noch?«


  Sie nickte verträumt. »Ja, das weiß ich noch. Aber ich kann jetzt nicht in die Südsee reisen! Und wie sollen wir Isabelle mitnehmen?«


  »In ihrem Tragekorb. Übrigens … wir reisen nicht in die Südsee.«


  »Nicht?« Sie starrte ihn ratlos an.


  »Ich habe diesen Bauern in Hartland Point überreden können, uns für eine Weile seinen Hof zu überlassen. Wir haben ihn also eine Woche lang ganz für uns allein.«


  »Wie hast du das denn angestellt?«, wunderte sie sich.


  »Das war ganz einfach: Ich habe ihm den Flug in die Südsee spendiert …«


  Phil hatte noch nicht ausgeredet, da war Christine schon ins Schlafzimmer geeilt und packte ihren Koffer.
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